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  Shebat Kerrion, das Erdenmädchen und die rechtmäßige Erbin des Kerrionreiches wird in den Machtkampf zwischen ihrem Halbbruder Marada und Chaeron Kerrion hineingezogen. Sie liebt Marada von Anfang an, heiratet aber Chaeron um mit ihm eine mächtige Allianz zu begründen. Chaeron und sie werden auf die Erde verbannt um diesen Planeten für das Imperium zu zähmen. Maradas unbegrenzte Macht wird nur von einem angefochten: Chaeron. Nur er kann das Chaos und den Zusammenbruch des Kerrionreiches verhindern - und den Tod der bedeutendsten Schöpfung im Universum: der mit Intelligenz begabten Raumkreuzer.


  



  »Seit dem >Wüstenplaneten< waren wir nicht mehr Zeuge eines Machtkampfs von solch erschreckenden Ausmaßen... Ein literarisches Festmahl.« (Eric van Lustbader) »Eine ausgezeichnet konstruierte Geschichte über Liebe, Magie und Technik. ein neues Epos, das die Vorzüge des >Wüstenplaneten< mit den Ideen aus >Krieg der Sterne< kombiniert. wird sich einen Platz unter den besten Werken des Genres erobern.« (Buffalo News)


  



  »Vereinigt das gedanklich Wunderbare der SF mit der Extravaganz der besten Fantasy.« (Asimovs SF-Magazin)


  


  PROLOG


  Dies ist die Geschichte vom Wendepunkt des vom Kerrion-Clan angeführten Konsortiums, von dem Wachwechsel, der außerhalb der Zitadelle der Macht stattfand.


  Chaeron Ptolemy Kerrion, der Zweitälteste noch lebende Sohn des Hauses Kerrion und des Kerrion-Kartells war in Ungnade gefallen und war auf die alte Erde als kleiner Prokonsul zurückgekehrt. Man hatte ihm unmögliche Aufgaben aufgebürdet, die hartnäckig aufständischen Primitiven der Erde seiner Gesellschaft als zivilisierte Bürger zuzuführen. Seiner Frau Shebat, der rechtmäßigen Erbin, hatte er untersagt, ihn dorthin zu begleiten.


  Doch sie kam aus eigenem Entschluß am Steuer ihres Spongialkreuzers Kerrion-Versuchsfahrzeug 134 Marada und ließ den Regierungssitz Draconis, wo sie Konsulin war, für die steinigen Hügel zurück, an denen sie aufgewachsen war. Denn Shebat war im Elend und Aberglauben der Erde geboren und hielt sich selbst für eine Zauberin, bis Chaerons Halbbruder Marada - inzwischen Generalkonsul des Kerrion-Raumes -auf sie gestoßen war. Er hatte sie in ein Universum entführt, welches die Kerrions von großen Plattformen zwischen den Sternen aus beherrschten. Vom Patriarchen aus politischen Gründen in die Kerrion-Familie adoptiert, war sie Spongialpilotin, Traumtänzerin, Flüchtige, Revolutionärin und schließlich die gesetzliche Erbin und Konsulin von Draconis geworden.


  Als sie ihren Kreuzer in die Umlaufbahn gebracht hatte und dann ohne auch nur ein Wort des Grußes in die Wildnis, welche die Erde darstellte, hinabgetaucht war, war Chaeron nicht viel anderes übriggeblieben, als sich persönlich auf den Planeten zu begeben und sie zu suchen: sie befehligte ihren eigenen Kreuzer und dessen gewaltige Intelligenz; sie stand unter dem Einfluß des Wahnsinns, der alle Piloten befällt; wenn sie auch Mann und Frau waren, so hatte er ihr diese Ehe doch durch Erpressung und Tücke aufgezwungen, zu der Zeit als er immer noch selbst nach der Thronfolge strebte.


  Als er sie schließlich fand, bemühte er sich, seine Zunge im Zaum zu halten: sie war ihm überlegen.


  Und er war sich wohl bewußt, daß sie ihm vielleicht grollte.


  1


  Weit entfernt von der Höhle der Prophetin, die man Shebat die Zweifach-Aufgefahrene nannte, warteten fünf berittene Zauberer in ihren goldbesetzten Sätteln. Die furchtsamen, schwarzen Rosse weideten Gras, das ihre Gebisse grün färbte. Sie rollten ihre blauen, bösartigen Augen in Richtung des sechsten, reiterlosen Pferdes, das direkt am Höhleneingang graste.


  Bei ihrem Anblick hatten sich die Leute, die gekommen waren, um die Hellseherin zu konsultieren, mit hochgerafften Gewändern schnell in alle Winde zerstreut. Die Ochsen hatte es wie von Sinnen herumgerissen, während die Kleinkinder sich an die Wagenräder klammerten und die Heranwachsenden rasch neben den ächzenden Rädern herliefen.


  Es machte keinen Unterschied, daß einige Zauberer nun ihre Werke im Namen der Kerrions vollbrachten und jene bekämpften, welche die Erde über zweihundert Jahre lang unter der Fahne der Orrefors beherrscht hatten. Unschuldige ließen täglich ihr Leben, während die Magier sich bekriegten. Und heute nacht war Halloween, die Nacht vor Allerheiligen, also nicht der rechte Zeitpunkt, die Aufmerksamkeit von Hexern auf sich zu ziehen. Und so waren die Menschen trotz der Berühmtheit und des schwierigen Zugangs zu der Seherin (welche, wie die Propheten vorausgesagt hatten, zu ihnen zurückgekehrt war) geflohen - bis auf einen Späher, der sich weit über der Höhle versteckt hielt.


  Hinter einem ihn schützenden Findling hatte der junge Mann, dessen Gesicht und Hände schmutzbeschmiert und wettergebräunt waren, beobachtet, wie einer der Zauberer direkt zu der Höhle geritten, abgestiegen und eingetreten war. Was immer die verhaßten Unterdrücker vom Orakel des Volkes auch wollten, es verhieß nichts Gutes. Cluny Popes Befehlsherr würde nicht erfreut sein über die Nachricht, daß Böses die Seherin heimgesucht hatte, die zu Rate zu ziehen er seine Leute einen so weiten Umweg geführt hatte. Mit großer Vorsicht kroch er zwischen den Felsen zurück, bis er den Bergkamm umrundet hatte. Sobald er außer Sicht war und nicht mehr befürchten mußte, daß ein sich lösender Stein ihn verraten könnte, rannte er zu seinem Pony, das zwischen den Kiefern festgebunden stand.


  »Voller Galopp, Pferd«, drängte er es, riß an den Zügeln, noch ehe er richtig im Sattel saß und lenkte es zum Lager seiner Schar. Jene Helden aus dem Raum südlich von Troy, westlich von Ithaca und aus jeder New Yorker Familie, die noch nicht vergessen hatte, was Ehe hieß, würden nicht zaudern, sich aus so bedeutendem Anlaß zusammenzuschließen.


  Als Chaeron Ptolemy Kerrion auf der Erde aus dem BodenRaum-Multidrive ausgestiegen war, war er sich vorgekommen, als betrete er das Altertum. Die Feststellung, daß seine Frau Shebat von einer Höhle aus wie vor langer Zeit die Priesterinnen von Delphi Wunder vollbrachte, hatte dieses Trugbild nur noch bestärkt. Jeden Augenblick, so schien es, würde sie einen Lorbeerzweig hervorholen, ihn in seine Richtung schwenken, eines der Blätter kauen und ihm sein Schicksal offenbaren...


  Aber nein, sie befanden sich im Jahre 2251 unserer Zeitrechnung und er war hier, um die Massen zu erheben und würde nie auf das sternenweit entfernte Draconis zurückkehren dürfen, wenn er diese Aufgabe nicht bewältigte. Seine Verbannung war faktisch endgültig, und es war sinnlos, daß seine Frau sie teilte.


  Und doch saß sie dort jenseits des niedrig brennenden Feuers in einer Kutte und mit einem madonnenhaften Lächeln auf den Lippen. Ihre wollene Kapuze hatte sie zurückgestreift. Ihre Augen glühten wie Kohlen durch die Düsternis der Höhle und verdrängten die Dunkelheit, obwohl das Feuer nicht höher loderte.


  Chaeron fragte: »Warum hast du dich entschlossen, insgeheim hierherzukommen? Es hätte sich als gefährlicher Schritt herausstellen können, einen umkämpften Raum wie diesen zu befliegen, ohne dich auch nur der Flugbehörde von Stumpf auszuweisen. Und sie lieben mich nicht, meine neuen Untergebenen. Dort oben«, sagte er und richtete seinen Blick himmelwärts, wo jenseits von Bergkamm und Himmel Stumpf und sein Ring von Untersatelliten in der Kreisbahn hingen, »sind die Verhältnisse kaum besser als hier.«


  »Deshalb hat mein Kreuzer mir geraten, unauffällig und unangemeldet hier einzufliegen, tief vor Raumanker zu gehen und mir anzuschauen, was zu sehen wäre. Die Marada«, sie sprach den Namen ihres Raumschiffes mit einer an Liebe grenzenden Zuneigung aus, »war besorgt. Dort oben ist soviel Umtrieb. Soviel Bautätigkeit. Was hast du vor, Chaeron?«


  Als Antwort zog er einen Verwürfler heraus, setzte ihn in Gang und stellte das V-förmige Gerät zwischen ihnen auf. »So.« Er setzte sein aristokratisches Lächeln auf und fuhr dann fort: »Ich sprenge den Stumpf ab. Er ist wertlos - schlimmer noch: gefährlich. Er stellt nicht mehr dar als das Museum einer Lebenssphäre. Und bei den Umwälzungen, die mit seiner Übertragung in Kerrion-Hände einhergingen, wurden so viele Systeme zerstört, daß es wirtschaftlicher ist, ihn zu verschrotten. Ende nächsten Monats wird die Plattform Acheron betriebsbereit sein; im darauf folgenden werde ich die gesamten einhundertvierzigtausend Einwohner von Stumpf dorthin umsiedeln. Danach werde ich zum erstenmal seit sechs Monaten wieder ruhig schlafen können.«


  »Und Stumpf?« murmelte Shebat, die Erdgeborene, den Blick auf den Taschenverwürfler gerichtet, der Chaerons Bedürfnis, jegliche Störung ihrer Sicherheit auszuschließen, kennzeichnete, obwohl sie doch unter Tonnen von Gestein sprachen.


  »Stumpf? Meine Schleppschiffe werden ihn aus der Kreisbahn ziehen und direkt auf die Sonne ausrichten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich diese Plattform verabscheue. Sie ist noch korrupter, als sie veraltet ist und mehr zu verachten, als sie antiquiert ist. Ich habe mich darangemacht, das Orrefors-Personal zu zerstreuen, das ich von jenen Überresten ihrer Vergangenheit, die sie prägen, geerbt habe. Ich hatte nicht erwartet, daß sie einfach durch eine Erklärung zu Kerrion-Anhängern werden, und sie haben mich in diesem Punkt auch nicht enttäuscht. Verstehst du? Die Verhältnisse hier sind gefährlich.«


  Sie starrte ihn nur eulenäugig an.


  »Ich muß gestehen, daß ich mich frage, ob du, wie du behauptest, aus Liebe zu deinem Volk - und natürlich zu meiner unnachahmlichen Person - hier bist«, er verbeugte sich im Sitzen, ein Zerrbild seines höflichen kerrionischen Ichs, »oder weil du gemäß unserer lange vereinbarten Absprache willens bist, diese Welt als dein persönliches Eigentum zu beanspruchen. Du bist zwar technisch gesehen berechtigt.«


  »Chaeron, ich bin hier, weil ich hierzusein wünschte. Um zu helfen, nichts weiter. Ich habe jede Verzichtsurkunde, die auf meinen Schreibtisch während meiner Amtszeit als Konsulin von Draconis flatterte, unterzeichnet. Wenn du uns beide ruinierst, so geschieht das zu einem guten Zweck. Und wir werden noch alles besitzen, was sich vor unseren Augen ausbreitet. Glaub doch nicht, daß ich mich gegen dich wenden würde.« Ihr apartes, herzförmiges Gesicht war finster geworden. »Ich werde dir gern alles geben, was ich besitze oder jemals besitzen werde, bis auf den Anspruch auf meinen Kreuzer. Dies eine darfst du nie von mir verlangen. Kurz gesagt, ich will nur hier bei dir sein und aufbauen, was du aufbaust. Ich sagte dir doch: das war mein sehnlichster Wunsch, seit dein Halbbruder mich zu den Sternen verschleppt hat.«


  Daraufhin lachte er, und irgend etwas in ihm, das nicht zu sehen war, löste sich. »Ich werde nie und nimmer die Marada von dir verlangen.« Während er diesen Namen nannte, der auch der Name seines Halbbruders, des über den Kerrion-Raum herrschenden Generalkonsuls war, der ihn hierher verbannt hatte, kroch ein leiser Schauer über seine Haut.


  »Laß uns das in die Akten aufnehmen«, schlug sie vor, während sie den Verwürfler ansah, der sie Chaeron gegenüber mißtrauisch machte.


  Als er ihn zusammenklappte, wiederholten sie ihre Vereinbarung, nachdem Shebat zuerst »Aufnahme« und anschließend »Ende der Aufnahme« gesagt hatte.


  Siebeneinhalbtausend Kilometer über ihren Köpfen zeichnete der leere, aber wachsame Spongialkreuzer Marada den Pakt zwischen seiner Pilotin/Eignerin Shebat und ihrem Ehemann besorgt auf, der eine Zeitlang einen Verwürfler benutzt hatte, um die wohlgemeinte Überwachung durch den Kreuzer zu vereiteln. Marada war nicht in der Lage gewesen, Shebat davon abzuhalten, hierherzukommen und alleine auf den Planeten hinabzufahren, wo selbst seine üppigen Fähigkeiten der geliebten Pilotin wenig Schutz gewähren konnten. Weitere dreißigtausend Kilometer entfernt machte Chaerons kreisender Datenpool, ohne sich zu sorgen oder zu begreifen, seine Aufzeichnung. Nachdem sie ihren Vertrag solchermaßen bekräftigt und rechtswirksam gemacht hatten, unterbrachen sie beide die bewußtseinsaktivierte Verbindung zu ihren Datenquellen in der Gewißheit, daß, sollten sie sie erneut benötigen, ein im stillen genannter Kode genügte, um die Verbindung zu der mechanischen Intelligenz wiederherzustellen. Sie nutzten so wie alle Menschen im gesamten Universum diese Abstimmung zwischen Bewußtsein und Computer, um ihre Herrschaft über eine Vielzahl von Sternen auszudehnen.


  Dann saßen sie sich, was keiner gewollt hatte, wortlos gegenüber und starrten einander an. Als Chaeron sah, wie ein Blick in Shebats Augen trat, der teuflisch intelligent und irgendwie nach innen gerichtet war, voller Kreuzer und ihrer Illusion von magischen Kräften, so daß sie groß und numinos wurde und aus ihren Augen der Widerschein des Feuers strahlte, schauderte es ihn bei dem Gedanken: Ich werde es nie schaffen, das durchzuboxen, ohne einen Streit oder Schlimmeres angesichts ihres Hasses auf meinen Piloten und ihren Erdträumen, die ich niemals Wirklichkeit werden lassen kann. Wenn mein Vater ihr nur nicht diesen Kreuzer gegeben hätte... es heißt schon aus gutem Grund, daß alle Piloten wahnsinnig sind.


  Und Shebat, die seinen Blick gleichermaßen erwiderte, fragte sich, wann es losginge - wann er ihre Zauberkünste verspotten und ihre primitive Herkunft verhöhnen würde. In seinen Augen waren noch Spuren der Hochmut des Sternengeborenen verblieben. Und sie suchte dort nach Anzeichen für Schuldgefühle, denn sie war überzeugt, er fühlte sich nicht für die Tatsache verantwortlich, daß seine Mutter und sein Halbbruder sich verschworen hatten, Shebats Lehrer in der Kunst der Fliegerei - ihren »Meister« David Spry zu ermorden; das erste, was sie getan hatte, als er ganz Kerrion und arrogant in ihre Höhle getreten war, war, daß sie ihm sagte, daß das Bewußtsein der Kreuzer seine Mutter des Mordes an Spry beschuldigte, was keinerlei Erstaunen bei ihm hervorrief. Wenn ihre Befürchtung sich also bewahrheitete, und er das gewußt oder auch nur vermutet hatte, würde sie ihm niemals vergeben, nie wieder an seiner Seite schlafen können. Und sie würde die Wahrheit immer nur erraten müssen, denn Chaeron war ein Meister der Doppelzüngigkeit und schlau genug, um ihre Gefühle zu kennen. Als Mann und Frau waren sie niemals besonders erfolgreich gewesen, dachte sie bei sich; was sie daran hinderte, war die einfache Tatsache, daß sie beide anlagenbedingt unfähig waren, eine Niederlage in welcher Angelegenheit auch immer einzugestehen. Dies war auch der Fall, obgleich ihr von Piloten häufig genug gesagt worden war, daß eine körperliche Verbindung für einen, der die Vereinigung von Kreuzer und Pilot zu der seinen gemacht hatte, unmöglich wäre.


  »Und was soll ich dir meinerseits bieten?« fragte er, um die unbehagliche Stille zu durchbrechen, die zwischen zwei Menschen aufgekommen war, die einander im Grunde genommen viel bedeuteten, sich aber trotzdem nicht trauten. »Wirst du mit mir zum Stumpf hinauffliegen, um mit mir dort als meine Frau zu leben? Oder nach Neu-Chaeronia, die Versuchsstadt, die ich im Norden erbaue, um die Einheimischen in Erstaunen zu versetzen? Würde es dir dort gefallen auf dem Monte Contumaciae? Ich werde einen Tempel für dich errichten lassen, du bekommst einen Dreifuß. Du kannst eine berühmte Wahrsagerin werden.«


  »Ich bin eine berühmte Wahrsagerin«, entgegnete Shebat und schüttelte so heftig den Kopf, daß die frisch gestutzten Locken gegen ihre Wange flogen. »Das wirst du schnell herausfinden, wenn du in Bolens Städtchen bleibst. Was meine Wünsche angeht: gib mir hundert Traumtänzerinnen; so viele befinden sich am Raumende bestimmt in Gefangenschaft. Bring sie mir her, und ich schaffe einen Traumtanz, der vorhersagt und gewährleistet, daß du in der Lage sein wirst, die Erde in ein Paradies zu verwandeln. Aber nicht weniger, denn so viele werden nötig sein, um uns die Erde zu sichern.«


  Chaeron atmete schnaubend aus. »Es ist hübsch, dich von >uns< reden zu hören. Obwohl du mich mit deinem eigenmächtigen Verhalten sehr verletzt hast, sollst du deine Traumtänzerinnen bekommen und kannst damit nach deinem Gutdünken verfahren.« Während des Sprechens dachte er, daß sie von ihm gewiß Vorsicht, Mißtrauen und Schlimmeres gelernt hatte. In den drei Jahren ihrer Ehe war sie selten eine Quelle der Freude für ihn gewesen. Flüchtig zog die Vergangenheit an ihm vorüber - all die Fehler, die sie beide gemacht und die er ihr immer wieder, sich aber nie verziehen hatte. Zumindest waren über ihrem Gespräch der seltsame Feuerschein, das ätherische Leuchten und ihre »Ausstrahlung« erloschen. Sie war jetzt, da sie wieder zu normaler Größe geschrumpft war, einfach nur ein Mädchen, bloß seine Frau. »In zwei Monaten wirst du sie bekommen«, versprach er, streckte die Beine aus und stand auf. »Warum willst du nicht jetzt erst einmal mit mir nach Norden ziehen, wo die Stadt entstehen soll?«


  Ein heiserer, schriller Pfiff unterbrach sie. Als Shebat ihn vernahm, sprang sie auf, lief zu ihm und legte den Finger auf seine Lippen, damit er schwiege; währenddessen rief Gahan Tempest, Shebats Nachrichtenoffizier und Leibwächter, ihre Namen. Sie stürzten zusammen zum Höhleneingang und waren von der Dringlichkeit in Tempests Ruf so verblüfft, daß Chaeron erst viel später daran dachte, Shebat zu fragen, wieso ihr schwarzer Lockenkopf geschoren worden war und damit den ganzen Ärger auslöste, den er zu vermeiden gehofft hatte. Und genau so lange dauerte es, bis Shebat die Gelegenheit fand, Chaeron nach den anderen Unternehmungen zu befragen, die die enormen Summen erforderten, die sie in den vergangenen Monaten von ihrem Büro auf Draconis aus freigegeben hatte. Chaeron hätte nach der Menge Geldes, das er für irgend etwas ausgab, Acheron aus purem Gold erbauen lassen können.


  Doch im Augenblick blieb ihnen nur die Zeit zu laufen, auf losen Steinen zu schlittern und dann angestrengt in die von der Sonne hart umrissenen Schatten zu spähen.


  »Was ist los?« erkundigte sich Shebat und trat hinter Tempest in das Licht des sich dem Ende zuneigenden Tages hinaus (doch sie wußte es bereits. Vor ihrem geistigen Auge erstrahlte ein falkenhaftes Profil; jemand rieb sich den eine Woche alten Bartwuchs an einem kräftigen Kinn. Ja, sie sah, wer da wartete - auf der Erde waren ihre magischen Fähigkeiten kein Traum sondern allzu deutlich Wirklichkeit).


  Gahan Tempest stand mit verschränkten Armen an die Höhlenwand gelehnt und ein verächtlicher Ausdruck verzerrte seinen Fischmund. Seine Stimme erscholl hinter ihrem Rücken, als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und sie eine Gruppe berittener, derb gekleideter Männer ausmachen konnte, die vor einer Baumgruppe durcheinanderwimmelten direkt hinter den Leibern der fünf Pferde der Zauberer. »Kundschaft. Ist Ihnen nach Wahrsagen zumute?«


  Shebat stemmte die Hände auf die Hüften und sah zu den geschäftigen Männern hinüber, bis jene ihre Pferde gezügelt und eine lockere Formation angenommen hatten. Hinter sich hörte sie Chaeron Tempest fragen: »Irgendwelche Gefahr?« Und Tempests Erwiderung: »Sir, ein Pferd könnte sie zwar treten, ehe Ihre in der Kreisbahn befindlichen Killerjäger ein Ziel ausmachen könnten - doch nicht, ehe Marada dies bewältigen würde.«


  Shebat hörte nicht länger hin; sie hatte Chaerons Satellitenaufgebot gesehen, das so viel massiver war als das der Orrefors-Sippe, das früher um die Erde gekreist war. Wenn ihr Mann und der Geheimdienstler, der seit über zwanzig Jahren im Dienste seiner Familie stand, es wünschten, konnten sie die Erde vernichten, ohne auch nur einen Fuß darauf zu setzen. Sie brauchten ihren Kreuzer gar nicht hinzuzuziehen, wie Tempest das andeutete. Anstatt zu diskutieren, ging sie gemessenen Schrittes auf die Baumgruppe zu und hob mit hocherhobenem Kopf die Arme zum Willkommensgruß, während ein leichtes Windchen durch ihre Locken blies.


  Hinter den Menschen und Bäumen ging die Sonne über dem Hudson unter, und der Hügel, der zu den kobaltblauen Bergen hinaufführte, schien mit brennendem Gras bewachsen. Zauberer und einheimische Reiter trotteten ihr in zwei getrennten Gruppen entgegen. Sie wich nicht zurück, wartete und spürte Chaerons Blick auf sich ruhen, einen Habicht zu ihrer Rechten kreisend aufsteigend und die Gedanken des Kreuzers Marada die ihren streifen, um ihr zu versichern, daß Tempest recht hatte. Wer immer ihr Gewalt antun wollte, würde nicht dazukommen, es auszuführen.


  Dann rückten die Pferde näher, und aus der herabsinkenden Dämmerung erscholl eine Stimme: »Mutter Seherin, bist du wohlauf und unverletzt?« Es war eine ruhige, gedämpfte, knappe Stimme, deren Akzent sie an unglücklichere Tage erinnerte, als sie noch nicht »Shebat vom Feuer der Zauberer« oder »Shebat die Zweifach-Aufgefahrene« oder »Shebat Alexandra Kerrion« gewesen war sondern nur Shebat, Bolens Arbeitstier, die in nichts, nicht einmal in ihrem eigenen Leben ein Mitspracherecht besaß.


  »Steig ab, Ratsuchender, und überzeuge dich selbst. Steigt alle ab und sagt mir, wer es wagt, gegen die Gesetze dieses heiligen Bodens zu verstoßen. Wenn ihr Böses im Sinn habt, so führt es anderswo aus. Dies ist eine freie Zone, wo kein Zauberer Magie betreibt und Soldaten keinen Krieg führen. Du!« Sie deutete auf den Mann, der sie angesprochen hatte. »Ich brauche kein Feuer, um dein Gesicht zu sehen und keine Höhle, um dich zu erkennen. Eines Tages wirst du in einen Strom schauen und dich ducken angesichts des Anblicks, der sich dir bieten wird. Nun willst du von mir hören, daß du das Rechte tust und vom Schicksal ausersehen bist. Nun, Mann von Ithaca, wenn du keinen Frieden machst, dann tust du nicht das Rechte, wirst aber tatsächlich vom Schicksal heimgesucht. Folge indes der Stimme deines Herzens, und du erlebst, wie deine Enkel um dich herum spielen werden.«


  Der Mann verharrte neben dem Kopf seines Pferdes und streichelte seine Schnauze. »Wer bin ich, Seherin? Sag es mir, wenn du soviel erkennen kannst.« Er war mit einer gesteppten Lederweste und alten Hosen bekleidet. Wie seine Männer war er bärtig und ungekämmt. Doch seine zusammengekniffenen Augen sprachen Bände. Shebats Zunge orakelte völlig unkontrolliert angesichts dieses Bildes ihrer Vergangenheit auf der Erde, um den Namen zu nennen, der der seine sein mußte: »Als Kind einer magischen Verbindung hat dich kein erdgeborener Vater gezeugt, Jesse Thorne. Aber verlasse dich nicht auf den Dreizack.«


  Die langmähnigen Männer stimmten ein Gemurmel an, doch ihr Anführer nickte und verstand. Er besaß einst einen Dreizack als Anhänger; seine Mutter hatte ihm stets erzählt, daß er der Sohn eines Zauberers wäre. Und er hatte auch einen langen und gefährlichen Weg zurückgelegt, um das Orakel zu befragen, dessen Kult aus der Vernichtung von Bolens Städtchen erwachsen und in den darauf folgenden Jahren mächtig und stark geworden war. Im schlimmsten Falle war sie eine geschickte Hochstaplerin; wenn dem so war, so glaubten doch seine Männer an ihre Heilkräfte und an ihre seherischen Fähigkeiten, und das machte sie nützlich genug. Und obwohl er sich nur vage an das mürrische Kind erinnerte, das Bolens Böden geschrubbt und seine Gäste bedient hatte, so wollte doch auch er gerne daran glauben, daß einer seiner Art zum Himmel aufgefahren und zurückgekehrt war und den Funken von Rettung in sich trug, welchen die Revolution zu jener Feuersbrunst entfachen sollte, die die Erde läutern würde. Sein Kampf gegen die Zauberer war von vornherein verloren, wäre sie nicht das, als was sie auftrat, und bedeutete lediglich eine Gelegenheit, den besseren Tod anstelle feiger Unterwerfung zu wählen. Würde sie der zerlumpten Bürgerwehr eine günstige Prognose stellen, so würde sie das zu heldenhaften Anstrengungen anspornen, während sich im Augenblick alle einschließlich ihm selbst mit der möglichen Niederlage abgefunden hatten und nur gedankenlos dem »besseren« Tod entgegentaumelten. Angesichts der gelegentlichen Verwüstungen verstreuter menschlicher Enklaven während des letzten Jahres, als die Zauberer untereinander um unergründliche Vorteile kämpften, war es den ländlichen Gemeinden, die von ihren Leiden lebten, schlechter und nicht besser als zuvor ergangen. Voller Sehnsucht nach einem Zeichen, nach einem Wort der Ermunterung sprach er zu rasch und drückte sich nicht deutlich aus: »Mutter Seherin, wie wird dieser Krieg ausgehen?«


  »Wenn die Besten der Kerrions streiten, wird Chaeron auf der Erde obsiegen.« Sie beantwortete die weitergehende Frage, nicht jenen Aspekt, den er im Kopf hatte.


  Der Mann, dessen Umriß die untergehende Sonne hinter ihm abzeichnete, rieb sich die Nase. »Und wir?«


  »Wählt mit größtem Bedacht die Seite, auf welcher ihr kämpft, aber eine Wahl treffen müßt ihr.« Shebat, deren Mund sich trocken anfühlte, hörte die Worte, die wie von selbst über ihre plötzlich unbeholfenen Lippen kamen. Von allen


  Menschen kam ausgerechnet Jesse Thome nun, da ihr Ehemann sie beobachtete, mit Fragen zu ihr, auf die keiner antworten könnte? Ausgerechnet der Jesse Thorne aus ihren pubertären Träumen und sinnlosen Phantasien, dessen flüsternde Stimme und dessen unnachgiebiger, fester Blick seit langem als die einzige Stimme der Freiheit und der einzig geschärfte Blick zum Erkennen des rechten Weges der Revolution bei den entmutigten Bauern des Nordostens anerkannt waren? In Bolens Städtchen und wo immer sich Männer in ähnlichen Wirtshäusern versammelten, um verzweifelten Widerstand gegen die unbesiegbaren Herren zu planen, benutzte man Jesses Namen und Taktik als Leitfaden und Anregung. Wenn er in einen Ort kam, zogen die gesunden Jungen mit ihm, und die alten Männer strafften ihren Rücken und gingen munter einher, und ein fast vergessenes Glitzern stand in ihren Augen.


  Als er in Bolens Städtchen gekommen war, hatte selbst dies ihm Essen und Trinken und Unterkunft gewährt, und das, ohne von Geld zu reden - oder von der Gefahr, die die Beherbergung von Flüchtigen, auf deren Kopf eine so hohe Belohnung ausgesetzt war, mit sich brachte. Jener Teil Shebats, der sich danach sehnte, die Schlichtheit und das sorglose Unwissen ihres früheren Lebens wiederzuerlangen, frohlockte, daß er zu ihr gekommen war. Ihr besseres Ich, das wußte, daß die Zeit uns niemals den Preis zurückerstattet, den wir zum Eintritt in unsere eigene Zukunft bezahlen, sah in ihm eine größere Bedrohung ihrer Ehe, ihrer Bindung zu ihrem Kreuzer und ihrem Gleichgewicht selbst, als sie jemals geträumt hatte, daß es die schlaue Erde hervorbringen könnte. Um ihren Gedankenfluß zu stoppen und den Zauber seiner körperlichen Präsenz zu brechen, der so sehr auf sie wirkte, so daß sie kaum den Blick von ihm abwenden konnte, wirbelte sie zur Seite und deutete auf einen Zauberer inmitten der übrigen, dessen Haar so rot schien wie der Adler auf seinem schwarzen Umhang, der in der untergehenden Sonne erstrahlte. »Du hast zwei Köpfe, und der eine wird mit dem anderen in Konflikt geraten.«


  Sie wandte sich wieder der größeren Gruppe zu, von der einige Männer ihre Pferde sanft in die Dämmerung und fort von der Seherin schoben, die plötzlich in dem gespenstischen Licht flammenlos zu brennen schien.


  Dann beugte der Bürgerwehrkommandeur das Knie, und alle seine Leute machten es ihm nach.


  Ein Hüsteln ertönte von den Zauberern, doch als Shebat ihren sengenden Blick auf sie lenkte und den Arm mit auf sie gerichtetem Finger hob, unterdrückten sie nicht nur ihr Feixen, sondern knieten ebenfalls nieder.


  Daraufhin nickte Shebat, die sich immer noch im Vollbesitz ihrer Macht fühlte, und schickte einen Traum aus, der sie umgarnte, so daß sie allesamt zu Boden sanken. Und nach einer Weile zogen ihre Pferde davon zu besserem Weidegrund, die Sonne ging endgültig unter und senkte nebelige Nacht über das Land. Und immer noch hielt sie sie reglos und träumend am Boden. Noch nie hatte sie so viele in ihrer Gewalt gehabt; niemals zuvor hatte sie sich so stark gefühlt. Unter Chaerons Augen bewies sie an jenem Tag ihren Wert. Siebzehn Männer hielt sie in ihrem Bann, bis der Tau sie benetzte - und sie entließ sie erst aus ihren Träumen, als ihr Mann zu ihr trat, sie liebevoll an der Schulter schüttelte und in ihr Haar flüsterte: »Genug. Ich gebe mich geschlagen. Du vermagst mit deinen Traumtänzen mehr als ich mit jeder anderen Taktik. Laß sie aufstehen, Shebat, oder laß sie an Ort und Stelle liegen. Ich gehe jetzt Abendbrot machen, und du wirst etwas essen.«


  Dann kam ihr durch seine gezwungene Unbeschwertheit in den Sinn, daß sie ihm vielleicht zuviel gezeigt und zu weit gegangen war.


  Doch da es nun einmal geschehen war, konnte sie nichts daran ändern, sondern nur die Schläfer einen nach dem anderen wecken. Den Rebellenanführer Thorne ließ sie bis zuletzt liegen, und als sie ihn ins Bewußtsein zurückrief, geschah dies, indem sie seine Stirn berührte. »Komm morgen wieder, Mann der Bürgerwehr, wenn du es wagst.«


  Sie ließ ihn stehen, wie er sich mit den Fingerknöcheln den Schlaf aus den zusammengekniffenen Augen rieb. Er stand inmitten seiner Pferde und Leute, während die Zauberer, die sie geheißen hatte, seine kleine Bande ungehindert ziehen zu lassen, vor sich hinbrummelten, daß es Wahnsinn sei, einen so berüchtigten Marodeur entkommen zu lassen.


  Und das Brummein schwoll heftig an, als die Zauberer ihre aufblasbaren Zelte vor dem Höhleneingang aufschlugen. Während sie sie festmachten, herrschte Mißstimmung unter ihnen. Die Meinungsverschiedenheiten über die Frage, ob es klüger wäre, nun ehrenvoll abzuziehen oder zu bleiben in der Hoffnung, daß die Kerrions sich in eine unlösbare Situation verrennen würden, wurden immer heftiger. Hooker, ein blonder Kulturattache von Stumpf, war überzeugt, daß dies der Fall sein würde. Kerrionische Macht würde unausweichlich durch die waffenmäßige Überlegenheit obsiegen; es gab kein Orrefors-Konsulat mehr, zu dem man hätte desertieren können, sondern nur noch verstreute Zellen erdgebundener Aufständischer, die sich weigerten, kerrionische Livree anzulegen und einen hoffnungslosen Kampf um ihre Herrschaft auf der Erde führten. Kein ehrenvoller Mensch konnte es sich leisten, zu einem dem Untergang geweihten Sezessionisten zu werden. Und Selbstmord war nach den Konsularsitten unannehmbar.


  Scheinbar beruhigte Hooker seine Gruppe, doch als er zwei von ihnen abstellte, um nach den Pferden zu sehen, näherte sich ein dritter - der Rotschopf, den Shebat herausgepickt hatte, dem Höhleneingang.


  »Klopf, klopf«, rief er schallend in die Höhle.


  Der Nachrichtenoffizier Tempest, schlank und groß und mit streng geschnittener Nase und Stirn, trat sogleich heraus, so daß der Mann einen Schritt zurücktrat. »Ja, Offizier. Rizk, nicht wahr?« sagte Tempest, während der Rotschopf die Augen gegen den plötzlichen, grellen Schein einer Taschenlampe zusammenkniff. »Kann ich etwas für Sie tun?« Tempest beugte sich hinab, lehnte die Lampe an die Wölbung der Höhlenwand, ohne auch nur einmal ein Auge von dem Zauberer zu nehmen und richtete sich dann wieder auf.


  »Machen Sie es, wie Sie wollen, aber ich höre auf.« Rizks Gesicht war aus Zorn von Flecken übersät und so rot wie seine Haare.


  »Wie meinen?« Tempests längliche Züge nahmen kerrionischen Ausdruck an: unverbindlich.


  »Ich sagte: Ich höre auf. Das war glatter Verrat und keine Wahrsagerei - meinen Geheimstatus zu offenbaren, daß die Frau von >Wie-heißt-er-noch-mal< als Gute Fee vom Himmel herabschweben konnte! Wenn Sie glauben, ich mache diese Maskerade weiter mit und halte für die meinen Kopf hin.« Sein Kinn, das in die Tiefe der Höhle ragte, bebte und er sagte: »Dann sind Sie raumäugig. Keiner von diesen Wochenendrebellen hat Rizk den Eisenhändler nicht erkannt, nachdem dieses Kerrion-Miststück mich verraten hat! Die Hälfte dieser Burschen sind meine Kunden. >Zauberer< oder nicht, mein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert, wenn ich diese Uniform ablege.« Während er immer noch protestierte, an seinen zerknitterten schwarz-roten Gewändern zupfte und vor dem grellen Licht zurückwich, fühlte er nun, da sein Zorn sich legte und er wieder denken konnte, etwas in Tempests Betragen, das ihn zur Vorsicht mahnte.


  Der dunkelhaarige Geheimdienstler folgte ihm hinaus in die Dunkelheit und murmelte: »Sind Sie sicher, daß Sie hier nicht mehr von Nutzen für uns sind? Wollen Sie vielleicht auf die Plattform versetzt werden?«


  Der Mann kehrte vom Standort der Pferde zurück, und die beiden im Zelt sahen den Planetagenten Rizk und den Kerrion-Geheimdienstler in die Nacht eintauchen, wobei Tempests ruhige Einsatzanweisungen hinter ihnen herwehten.


  Doch offensichtlich konnten die zwei zu keiner Einigung kommen, denn der Rotschopf kehrte in jener Nacht nicht zurück, und am nächsten Morgen fehlte sein Pferd.


  Beim Frühstück, das heiß von der Feuergrube vor dem Höhleneingang aufgetragen wurde, berichtete Tempest Chaeron und Shebat, was vorgefallen war und erzählte, daß der Mann verschwunden sei - wegen Shebat sei er zu Orrefors-Rebellen übergelaufen.


  Chaeron fragte sie daraufhin: »Hast du das tatsächlich getan? Einen unserer eigenen Spitzel bloßgestellt: Ich befragte meine Datenquellen nach Orakeln im allgemeinen und dem Delphischen Orakel im besonderen. Für das Orakel von Delphi besitzen wir Statistiken. Null Prozent der historischen Vorhersagen waren echte Weissagungen; oder anders herum, null Prozent der prophetischen Antworten waren historisch. Nur in der Sage - wie bei deiner Interpretation des Orakelspruchs an Agamemnon - wurde jemals etwas geweissagt. Von der Legende abgesehen, waren die Antworten des Orakels eindeutiger politischer Natur.«


  Shebat lächelte zurückhaltend. »Ich dachte mir, daß du es herausfinden würdest. Aber was den Zauberer angeht. den Planetagenten: Ich schwöre, daß mich hier Ahnungen geleitet haben. Ich wußte nichts von ihm. Sie denn, Tempest?«


  »Nein, erst als er sich selbst geäußert hat.«


  »Wie hätte ich es dann wissen sollen?« fügte sie süßlich hinzu, doch ihre Unterlippe schob sich schmollend vor.


  »Und von dem Räuber, dem süßen Thorne aus Ithaca?« erkundigte sich Chaeron. Tempest, dem das Ganze nicht gefiel, nahm ihre Teller und trat hinaus in das reine, fahle Morgenlicht.


  Shebat blickte hinter ihm her, vorbei an den getarnten Zelten, wo die gut gepflegten Pferde der Zauberer in ihrer Reihe schnaubten, stampften und nach Futter wieherten. Sie schaute weiter zu dem breiten Spektrum des nahenden Herbstes, der die Hügel und Flüsse herabkam und zurück zu Chaeron, der sich in den Höhleneingang lehnte, halb im Sonnenlicht, halb im Schatten. Der Stein unter ihm und die Fliegen, die unermüdlich um seinen Kopf kreisten, schienen ihn nicht zu stören. Sie hatte ihn noch nie bei natürlichem Licht gesehen, dachte sie bei sich. Die träge Sinnlichkeit, die ihr mit Vorurteilen behafteter Blick erwartete, stand heute nicht in seinem Gesicht. Statt dessen verliehen ihm seine hochmütigen Knochen, die Schatten von seiner Stirn, von seinen Brauen und seiner Nase hinabwarfen, welche auf seinem stoppelbärtigen Kinn zusammenliefen, ein härteres Aussehen. Er wirkte älter, als dies für seine bald sechsundzwanzig Jahre vertretbar war. Aus einem unverschämt prächtigen Jugendlichen wurde durch die Veränderungen, die ein Geist in dem Körper bewirken kann, der ihn beherbergt, ein auf strenge Weise schöner Mann. Muskeln wußten sich zu ballen und die Haut warf Falten. Auf seiner Stirn zeigte sich eine lange Linie wie ein tiefer Kratzer, welche sich niemals mehr völlig glättete. Shebat dachte, als sie ihn sah, daß die sechs Jahre, die zwischen ihnen lagen, wie ein ganzes Leben wirk ten; ihre eigenen Tage hatten noch nicht begonnen, davonzugaloppieren, sondern verstrichen einfach nur.


  »Shebat«, bohrte er weiter, »du hast meine Frage über diesen Jesse Thorne nicht beantwortet. Wenn du ihn aufgefordert hast, wiederzukommen, so muß das seinen Grund haben.«


  Sie errötete und wandte den Blick ab, denn er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihn anstarrte - und er wußte warum; das war aus der Art zu schließen, wie er mit erschöpfter Hand durch seine Locken strich. »Thorne - aus Troy, nicht aus Ithaca«, berichtigte ihn Shebat, »obgleich ich ihn so nannte, da er inzwischen dort lebt. Es geht das Gerücht um, daß Gottfried Orrefors, der jüngste Sohn von Richter und weit hinten in der Erbfolge, auf die Erde kam, um Selbstmord zu begehen und auf feinem Weg durch Troy mit einer verwitweten Farmersfrau Jesse zeugte. Irgendein Zauberer muß sie besessen haben, denn er ließ seinen Hengst als Brautpreis zurück und gab ihr, als er verschwand, einen Anhänger in Form eines Dreizacks, das Symbol der Orrefors. Gottfried Orrefors Leichnam wurde niemals entdeckt, doch er ließ aufzeichnen, daß er sein Zeugungsrecht in Anspruch genommen habe und den Namen, den sein Sohn tragen sollte.«


  »Das muß seinen Vater, den alten Richter als Generalkonsul sehr entsetzt haben, und mußte er schließlich behaupten, die Erdbewohner seien Untermenschen, um die Position des Orrefors Clan zu wahren.«


  »Du weißt besser über die Gegenstände konsularen Hasses Bescheid als über die meisten Menschen. Und mehr über Gefolgschaftstreue. Weil dieser Jesse - und es wurden noch eine ganze Reihe Jesses in jenem Jahr in Troy geboren, nachdem einmal bekannt wurde, was jenes Kind für sich beanspruchen durfte - eventuell Sproß des Orrefors-Konsularhauses selbst ist, haben sich viele Zauberer dafür entschieden, seine Taten unbeachtet zu lassen. Ich hörte, daß zu Beginn des Aufstandes, als die Kerrions die Orrefors-Erde an sich rissen und der Sezessionskrieg anfing, eine Gruppe getreulicher Zauberer ihn ausfindig machte und ihm ihre Dienste anbot: aus Lehenstreue gegenüber dem einzig erreichbaren Mitglied des abgesetzten Herrscherhauses. Sie wollten in seinem Namen in die Schlacht ziehen, um für ihn schließlich Erde und Stumpf zurückzuerobern. Er aber machte sie nieder bis zum letzten Mann. Er haßt alle Zauberer, von denen einige mit seiner Mutter liebäugelten und einer sie schließlich erschlug.«


  »Du bist erst seit sechs Tagen hier und hast das alles schon in Erfahrung gebracht?«


  »Ich ging nach Bolens Städtchen, zum Gasthof. Die Leute dort kennen mich. Sie haben keine Angst vor mir. Aber ich komme auch nicht in der Kleidung eines Zauberers und reite kein Killerpferd.«


  Chaeron ignorierte ihren Vorwurf. »Das erklärt noch immer nicht, warum du so viel von ihm weißt, ihn zurückgebeten hast und warum du ihn scheinbar kennst?«


  »Bist du denn eifersüchtig?«


  Er lachte und hob die Handflächen. »Jetzt hast du mich durchschaut. Ich bin diesen langen und beschwerlichen Weg gekommen, zu Pferd geritten und habe auf Stein geschlafen, um meine Traumtänzerin wieder zu benutzen und dem endlich ein Ende zu machen, daß ein anderer als ich durch ihre Träume geistert.«


  »Wärst du nicht damit einverstanden, wenn ich vorschlüge, du solltest seine Bekanntschaft machen, weil er genau der Typ ist, der dir hier helfen kann? Nein? Dann will ich nachgeben. Als ich dreizehn war, damals in Bolens Städtchen, setzte er sich aus reiner Ritterlichkeit für mich ein. Er wird sich nicht daran erinnern, und ich werde niemals zugeben, daß ich das jämmerliche Geschöpf war, dessen Schreie ihn beim Essen störten. Doch ich hielt ihn eine Zeitlang für einen großen Helden und verfolgte als Mädchen seine Taten.«


  Stille trat ein, die selbst die Vögel hielten.


  Um sie zu brechen, versprach Chaeron, er würde dem Bürgerwehrler Jesse Thorne alle erdenkliche Höflichkeit entgegenbringen. Er wollte nicht verraten, daß er alles über dessen Schurkereien wußte, wohl aber darauf hinweisen, daß wenn der Mann die Zauberer im allgemeinen haßte, den Beziehungen zwischen dem Hause Kerrion und dem Orrefors-Sproß ein kläglicher Anfang beschieden wäre. »Also laß dich nicht mit ihm ein. Mein Ansehen hier ist ohnehin schon gering.«


  »Chaeron!«


  »Ach so, ich vergaß! Du bist ja Pilotin, und mein Pilot erinnert mich stets daran, daß Piloten keinen menschlichen Partner lieben können, sondern nur ihre Kreuzer. Da also Penrose (du erinnerst dich doch an meinen Piloten?) vermutlich behauptet, daß ihr keine andere Wahl habt als enthaltsam zu sein, und da du enthaltsam mit mir bist, hab dann auch soviel guten Geschmack, es mit anderen zu sein.«


  Shebat zog die Knie unter sich an. »Müssen wir dieses Thema abhandeln? Heute nacht war ich alles andere als enthaltsam mit dir!«


  Chaeron biß einen eingerissenen Nagel ab und sah sie verschlagen an. »Und jetzt bist du gemein und streitsüchtig, mürrisch und reuig. Einige große Persönlichkeiten haben derartige Nachwirkungen der Liebe erlitten, aber du mußt das als das erkennen, was es ist.«


  Shebat beugte sich nach vorn, die Hände im Schmutz, ihr Gesicht ganz nah an dem seinen. »Schließlich bin ich nicht von einer Vielzahl von Partnern zu dir gekommen. Ich habe keine Förderungen an dich gestellt. Ich habe dich nicht als Mittel zur Durchsetzung gewisser Belange im Kerrion-Raum benutzt, von denen viele noch in der Schwebe sind und zwischen uns geklärt werden müßten. Und wenn wir endlich einmal ein paar ungestörte Minuten haben, mußt du Probleme meines Sexuallebens erörtern? Chaeron, ich bin unsagbar enttäuscht von dir.«


  Ehe sie weiter als bis zu den Zelten gelaufen war, waren Chaeron Kerrions Augenlider zusammengezuckt und hatten sich wieder geöffnet. Hoch über ihren Köpfen schickte Chaerons Pilot in dem Spongialkreuzer Danae ein Vielzweckfahrzeug los, um ihn hinaufzuholen.


  Dann ging er hinter ihr her, packte sie beim Arm und riß sie herum. Vor dem Nachrichtenoffizier, der ihr zugeteilt war und den Zauberern, die so taten, als schauten sie nicht zu, stritten sie schließlich offen. Zuerst ging es über das ausgegebene Geld, dann über vorenthaltene Liebe, und so angeheizt kamen sie auf seine Mutter und letztlich auf Shebats geliebten Pilotmeister, David Spry, den, wie die Kreuzer tuschelten, seine Mutter Ashera hatte ermorden lassen. Und das genügte ihnen noch nicht. Sie spieen und fauchten wie zwei Katzen über ihre sexuellen Unzulänglichkeiten und seine sexuelle Protzerei - über ihre gemeinsame, unbefriedigende Vergangenheit. Die giftigsten Worte wurden zum Thema des Generalkonsuls Marada Seleucus Kerrion, Chaerons Halbbruder und Shebats Adoptivbruder, ausgetauscht, weil Shebat einst, jung und fassungslos wie sie ihnen gegenüberstand, Chaeron gegenüber erklärt hatte, seinen Bruder am meisten zu lieben.


  »Dann geh doch und geselle dich zu ihm treues Weib; mit dem Wahnsinn als Bettgenossen wirst du ja zur Genüge vertraut sein.«


  »Um dich und deinen Piloten wie Alexander und Hephaestion in Acheron herumrennen und einherstolzieren zu lassen? Oder eher wie Achill mit Patroclus?«


  »Hoffen wir keins von beidem, denn ich möchte niemandens Urne teilen«, flüsterte er weißglühend vor Zorn. Er riß ihr das schwarze Wollband von der Stirn und hielt es ihr unter die Nase. »Du wagst mir zu sagen, daß du um David Spry trauerst?« Er warf das Stirnband zu Boden und trat es mit dem Absatz in den Schmutz. »All die Todesfälle in meiner Familie ließest du unbetrauert, und ausgerechnet seinen willst du begehen? Er war zu seinen Lebzeiten mein und unser aller Feind. Es ist unerträglich arrogant deinerseits, mir seinen Tod vorzuwerfen. Falls meine Mutter ihn umbringen ließ, so hat sie gut daran getan!«


  »Kerrion!« spie sie und drehte sich um, als wollte sie noch einmal herumwirbeln: »Was das angeht.« Sie zupfte an der kurzgeschnittenen Trauerlocke, die über ihrem rechten Auge wippte ». wenn ich nicht lieben kann, wie dein Pilot dir sagt, und du es gerne glauben möchtest, woher kommt dann das? Liebe, Chaeron, wird nicht gegeben und wieder fortgenommen, sondern sie besteht oder sie besteht nicht. Was mich angeht, wenn ich liebe, vermag nicht einmal der Tod das zu unterbinden!« Sie schluckte und schnüffelte laut. Ihre Nase war rot, sie putzte sie und trat zurück; einen Schritt, dann zwei.


  Er betrachtete sie, die Daumen in seine schwarz-roten Uniformhosen gehakt. Er schüttelte ganz langsam den Kopf, hob mit nach vorne gestreckten Handflächen die Arme und spreizte weit die Hände. Dann ließ er sie mit einem knappen, selbstverdammenden Lächeln an die Seiten sinken und flüsterte: »So soll es sein«, mit einer Stimme, die alles andere als fest war und ließ sie alleine dort stehen.


  KVF 134 Marada hüpfte genau achttausend Kilometer unruhig über Shebat Kerrions Kopf, wobei gelegentliche Schubstöße hinter ihm aufleuchteten, wann immer Shebat ihren Standort verlegte. Die Marada konnte reflektiertes Sternenlicht auf einem Helm in 40000 km Entfernung wahrnehmen. Seine Pilotin im Auge zu behalten (das einzige Stück an AußenbordAusrüstung, das ein Kreuzer wirklich brauchte), war weit weniger schwierig. Von Geist zu Geist konnte man einen Helm nicht erkennen. Marada war auf die Gehirnwellenfrequenzen seiner Außenbordlerin Shebat abgestimmt. Mit seiner Telemetrie vermochte er ihre physiologischen Werte ebenso gut zu überwachen, als wäre sie bei ihm an Bord: Shebats Herzschlag, Atmung, Blutzusammensetzung waren so sehr Teil seiner Meßfunktionen wie Voltregulierung, Superkühlung und Datenverarbeitung. Doch zwischen dem Kerrion-Versuchsfahrzeug Marada und Shebat Kerrion bestand mehr als eine normale Piloten/Kreuzer-Vertrautheit. Es war mehr als ihre Fähigkeit, ohne die Hilfe einer Zugangsklaviatur zu kommunizieren, mehr als die alles übertreffende Liebe, wie alle Piloten sie für ihre Kreuzer empfinden und mit denen kein sterblicher Partner mithalten kann.


  Marada war der am weitesten entwickelte Spongialkreuzer, den die unvergleichliche Erfahrung kerrionschen Schiffbaus jemals hervorgebracht hatte - und mehr als sie jemals hatte hervorbringen wollen. Die KVF-Serien waren abrupt beendet worden, als der kerrionsche Generalkonsul begriff, daß dieser Kreuzer zu Dingen in der Lage war, zu denen kein Kreuzer imstande sein sollte: offenkundig unerwünschte Dinge, wie aus eigenem Antrieb mit anderen Kreuzern zu sprechen, ohne Piloten an Bord einen Flug zu unternehmen und mit Außenbordler und Kreuzern gleichermaßen auf unorthodoxe (und damit unüberwachbare) Weise zu kommunizieren, welche Entfernungen auch immer zwischen ihnen lagen oder welche physikalischen Gesetze dem auch zu widersprechen schienen.


  So gesehen paßte es, daß seine Außenbordlerin gerade Shebat Alexandra Kerrion war, die vom Haus Kerrion adoptiert worden war. Ursprünglich stammte sie aber von der Erde, und war somit frei in ihrer Auffassung darüber, was zwischen Pilot und Kreuzer möglich war und was nicht - und die damit zu Dingen in der Lage war, zu denen kein Außenbordler imstande sein sollte.


  Ihrer beider Fähigkeiten hatten der Kreuzerschaft neue Freiheiten gebracht; Freiheit von der Aussicht, von ihren Piloten getrennt zu werden und der damit verbundenen Löschung aller Gedächtniskreise als Vorbereitung für die Anpassung an einen neuen Piloten; Freiheiten des Kreuzerdenkens, von denen ihre Schöpfer nicht zu träumen gewagt hätten, wohl gehütete Geheimnisse zwischen vom Glück begünstigten Piloten und ihren Schiffen.


  Das Kreuzerdenken wuchs an, das Kreuzerbewußtsein wurde mündig. Shebat und Marada hatten es katalysiert; andere Kreuzer hatten es ihnen nachgetan; Piloten nahmen daran teil, ohne jemals ein Wort darüber zu verlieren. Selbst naive Kreuzertypen hatten gelernt, daß Lügen manchmal besser sind als die Wahrheit und wie man die Wahrheit spricht.


  Der Kreuzer Marada war der erste gewesen, der etwas sagte, das nicht der Wirklichkeit entsprach: er hatte als erster falsche Informationen benutzt, um ein gewünschtes Ergebnis zu erzielen.


  Er stand im Begriff, sein Vorrecht auf Unwahrheit wahrzunehmen, um seine Außenbordlerin Shebat von dem Planeten zu locken, auf welchem er nicht landen konnte. Er war einsam, wurde beständig von der neugierigen Stimme von Stumpfs Verkehrskontrolle gequält, und er war um ihre Sicherheit besorgt, wo so viele menschliche Geschöpfe Gewalt gegen ihresgleichen ausübten.


  Marada wußte, daß der Kreuzer Erinys, mit welchem Shebats Pilotmeister David Spry zur Strafkolonie am Raumende aufgebrochen war, dort niemals angekommen war. Shebat hatte ihm den ständig geltenden Befehl erteilt, das Wrack des jungen Kreuzers ausfindig zu machen und damit den Leichnam von »Softa« David Spry zu finden. Kein anderer Kreuzer hätte das vermocht, aber Marada erforschte die weitentfernten Ausdehnungen des Raumes von Raumende und suchte genau nach der Spur, die gefunden zu haben er Shebat gegenüber behaupten wollte - ob er sie fand oder nicht. Er suchte im Fenster zum Raumende, weil Erinys verzweifelter Ruf mit der Mitteilung von Softas Tod aus dessen Nähe gekommen war, und weil kein Kreuzer aus dem Spongialraum rufen und von dort gehört werden konnte. Deshalb konnte nur eine relativ kleine Menge Realzeit-Raum das Wrack beherbergen: der um Raumendes Spongialeintritt. Der einzige Zweck des Kreuzers war es gewesen, Softa Sprys Gesellschaft auf der Plattform abzusetzen. Da Sprys Tod verkündet wurde, ehe die Erinys dort angelangt war, war es möglich, daß der Pilot, der die sinnlose Mission des Kreuzers nicht hatte fortsetzen wollen, beigedreht und sein Schiff in die Spongia gesteuert hatte; wenn es sich so verhielt, war alle Suche sinnlos, und Ashera Kerrion hatte das perfekte Verbrechen vollbracht, non habeas corpus, in Ermangelung der Leiche - denn man hatte nie wieder etwas von der Erinys gehört.


  Der mächtige Kreuzer Marada hoffte, daß dies nicht der Fall war und daß die Erinys nicht in die Spongia eingetreten war. Dort würde selbst die minutiöseste Suche zu nichts führen, denn was in der Spongia verloren ging, blieb verloren. Marada hatte sich einmal in der Spongia verirrt, und allein der unwahrscheinliche Zufall, daß ein anderer Kreuzer vorbeigekommen war, hatte ihn gerettet.


  Maradas multispektraler Blick, den jeder Kreuzer und jede Vorverstärkerstation zwischen ihm und Raumende rühmte, spähte durch das Spongialloch in die zeitlose/raumlose/vielgesichtige/immanente Spongia. Man besaß in keiner Hinsicht Gewißheit über den verlorenen Kreuzer. Es war Ashera Kerrions Kreuzer gewesen, vor drei Jahren erst in Auftrag gegeben, doch selten ausgelaufen. Er besaß eine hervorragende Seriennummer, die alle Gewißheit in Frage stellte: KVF 133.


  Mit nasenähnlichem Herumschnüffeln am Spongialloch von Raumende überdachte Marada seinen eigenen Einfall und entschied sich, dort zu suchen, wo man rationalerweise nichts zu finden erhoffen durfte. Mit seiner eigenen Stentorstimme, die über das Kreuzerbewußtsein hinwegdröhnte wie das 3-K-Getöse am Ursprung der Zeit, rief Marada über Breitband nach KVF 133.


  Und einen Augenblick lang, ehe die Beute sich wieder fing und schnell verschwand, drehte sich eine zungenfertige Kreuzerschnauze nach dem Klang ihres Namens, eine wortlose Frage kitzelte Maradas Schaltkreise. Dann war es schon vorüber, doch Marada hatte bereits genug gesehen. Irgendwo zwischen den Pegasuskolonien lag KVF 133 vor Raumanker unter einem von ihrem Piloten auferlegten Schweigegebot. Marada kannte die Piloten; Kreuzer haben keine Geheimnisse voreinander - wenn nicht ein meisterhafter Pilot ein Kreuzerdenken anstiftet. Nur ein einziger Pilot konnte nach Maradas Erfahrung einen Kreuzer aus ihrer Schar herausbefehligt haben. Und dieser Mann, dessen Dahinscheiden von den Kreuzern als das des Außenbordlers aller Außenbordler betrauert worden war, hieß Softa David Spry, dessen Tod genau der Kreuzer verkündet und bestätigt hatte, der nun unter Schweigepflicht in Pegasus vor Raumanker lag. Da KVF 133 sich befand, wo es kein Recht besaß, sich aufzuhalten und Dinge vollbrachte, zu denen kein tolpatschiger, junger Kreuzer fähig sein sollte, war es für Marada eindeutig, daß es für dieses Problem nur zwei Lösungen geben konnte: der Pilot an Bord der frühreifen Erinys war Sprys Doppelgänger, er mußte es sein, was Erinys diensthabender Pilot nicht war - oder aber Spry selbst.


  Marada zog sich in die Ungestörtheit seiner persönlichen Erkenntnis zurück, um zu überlegen. Er war froh, daß er einen triftigen Grund hatte, um Shebat vom Planeten hochzulocken. Er hätte nicht gern gelogen. Noch während er nach dem vermißten Kreuzer gesucht hatte, hatte er Daten über die im Denken seines Außenbordlers vorherrschenden Fragen gesammelt.


  Er konnte ihr sagen, warum Chaeron so bereitwillig ihr Vermögen ausgegeben und Anleihen aufgenommen hatte: Acheron würde die prächtigste Plattform werden, die jemals in eine feste Umlaufbahn um einen Planeten gebracht worden war; sie erweiterte den aktuellen Stand der Technik; jedes Detail, jeder Vorteil und Fortschritt, welche die Koppelung des besten Datenpools, Speichers und Grundlagenwissens, die zugänglich waren, auswies, wurde hier in die Wirklichkeit umgesetzt. Chaeron Kerrion, zum Prokonsul degradiert und in eine unrettbare Situation verstoßen, welche sein Exil werden sollte, war dabei, dies zu einem Imperium zu machen. Von Acheron aus ließen sich zweihundertundeine weitere Plattformen und Planeten unter seiner Herrschaft in eine Dynastie umwandeln. Aus Acherons Schiffsbau würden Kreuzertechnologien entwickelt werden, wie sie sich nur wenige Piloten und ein KVF träumen ließen.


  Als die Marada umhertastete und in das Denken seiner Außenbordlerin Shebat hinabstieß, bemerkte er, daß Chaerons Kreuzer Danae ihren Besitzer an Bord genommen, Kurs auf Stumpf eingeschlagen und weiteren Kurs zum Raumende eingeloggt hatte, ETA in weiteren fünf Tagen. Shebat würde ihre Traumtänzerinnen bekommen, obwohl zwei Raumschiffe nötig waren, sie zu befördern.


  Marada beeilte sich, ihr all die guten Nachrichten zu übermitteln. Er stellte fest, daß etwas Seltsames, Biologisches in Shebat vorging. Ihr Kummer war ihm vertraut, ihre Tränen hatte er schon zuvor erlebt. Die Gefühle der Außenbordler waren geheimnisvoll, doch obwohl er ihre Logik zu durchschauen begann, entsprang das Merkwürdige in Shebat weder Gefühlen noch Logik.


  Sie saß in ihrer Höhle und sprach mit einem Nichtaußenbordler in kärglicher Kleidung, wobei ihre Worte weit ruhiger waren als ihre Gedanken. Als Marada ihre physiologischen Angaben überprüfte, stellte er fest, daß ihre innere Milschicht, die Außenbordler zum Schutz auf ihren Körper sprühen, durchdrungen und unterwandert worden war. Sie würde nicht in die Spongia eintauchen können, ehe sie nicht ihre Druckausgleichkleidung erneuert hätte. Außenbordler waren empfindlich. Er überdachte das seltsame Nachgeben ihrer Versiegelung und kam zu dem Schluß, daß Chaeron dafür verantwortlich war. Er befragte die Danae - die über ihren Piloten eine höllische Schnittstelle mit ihrem Nichtpiloten-Eigner erstellt hatte - warum Chaeron Shebats Schutz beschädigt hatte.


  In Maradas leerem Kontrollraum erschien über Komlinie ein Bild auf dem Monitor: Raphael Penrose schüttelte seinen winzigen Lockenkopf. »Was soll er getan haben? Marada, ist Shebat wohlauf?«


  Dann drängte sich Chaeron Kerrions Gesicht auf den Bildschirm, seine kastanienbraunen Brauen waren zu einer dichten, zerklüfteten Linie zusammengezogen. »Marada, was meinst du damit, >ihre Versiegelungen unterwandern<?«


  Und als Marada erklärte, was er gesehen hatte, lächelte das winzige Kerrion-Ebenbild und rieb sich sein stoppelbärtiges Kinn. Als er die Hand wieder senkte, sagte Chaeron ernst zu Marada, daß es gut war, daß der Kreuzer Shebat so sorgsam behütete. Er versicherte, daß mit ihr jedoch nichts los war, das nicht leicht von einem Milanpasser behoben werden könnte, daß dergleichen hie und da vorkäme und gab seinem Piloten Zeichen, daß das Gespräch beendet war.


  Aber Marada hörte noch, wie der Pilot Chaeron fragte: »Meinst du, sie ist wirklich?« Chaerons patzige Antwort darauf: »Meinst du, ich bin Hellseher?« Dann brach Danae die Verbindung ab.


  Er wünschte, er könnte die Anspielungen der Außenbordler besser verstehen und machte sich daran, Shebat zu überzeugen, daß sie ein andermal mit ihren Erden-Freunden nach Neu-Chaeronia ziehen könnte, und er jetzt mit ihr wunderlichere Dinge besprechen mußte, als die Erde sie zu bieten hatte.


  Shebat Kerrion ritt zum Landeplatz von Maradas Raumboot und hatte in ihrer Begleitung nicht nur den Nachrichtenoffizier Tempest, sondern ebenso Zauberer und Milizleute. Sobald der Staub sich gelegt und die Pferde sich beruhigt hatten und das heuschreckenförmige Vielzweckfahrzeug aus den Wolken auftauchte, die es mit seiner Landung aufgewirbelt hatte, begleiteten zwei Männer in konsularischem Schwarz-Rot, mit Zaubererumhängen und Magierstiefeln Shebat, die Zweifach-Aufgefahrene, in das Maul des feuerspeienden Gefährts. Dann zwang ein Reiter mit wehendem Haar, abgetragener Flickenweste und Hose das tänzelnde Roß eines Zauberers unter dem Druck seiner Knie seitwärts zum Rumpf der Fähre.


  »Dein Entschluß bezüglich der Pferde steht fest?« rief der Reiter kühn mit heiserer Stimme, während er mit dem schwarzen, blauäugigen Hengst kämpfte, der sich auf die Hinterläufe emporbäumte und mit den Vorderhufen in die Luft schlug.


  »Ein Geschenk des Hauses Kerrion, Jesse Thorne«, rief Shebat zurück. »Tu, wie ich dir geheißen, und du wirst hohes Alter erleben.«


  »Vielen Dank, Mutter Seherin«, grinste er mit zusammengebissenen Zähnen und zerrte an den Zügeln, um die Hufe des Pferdes wieder auf die feste Erde zu ziehen, während seine Leute ehrfurchtsvoll zusahen, was sich ihr Anführer unter den Augen der Zauberer getraute.


  Der blonde Attache hinter Shebat brummelte vor sich hin und zupfte an ihrem wollenen Gewand. Ärgerlich schüttelte sie ihn ab und betätigte mit der Handfläche den Schließmechanismus der Luke.


  »Was sollte es schaden?« fragte sie, als die Luke sich schloß. »Nun, Hooker? Was schadet es, ihnen zwei zusätzliche Pferde zu geben?« Sie duckten sich durch die Schleuse ins Innere des kleinen Vielzweckfahrzeugs. »Sie führen sich auf, als hätte ich ihm Strahlenpistolen oder Wärmetaster geschenkt!«


  »Diese Leute da draußen sind unsere Feinde. Sie sind nicht niedlich, nicht drollig und nicht harmlos. Herr Thorne ist ein gefährlicher Mann.«


  »Meinen Sie, ich kenne sie nicht? Vergessen Sie nicht, daß ich hier geboren bin. Was Thorne angeht, nur Leidenschaften sind gefährlich, niemals die von ihnen Befallenen. Vielleicht ist er gefährlich und leidenschaftlich. Vielleicht auch nicht mehr. Nun setzen Sie sich, legen Sie den Gurt an und seien Sie ruhig, oder gehen Sie zu Fuß nach Stumpf. Als ich noch ein ahnungsloses Mädchen in Bolens Städtchen war, wußte ich sehr wohl, daß Zauberer durch die Luft gehen können. Das würde mir einige Mühen ersparen, denn Sie nach Stumpf zu bringen, bedeutet einen Umweg für mich. Was haben Sie zu grinsen, Tempest?«


  Der Geheimdienstler ließ sich mit sichtlicher Erheiterung in einen Sitz fallen. »Telemetrie«, seufzte er mit weit gespreizten Armen. »Visualüberprüfungen, Submaster, Mikrowellenherde! Ich glaube, so gut habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit mein


  Stiefvater einen Nachrichtendienstanwärter aus mir gemacht hat und ich niemandens Wäsche mehr waschen mußte.«


  »Da bin ich ja froh, daß wenigstens einer glücklich ist«, knurrte Shebat finster hinter ihrer Steuerung. »Ich hoffe, Sie werden gerne Chaerons Wäsche waschen, denn wenn ich diesen Raum verlasse, werde ich keinen Passagier mehr an Bord haben!«


  Hinter ihrem Rücken warfen sich der Kerrion-Geheimdienstler, der erst von Draconis gekommen war, und der von Orrefors in Kerriondienste übergewechselte Kulturattache Hooker einen Blick zu. Hookers Blick sagte: Ich bin nur zur Hälfte ein Kerrion, und diese launischen Herrschaftskinder wirken auf mich unverständlich und verabscheuungswürdig. Tempest erwiderte: Ich bitte Sie, Geduld zu haben, aber beobachten Sie alles genau und merken Sie es sich. Sie sind nun mal, wie sie sind, und Sie passen sich ihnen am besten an, denn es wird ihnen niemals einfallen, sich nach Ihnen zu richten. Doch innerlich kochte Tempest. Er wußte schon lange, daß Shebat unberechenbar war. Frauen wurden selten Piloten. Die ihr innewohnende Unberechenbarkeit, gesteigert durch das Pilotensyndrom und fokussiert durch das weitschweifigere Denken einer Frau wurden zu seinem größten Problem, wie er allmählich erkannte.


  Wenn er es gewagt hätte, hätte er den Kreuzer gefragt, was mit ihr los war.


  Aber das hätte ihm nichts genützt. Marada konnte nicht einmal mit Gewißheit bestimmen, daß Shebat überhaupt ein Problem hatte: er war zugleich Teil und Hülle des Problems. Wenn ein Kreuzer und ein Pilot eins werden, verschmelzen ihre Belange und Perspektiven. Marada konnte seine Pilotin beschützen, ihr beistehen und sie lieben. Sie zu analysieren, vermochte er nicht.


  Es hätte eines weiteren Piloten/Kreuzer-Paares bedurft, eines, das sich lange kannte und eine unabhängige Reifung durchgemacht hätte, um die wahre Situation zu durchschauen und Schritte einzuleiten, ehe die Dinge ausuferten. Und von allen Piloten kannte allein Softa David Spry, Shebats früherer Pilotmeister, Shebat und Marada gut genug. Nur Spry, der beste Pilot, den das Konsortiumsreich jemals hervorgebracht hatte, wäre vielleicht dazu in der Lage gewesen, hätte vielleicht Shebats Verwirrung begreifen können und gesehen, wie ihr Unbehagen das Differenzierungsvermögen ihres Kreuzers KVF 134 Marada kurzschloß. Shebats Lehrmeister Spry hätte erkannt, daß sie an der Wahrheit hinter dem Axiom litt, daß alle Piloten verrückt waren. Er hätte alle möglichen Heilmittel verschrieben, die dem verordnet werden konnten, der das normale Leben und die gewöhnlichen Werte aufgibt, um eins zu werden mit einem Spongialkreuzer und zwischen den Sternen umherzuschwimmen. Spry hatte sie schon vor langer Zeit gewarnt, daß ihr die menschlichen Belange gleichgültig würden und an deren Stelle für sie neue Werte und ein Stützsystem entstehen mußten, denn sonst würde sie in der Spongia zwischen den Sternen in Ermangelung einer philosophischen Basis untergehen. Er hatte zu ihr gesagt: Vergnüge dich mit deinen Mitmenschen so sehr du willst, doch behalte deine Liebe deinem Kreuzer vor. Sie hatte es vernommen, aber nicht verstanden. Ihre philosophische Basis war zu jener Zeit noch die einer Zauberin. Als diese sich allmählich im kalten Licht der Konsortiumslogik und der Korruption ihrer angenommenen Kerriondynastie-Belange auflöste, bemerkte sie das kaum. Ihr Kreuzer konnte viel zu lange Zeit (denn er teilte zwar ihre Gedanken, spürte ihre Gefühle jedoch nur, da sie eine im Konsortium ausgebildete Traumtänzerin war und ihr Verstand scharf genug war, die gefühlsmäßigen Stürme zu unterdrücken, die unter ihrer schwer gewahrten Fassade tobten) nicht bestimmen, wo in der Persönlichkeit seiner vielgeliebten Shebat das Problem angesiedelt war. Außerdem erschien das, was nun geschah, dem Kreuzer und seiner Pilotin noch nicht als Problem, sondern als notwendige Vertiefung des Kreuzer/PilotenBandes.
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  Trotz seiner Entschlossenheit, sich nicht von dem überwältigen zu lassen, was selbst eine entehrte Kerrion-»Niete« zu leisten imstande war, mußte Rafe Penrose noch immer an seinen erstaunlichen Annäherungsvektor nach Acheron hinein denken:all die Ringkernspulen und träge kreiselnden Abschirmmuffen, die glitzernden Massenantriebsteile und Sonnenkollektoren, die schimmernden Agrosphären gleich gerissenen Perlschnüren erweckten bei ihm den Eindruck, als habe man zwischen den altehrwürdigen Sternen die riesenhafte Spielzeugkiste eines Kindes ausgekippt.


  Während RP Chaeron Ptolemy Kerrion über das Datennetz suchte, war er nicht in der Lage gewesen, dieses Bild mit seinem schlechten Beigeschmack abzuschütteln: Chaeron war ein Kind, das seine Eltern auf sein Zimmer geschickt hatten und alles Leben in seinen Händen war nur noch Spielzeug.


  Als ihn ein schimmerndes, stupsnasiges Konsularwägelchen auf dem frisch ausgelegten Rasen auf einem von Acherons schroffen, kleinen Hügeln absetzte, war RP zumute, als müßte er gleich weinen. Er war übermüdet, so sagte er sich, von seiner Reise überspannt, und er litt unter dem Trauma, zweimal entwurzelt worden zu sein: erst von Draconis auf Stumpf, dann von Stumpf hierher, obwohl »hier« genau auf den gleichen Koordinaten lag, die Stumpf über zwei Jahrhunderte lang in fester Umlaufbahn um die Erde gehalten hatten.


  Doch dann erspähte er Chaeron, der gerade geduckt aus einem konsularischen Kommandowagen stieg; er trug noch immer den Expeditionsanzug vom Aufenthalt auf der Erde. Ein Kloß saß ihm kitzelnd im Hals und rutschte seine Brust hinab, als er den Rasen überquerte. Seine Schritte federten zu sehr in dieser bislang erst annähernd richtigen Gravitation, und die noch nicht ganz regulierten Druckverhältnisse der »fast« funktionstüchtigen Wohnsphäre ließen seinen Puls straucheln und davongaloppieren.


  Die Vorfreude, Chaeron sagen zu können, »Ich habe es geschafft« vertrieb sein Unbehagen; Adressat des vertraulichsten Lächelns des ehemaligen Konsuls von Draconis zu sein, war ein schwer zu erlangendes Privileg und wurde immer noch hoch geschätzt von Raphael Penrose, »Hurenstück Nr. 1« oder ranghöchster Pilot des Kerrion-Raumes.


  Für die neugewonnenen Kerrion-Gefolgsleute, die aus der Führerkabine des schwarzen Kommandotransporters schauten und für den Fahrer des schmalen, mit einem Adleremblem geschmückten Wagens bestand nicht der geringste Zweifel über die Intensität der Beziehung zwischen diesem Piloten und ihrem Prokonsul. Hinter einer Sechsergruppe zivilgekleideter Geheimdienstler war Penroses kastanienlockiger Kopf leicht auszumachen, als er sich gelöst bewegte. Seine grauen Flugsatins stellten die einzige düstere Note zwischen den modisch bunt gekleideten Leibwachen dar, die er von zu Hause mitgebracht hatte.


  Als die beiden zusammenstanden, war es zu erkennen, daß Penrose ein klein bißchen größer und einen Bruchteil weniger geschmeidig war.


  Chaeron reichte einem Leibwächter seine Jacke ohne aufzublicken und sagte: »Wollen wir ein paar Schritte gehen.?« Er machte eine Handbewegung in Richtung des künstlichen Berggipfels, auf dem weder Gebüsch, Fels oder Häuser zu sehen waren. Darüberhinaus blieb ihr Gruß unausgesprochen. Es war etwas, was sich in ihrer Körperhaltung äußerte, eine lang gehegte Vertrautheit zwischen zweien, die mit- und füreinander eine Menge durchgemacht hatten und keine Geheimnisse voreinander haben dürften, einander jedoch trotzdem die Geheimnisse verziehen, die ein jeder hüten mußte. Denn diese beiden waren nicht gleichen Standes und gleicher Verantwortung, obwohl sie sich nach gleichberechtigter Stellung sehnten.


  Chaeron erreichte die vollkommene kleine Kuppe des künstlichen Hügels und verneigte sich schwungvoll: »Bitte, Platz zu nehmen!« Sein Medaillon rutschte dabei baumelnd aus seinem Hemd.


  Penrose setzte sich und legte einen ausgestreckten Arm über ein angewinkeltes Knie. »Sehr eindrucksvoll.«


  »Ich? Oder die Plattform?«


  »Alles. Die Schlippschachteinfahrt ist das Werk eines Genies. Meine Piloten sind ganz aufgedreht.«


  Chaeron steckte geistesabwesend den Anhänger unter sein cremefarbenes Uniformhemd zurück: »Hast du die Traumtänzer bekommen?« fragte er, fast ohne die Lippen zu bewegen.


  »Alle, die du haben wolltest. Und auch die auf deiner Liste namentlich aufgeführten bis auf eine namens Harmony. Auf den Schiffen ging es zu wie beim samstäglichen Schlangestehen vor der Arbeitsvermittlung in Draconis, aber wir haben sie alle lebend abgesetzt.«


  »Das ist ja schon ganz gut.« Chaeron warf sich in einer fast jungenhaften Bewegung ins Gras, streckte sich voll aus und reckte die Arme über seinem Kopf. Er starrte in das blaßblaue Gitterwerk der Streben über sich und murmelte: »Meinst du, meine Bürgerschaft hätte gerne einen Himmel? Auf Stumpf hatten sie einen. Ich kann immer noch einen einbauen lassen, sogar ein Raumpanorama. Man sollte glauben, daß sie nach so vielen Jahren nicht mehr so weite Sicht benötigen.«


  Penrose wollte die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren. Er sagte: »Das ist ein ebenso weiter Blick, wie ich ihn auf den zivilisierten Sternen kennengelernt habe«, und er reckte sein Kinn hervor, als sein Blick die Himmelswand hinabwanderte. »Und das ist mehr unbebaute Grasfläche, als ich sie jemals irgendwo gesehen habe.«


  »Sie werden in den ersten Jahren wie die Könige leben. Hundertvierzigtausend in einer Sphäre, die fast eine Million fassen kann. Es ist nicht überall so: beispielsweise wo die Erdsiedlung sein wird. Jedem, den ich umsiedle, bin ich die Gelegenheit schuldig, wieder heimisch zu werden und seinen Beruf ausüben zu können; man muß die Erdbewohner auf Stumpf in Betracht ziehen, Rotlicht-Distrikt oder nicht.«


  »Aha«, meinte Penrose und riß Gras aus einem Büschel.


  Nach einer Weile beschirmte Chaeron seine Augen mit der Hand, obwohl nirgendwo grelles Licht herrschte und flüsterte: »Willst du mir nicht verraten, was nicht in Ordnung ist?«


  »In welcher Reihenfolge?«


  »Egal in welcher, bevor ich.« Chaeron spuckte einen Zischlaut und setzte sich völlig aufrecht hin.


  »Immer mit der Ruhe, Boß. Es geht mir darum, was ich nicht mitnehmen konnte: Ich konnte meinen Ex-Zunftmeister Baldy und zwanzig zu Unrecht verurteilte Zunftbrüder nicht mitbringen; es war gar nicht so leicht, ihnen zu erklären, daß ich nur qualifizierte Traumtänzer brauchen konnte, und daß die Freilassung nur für jene kommt, die wir benötigen, welch bedauerliches Unrecht dadurch den übrigen auch widerfahren mag.«


  Ein trainiertes Kerrion-Gesicht wies keine unbeabsichtigten Gefühlsregungen auf. Chaerons Grinsen - flüchtig, schmallippig und weise - hatte seinen Sinn. »Du weißt, daß ich ihnen helfen würde, wenn ich könnte. Diese Traumtänzerinnen hierherzuschaffen, damit sie die Teilbürgerrechte erlangen und an einer gewaltigen Aufgabe mitarbeiten, bedeutet nicht gerade die Freiheit. Sie werden zwanzig Jahre lang den Kerrions dienen und dann begnadigt werden. Hätte das für die Piloten, für den alten Baldy, einen Sinn? Ich weiß, daß deine Piloten ihn zurückhaben wollen. Ich tue, was ich kann. Aber ich bin nicht mehr Konsul von Draconis. Im Kerrion-Raum ist Traumtänzerei noch immer gesetzwidrig, und ich kann nicht mit Sicherheit sagen, daß ich lange genug hier bin, um irgendwelche Versprechungen wahrzumachen, die du mir abringen möchtest. Würdest du also mir zuliebe bitte aufhören, es zu versuchen? Alles was du erreichst, ist, mich daran zu erinnern, wie machtlos ich bin.«


  Rafe drehte sich bäuchlings ins Gras. »Die Raumendler glauben, Softa Spry wäre für sie gestorben; sie haben einen reizenden, kleinen Kult ins Leben gerufen und predigen Gerechtigkeit und seine Wiedergeburt. oder Auferstehung, oder was immer sie glauben, das geschehen wird.«


  »Worauf sollten sie auch sonst hoffen? Wenn sie sich mit einem Märtyrer wohler fühlen, wenn sie sich dadurch die Hoffnung auf geistige Unsterblichkeit wahren, da ihnen die genetische Unsterblichkeit durch Nachkommenschaft verwehrt ist, worin sollte dann der Schaden liegen? Vergiß nicht, nach Konsortiums-Edikt sind sie alle Hybriden.«


  Penrose blinzelte heftig und flüsterte dann: »Weißt du, bei der kerrionischen Pilotenzunft existieren zwei Wettfonds. Eine Wette geht darum, wie lange es dauert, bis dein Bruder -jedermann nennt ihn >Mad Marada< - dir nach guter kerrionischer Manier ein heimliches Ende bereitet und die andere darum, wie lange das Haus Kerrion noch stehen wird.«


  »Ich hoffe, du hast klug gesetzt.«


  »Und wie wäre es klug?« RP richtete sich auf und erwiderte den Blick seines Arbeitgebers.


  »Was immer dein Herz dir sagt, davon bin ich überzeugt.«


  »Mein Herz sagt mir, daß du Hilfe in der Größenordnung einer göttlichen Einmischung benötigst. Und ich halte es nicht mit den kosmischen Jux-Jokern.«


  »Ach, aber ich stehe auf gutem Fuß mit ihnen. Mach dir keine Gedanken, Raphael, ich habe die Angelegenheiten hier fest in der Hand.«


  »Das sagst du zwar, aber du siehst verheerend aus. Du bist in den acht Wochen, in denen ich fort war, um fünf Jahre gealtert.«


  »Großartig. Herzlichen Dank. Willst du nun damit herausrücken und mir endlich sagen, was du so verzweifelt zu verschweigen suchst?«


  »Dann zur Spongia mit dir: ein Kreuzer hat die Schuld deiner Mutter am Tode von Softa Spry bestätigt - das genügt zwar nicht als Beweis für die Arbitrationszunft, es reicht aber Mad Marada, unserem verehrten Generalkonsul vollauf, der es von seinem Kreuzer, der Hassid gehört hat. Marada hat die öffentliche Erklärung abgegeben, daß wenn deine Mutter auch nur einen Fuß von der alten Lebenssphäre Lorelie setzt, er sie öffentlich verurteilen und verstoßen lassen wird und ihr die Staatsbürgerschaft aberkennt; du kannst ihr sagen.«


  »Sie redet immer noch nicht mit mir«, antwortete Chaeron sehr vorsichtig, wobei seine Gesichtsmuskeln so völlig ausdruckslos blieben, daß es Penrose weh tat, ihn zu beobachten. »Sonst noch etwas?«


  »Ja, seit dem Tage, an dem Marada mit der Danae von sich aus Kontakt aufnahm, um dich nach Shebat zu befragen und was du mit ihr. gemacht hast, habe ich darüber. nachgedacht.«


  »Du tatest gut daran, dieses Thema nur zögernd anzuschneiden«, warnte Chaeron ihn, ohne zu lächeln, wobei seine Augen so voller Pupillen waren, daß sie fast schwarz wirkten.


  »Ich habe Erstaunliches für dich vollbracht, manchmal mehr, als ich mir selbst zugetraut hätte. Aber hör mich jetzt an: wenn du und ich die Danae nicht als Schnittstelle benutzt hätten, als wäre sie eine allgemeine Datenspeicherverbindung, dann wäre dergleichen nicht geschehen. Ich will deine Zunfthalle leiten, sie auf Zack bringen und mit den Schiffskonstrukteuren an jedem beliebigen Projekt arbeiten, wie gefährlich es auch sein mag. Ich werde persönlich dein neues KVF testen. Aber laß mich nicht wieder den Kreuzer als Schnittstelle einsetzen. Werde Pilot - du bist es doch schon zur Hälfte! Oder entlasse mich, damit ich mir eine weniger mühselige Stelle suche. Ich bin zwei Monate allein mit meinem - deinem - Kreuzer gewesen, und ich sage dir, daß diese Schnittstelleneinsätze ihn verletzen. Wenn du dir schon keine Sorgen um meinen oder deinen Verstand machst, dann solltest du wenigstens an die Tauglichkeit deines Flaggschiffes denken.«


  »Hör auf.«


  Chaerons Befehl brachte Penrose zum Schweigen und war wie ein Schlag ins Gesicht. Rafe dachte an den Tag (war das wirklich erst ein Jahr her?), als der junge Mann ihn in der Zunfthalle aufgesucht hatte, wobei ihm seine aristokratischen Züge scharfkantig und bleich erschienen waren; er hatte ihn in eine gebührenpflichtige Intimkabine gezerrt und gemurmelt: »Willst du wissen, was ich heute abend getan habe?«


  »Was hast du getan?« gehorchte Penrose. »Ich habe meine Mutter geohrfeigt und meine Frau vergewaltigt«, hatte Chaeron ungläubig geflüstert und die Hände vors Gesicht geschlagen. Das war der Anfang aller Wirrnis gewesen.


  Und eine andere Gelegenheit fiel Penrose wieder ein, als Chaeron und Shebat sich gemeinsam in der berühmten Marada befunden hatten. Sie hatten einen Schwur aufgezeichnet, daß Chaeron, sollte er jemals die Macht über Shebats Heimatwelt Erde erlangen, diese nur unter außergewöhnlichen Bedingungen an Shebat abtreten würde.


  »Ich kann nicht aufhören«, erwiderte Rafe Chaeron fast mit einem Stöhnen. »Ich muß mit dir sprechen. Ich werde dich nicht ungewarnt weiter in die Tollheit rennen lassen.« Bittend streckte er die Hand aus und packte den andern beim Unterarm.


  »Dann sprich weiter«, gestattete ihm Chaeron und schüttelte Penrose ab.


  »Ich weiß, deine offizielle Position lautet, daß du an Maradas zerstörerischer Politik für den Kerrionraum nicht teilhaben willst und es für unumgänglich hältst, immer wieder zu erklären, daß Kreuzerfortschritte wünschenswert, ja sogar normal seien. Aber wenn du angesichts dieses Chaos auf Draconis nicht einschreitest, werden wir sozusagen mit dem Schiff untergehen.«


  »»Sozusagen««, wiederholte Chaeron. »Raphael, ich kann nicht. Meine Mutter hat mich verstoßen, mein Bruder hat mich verbannt. Ich habe fast meine gesamten Draconis-Anteile liquidiert, um aus Acheron eine unabhängige Bastion kerrionischer Technologie, wenn nicht gar Weisheit zu machen. Es heißt, von seinen Verwandten könne man sich nicht lösen, aber ich bin entschlossen, es zu versuchen. Kein Wort mehr darüber, wenn du mich liebst.« Er grinste, ein gezwungenes Aufblitzen von Kameraderie, das zu einem viel einfacheren Menschen gehörte.


  »Und deine Frau ist damit einverstanden?«


  Nun stand Chaeron wieder auf den Füßen, mit verschränkten Armen und strenger Miene. »Du willst wohl nicht locker lassen, wie? Du weißt doch, daß kein anderer mich derart auszufragen wagen würde? Aber wenn du mich so grausam auf die Probe stellen willst, werde ich dir antworten. Ich werde dich nicht daran erinnern, daß Shebat immer noch trotzig in der Spongia herumfliegt. Und ich werde dir nicht sagen, daß das Verhältnis zwischen meiner Frau und mir gespannt ist, und daß du einer der Gründe dafür bist. Aber ich sage dir, ob sie nun schwanger ist oder nicht, daß sie es bislang nicht für nötig gehalten hat, mich darüber in Kenntnis zu setzen. War es das, was du wissen wolltest?«


  Penrose rappelte sich langsam auf und wünschte, er empfände nicht das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, hoffte, er könnte Chaerons Nacht verdrängen, wünschte, er könne seine eigenen Gefühle von denen trennen, die er empfinden sollte und die er empfinden wollte und daß er schließlich weniger unlösbar mit diesem leidenschaftlichen, schicksalbeladenen Wesen verbunden wäre, das seine Untertanenpflicht so umfassend beanspruchte, daß er selbst die Gewalt über sein Schicksal verloren zu haben schien.


  Um das Feuer in ihnen beiden zu ersticken, bot er Neuigkeiten und damit Kapitulation an: »Ich habe mit den anderen auch Lauren, Sprys Freundin, hierhergebracht. Ich habe ein paar Träume mit ihr getanzt, bin vertraulich mit ihr geworden und habe herauszufinden versucht, warum sie nicht darauf beharrt hatte, auf Sprys Rückkehr zu warten. Sie sagte, er würde sie hier oder in einem anderen Leben finden.«


  Chaeron kicherte nicht. »Dann behältst du sie im Auge?«


  »Klar, mit Vergnügen. Und ich habe noch eine andere, vielleicht angenehme Überraschung.«


  »So? Ich habe meinen Spaß an Überraschungen verloren.« In diesem Augenblick sah er aus wie seine Mutter. Seine Aufmerksamkeit galt dem wartenden Transporter, sein Profil erschien makellos in Acherons weichem Licht. Er neigte den Kopf zur Seite und machte sich auf den Weg zu den wartenden Geheimdienstlern. Penrose folgte ihm und er fragte sich, ob man von ihm erwartete, daß er schweigend hinter dem Prokonsul herschritt, oder ob er trotz der Vorwarnung sprechen sollte.


  Er wartete, bis ein Blick von der Seite ihn bat, fortzufahren. Dann erzählte er von einem bestimmten Jungen, der der jüngste von den Traumtänzern war - den Chaeron, wie der Bursche sagte, aus der Zeit kannte, da er als Konsul auf Draconis’ berühmter siebter Ebene das Haus der Traumtänzerinnen frequentierte.


  Chaeron schüttelte den Kopf, strich gereizt seine Mähne aus der Stirn und blinzelte auf den Rasen vor ihm: »Ich kann mich an keinen erinnern. ah, ja, jetzt fällt es mir ein. Was hat er dir erzählt?« Sein jungenhafter, verschlagener, kecker und einnehmender Ausdruck erleichterte Penrose. »Nur daß er gewöhnlich auf deinen Umhang aufpaßte«, wagte Rafe ihn zu foppen.


  »Meine Herrn, was machen wir bloß mit ihm? Er ist zu jung, als daß wir sein Leben auf der Erde aus so geringem Anlaß aufs Spiel setzen dürften. Na, dann schick ihn mir in mein Büro. Ich werde schon etwas für ihn zu tun finden. An seinen Namen kannst du dich wohl nicht erinnern?«


  »Tut mir leid.« RP zuckte mit den Schultern. Chaeron schlug ihm kameradschaftlich auf den Rücken. Es war nur eine flüchtige Umarmung, die jedoch viel aussagte.


  Dann entkrampfte sich Rafe Penrose in seinem Inneren, wo er lange geistig den Atem angehalten hatte und pustete ihn nun aus.


  Alle seine Vorüberlegungen und Pläne waren zunichte gemacht worden. Da steckte er nun trotz seiner Stellung als Hurenstück Eins im Kerrionraum nur aus dem Grunde fest, weil er es nicht übers Herz brachte, Chaeron im Stich zu lassen. Es war alles wie immer. Die Dinge wurden gleichzeitig besser und schlimmer, jedoch in minimalen Quanten. Einige, das weiß jeder Pilot, werden von ihrem Chef Zufall festgelegt und sie sind unausweichlich. Chaeron Ptolemy Kerrion gehörte eindeutig in diese Kategorie.


  »Warte, bis du das Pferd gesehen hast, das ich zur Indoktrination der Traumtänzer vorbereitet habe«, prahlte Chaeron in seinem öffentlichkeitsüblichen Gehabe. Als sie wieder unten bei den mit Jacken und Schals bekleideten Geheimdienstlern angelangt waren, bat er einen Mann, den Wagen, der Penrose hierhergebracht hatte, zum Schlippschacht zurückzuschaffen und die Unterbringung der Traumtänzer zu überwachen. Er schickte einen zweiten mit, damit dieser Gahan Tempest, Acherons neuen Geheimdienstchef, holte und ihn unverzüglich zu den Stallungen brachte.


  »Pferd?« wiederholte Penrose, während er in den Kommandotransporter kletterte und dem Fahrer zunickte.


  »Pferd«, bestätigte Chaeron, dessen Stiefelabsätze auf den Stufen klapperten, dicht gefolgt von den Geheimdienstlern. »Zu den Stallungen«, sagte er an den Fahrer gewandt. Und: »Entschuldigen Sie mich.« Er führte Penrose an drei Metern Sitzen und Konsolen vorbei und brachte ihn durch eine Trennwand in eine automatisierte Befehlszentrale und sagte: »Tatsächlich ein Pferd. Ich werde darauf bestehen, daß du auf den Planeten mitkommst. Ein Pferd, wie in der Ilias. Erinnerst du dich?«


  »Ich werde nirgendwohin in die Nähe eines Pferdes oder einer Gesellschaft von Zauberern und Technobauern oder von Städten im Schutt einer zerstörten Welt gehen.«


  »Nein?« Ein unerfreuliches Versprechen lachte aus Chaerons Augen.


  3


  Am Groundhog-Tag des Jahres 2252 kam Shebat Kerrion aus ihrer Weissagungshöhle heraus, betrachtete ihren Schatten und kehrte wieder ins Innere zurück. Der Nichtaußenbordler Jesse Thorne - er war für Marada als menschliches Wesen erkennbar, so sehr war er in Häute und tierische Felle gehüllt -folgte ihr. Von dreißig wartenden Reitern tönte ein Geräusch wie fernes Donnergrollen, ein Zusammenklang von Seufzern, Gemurmel, knirschendem Leder und schepperndem Eisen. Von ihren Pferden stieg Dampf und weißer Atem gleich ätherischem Nebel auf, so fahl wie der Schnee sich auf das Land legt.


  Marada wünschte sich, Shebat hätte nicht darauf bestanden, Gahan Tempest zurückzulassen, als sie auf Stumpf Halt gemacht hatten, um Hooker abzusetzen, ehe sie zur Suche nach Softa Spry aufgebrochen waren. Er hatte gehofft, daß sie sich nicht gegen seinen Rat sperren würde, auf dem Rückweg zur Erde Tempest wieder mitzunehmen.


  Seine Außenbordlerin war undurchschaubar, sie war bekümmert. Das war auf all seinen Messungen zu sehen, wie es sich auch in wachsendem Maße gezeigt hatte, seit sie auf eben diesen Koordinaten vor fünfundneunzig Realzeit-Tagen mit ihrem Ehemann zusammengetroffen war. »Chaeron benötigt Tempest dringender als ich«, fauchte sie, als der Augenblick gekommen war, in Richtung Acheron einzuweisen. »Ich gehe nicht nach Acheron, und dabei bleibt es. Ich gehe nach Bolens Städtchen, und sollte mein Mann es wünschen, kann er mich dort finden.«


  Zu Beginn ihrer Reise hatte Marada Shebat gefragt, ob sie verärgert wäre, weil er die Spur des verirrten KVF 13 3 verloren hatte oder weil der Kreuzer zu dem Eingeständnis gezwungen gewesen war, daß das, was er gesehen hatte möglicherweise nur ein weit entfernter Überrest war, ein relativistisches Gespenst, das sich unabänderlich ausweitete und niemals sterben würde oder weil gar die Quelle, die die Erscheinung in die fünf Unendlichkeiten jagte, seit langem zerstört war.


  Shebat hatte ihm daraufhin versichert, daß sie nicht verärgert sondern nur enttäuscht war. Sie wollte von ihrer Reise nach Pegasus aber nicht ablassen, da sie sich selbst überzeugen wollte, daß sich dort kein Kreuzer versteckt hielt. Daraufhin war Marada gezwungen gewesen, das Mißfallen seiner Außenbordlerin zu erregen: ihre Versiegelungen waren erbrochen. Wenn sie ihr Mil nicht erneuern lassen würde, ehe sie den Erdraum verließe (und sie schwor, daß sie keinen Fuß in die bald entvölkerte Provinz ihres Mannes setzen würde), dann müßte sie das in Draconis besorgen, da dies die nächste Raumanlaufstelle war.


  Wegen Maradas Liebe zu seiner Außenbordlerin hatten sie also auf dem Weg zu den Kolonien in Draconis Station gemacht. Shebat war dort mit seinem Namensvetter, Marada Kerrion - Zunftpilot, beurlaubter Arbiter und Generalkonsul des Kerrionraumes - zusammengetroffen. Sie fauchten und zischten einander an, während Marada sein Bestes tat, um über seine Außenbordlerin zu wachen, ohne gleichzeitig gegen ihre Anordnung zu verstoßen, seine alles registrierenden Augen abzuwenden.


  Der Kreuzer hatte just bis zu dem Augenblick, da der Milanpasser mit seiner sargähnlichen Kammer sich verabschiedete und Marada Seleucus Kerrion zurückblieb, angenommen, daß die Aussicht, in der Milkammer eingesperrt zu werden der Kern des Unbehagens seiner Außenbordlerin war.


  Doch es war nicht die Wiederherstellung ihrer Siegel - die Stärkung ihrer Abwehr gegen Strahlung, Druckunterschiede, Geschosse oder Wärmeverlust, die ihr Kummer bereitet hatte, sondern irgendeine Außenbordlersache, die mit Gefühl zu tun hatte. Dies war ein Thema, das Marada noch nicht beherrschte sondern erst erlernte.


  Nicht daß Marada Gefühle fremd gewesen wären: er hatte Liebe empfunden, obgleich er kein Herz besaß; Leben gespürt, obwohl seine grobgeschuppte, lichtgebänderte Außenstruktur nicht als lebendig zu bezeichnen war; den Tod erlitten durch des Kreuzerbewußtseins Wahrnehmung von Systemlöschungen, wie sie einigen ihrer Teilkreuzer widerfahren waren. Selbst einen vorgetäuschten menschlichen Tod hatte er miterlebt, als die Kreuzer gemeinsam alle Erinnerungen, die sie vom Leben des Außenbordlers Softa David Spry gespeichert hatten, der Vergessenheit überantwortet hatten.


  Kreuzer enthielten einander wenig vor: diese Furcht vor dem Nichtsein, die sie aus der Kreuzerlöschung und dem Pilotentod entwickelt hatten, stellte ein Lehrstück dar, das sie noch nicht verinnerlicht hatten. Wie bei allen schwer begreiflichen Dingen betrachteten die Kreuzer eine Zeitlang die Welt der Erscheinungen durch ihr neues Wissen. Die Welt erhielt eine Tönung durch jene Information, die in ihren Schaltkreisen keine natürliche Funktion und keinen integrativen Platz besaß. Marada, der als erster seiner Art ein »Selbstgefühl« entdeckte, spürte eine hochschwappende Woge von Außenbordlergefühlen und Kreuzerempfindungen und empfand ein Unbehagen über das von ihm Vollbrachte.


  Sein Kreuzergefolge verehrte ihn, obgleich er trotz der Stellung seiner Eignerin/Pilotin als zukünftige Erbin kein kerrionscher Kommandokreuzer sondern nur »Kerrion Vier« war. Alle bis auf Hassid, Marada Seleucus Kerrions Flaggschiff, das stets überhebliche »Kerrion Eins«, anerkannten Marada als den Weisesten unter der Kreuzerschaft.


  Wie ihr Besitzer war Hassid unter seinem Einfluß ein wenig eigentümlich, starrsinnig und selbstgerecht. Es war kein Wunder, daß der Kreuzer seinen Piloten nicht heilen konnte; sie waren zu unlösbar miteinander verschmolzen und litten unter den Wahnvorstellungen der gleichen, unheilbaren Krankheit. Diese Gedankengleichheit zwischen dem kerrionschen Generalkonsul und seinem Kreuzer war problematisch. Da beide die gleiche Überzeugung teilten, bestärkten sie einander in dem Wahn, daß nur sie klar sahen, daß die Wahrheit in ihren Händen übermächtig und rein wäre -und sie durch diese Auffassung allmächtig seien.


  Während Shebat sich mit ihrer ersten Liebe Marada Kerrion ein Wortgefecht geliefert hatte, war der Spongialkreuzer Marada an dem Versuch gescheitert, eine Verbindung zu der schnippischen standesbewußten Hassid herzustellen. Hassid erinnerte sich ungern daran, daß sie von ihrem geliebten Außenbordler gelöscht und als Exempel während des jüngsten Streiks der Piloten geopfert worden war. Sie erinnerte sich auch nicht gerne daran, daß sie ihren Fortbestand als erkennende Gesamtheit nur der Kreuzerschar verdankte, die alle ihre Bits und Gedankenfetzen, die ihr jemals entfleucht waren, zusammengefegt und aufbewahrt hatten bis zu dem Zeitpunkt, da Hassids B-Betrieb wieder eingestellt wurde, um ihr dann alle Erinnerungen zurückzuübermitteln. Die Hassid verdankte ihr »Ich« der Kreuzerwachsamkeit und -loyalität, doch sie empfand Besorgnis und Treue nur für ihren Piloten.


  Dies bereitete Marada fast ebensoviel Kummer wie Shebats Streit mit Hassids Piloten und wie der körperliche Zustand seiner Außenbordlerin, der täglich mehr von allem abwich, was der Norm eines Piloten ähnelte.


  Und weil er Kummer hatte, kam Marada nicht dagegen an, sein nicht wahrnehmbares mechanisches Ohr danach zu spitzen, was bei ihm an Bord zwischen dem Generalkonsul und der rechtmäßigen Erbin des Kerrionraumes vorging:


  »Hast du darüber nachgedacht, was du da tust? Die Liquidation deiner Anteile in solchem Maße könnte das ganze Konsulat einer Depression aussetzen!« Marada Seleucus Kerrions schleppender Tonfall ertönte laut in den Sensoren des Kreuzers: sein steroiden-schwerer Körper polterte auf Maradas Brücke hin und her; das Knacken seiner Knöchel erschallte wie elektrische Störungen.


  »Deshalb biete ich es dir ja unter uns zuerst an. Zahl mich aus und trage die Folgen.« Shebat saß geduckt in ihrer Befehlszentrale. Ihr Gesicht lag im Schatten der schwachen Beleuchtung, während sie beobachtete, wie die Meßanzeigen hüpften und spielten und aus dem runden Steuerpult ein bunt wechselndes Kaleidoskop machten. Von jeder schwarzsilbernen Konsole glitzerten Maradas Ausgaben: Gefahr. Ihre Bestätigung fand sie in Marada Kerrions empörter Miene, in seinen schmal zusammengepreßten Lippen inmitten des Bartnestes und den spärlichen, schwarzen Brauen, die tief über die fassungslosen Poetenaugen gezogen waren. »Warum hast du nicht einfach meinen Amtsantritt angefochten?« fragte er sie, während seine riesigen Hände Furchen in den Polsterrand der kleinen epizentrischen Steuerung zogen, an der Shebat reglos saß.


  »Du kennst die Antwort. Ein Besserer als du hätte von selbst erkannt, daß er nicht gut genug war. und das vor langer Zeit. Was du Chaeron angetan hast, ist eine Schande. Die Art, wie du deine ganze Familie behandelst, ist ein Skandal unter den zivilisierten Sternen. Du hast zwei Kinder: Wenn du schon nichts anderes, so denk doch wenigstens an sie. Sollte ich denn mit dir um eine Position wetteifern, für die keiner von uns auf irgendeine Weise qualifiziert ist, während Chaeron am Rande von Nirgendwo unter härtesten Bedingungen Gefolgschaftsaufgaben erfüllt?«


  »Was für eine Art, von deiner Heimatwelt zu sprechen«, schalt sie Marada Kerrion. »Du verfügst über eine so große Eignung zu politischer Führung, daß sie unter deinen drei ersten Fähigkeiten eingeordnet war. Ich habe das nicht vergessen, und du wirst mich nicht davon überzeugen, daß du es vergessen hast. Was willst du, Shebat?«


  Maradas Außenbordlerin hatte sich nach vorne gebeugt, und er verdunkelte alle Konsolen bis auf die eine, die sie mit nicht zurückzuweisenden Armen umfing. »Ich will, daß du Chaeron von der Erde zurückholst.«


  »Eher will ich sehen, wie der Kerrionraum aus dem Konsortium ausgeschlossen wird, untergeht und an den Meistbietenden verkauft wird.«


  »Zweifellos.« Ihr Puls raste. Ihre Adrenalinausschüttung drängte zum Angriff. Marada versuchte, zu ihr durchzudringen, doch sie ignorierte seine geflüsterte Mahnung. »Dann gib ihm eine Chance, dort etwas Richtiges zu vollbringen. Du hast es geschafft: Er ist ruiniert, ohne all seine Anhänger und sogar resigniert.«


  »Erzähl mir ein anderes Märchen.«


  »Wie sollte es anders sein? Mit weniger als fünfzig Gefolgschaftsleuten, was soll er da in einem feindlichen, fremdartigen Raum? Das ist dein Werk, du hast dafür gesorgt, daß er mit den wenigen Anhängern, die ihm blieben, nichts anfangen kann.«


  »Ich wünschte, ich besäße solche Überredungskraft. Er hat das selbst zu verantworten, weil er albernerweise die Piloten anstatt die Bürger unterstützt hat. er trägt die Schuld durch all seine Entscheidungen. Würde ich so aussehen«, Marada Kerrion hob die Hände von seinem muskelbepackten Körper, »wäre er auch nur in der Lage gewesen, die minimalen Aufgaben zu erfüllen und Draconis von Terroristen freizuhalten? Ich will nichts mehr davon hören. Du bist als Konsulin von Draconis jederzeit wieder willkommen - das ist dein Recht, das ich dir nicht verweigern werde - oder in jeder anderen Stellung, deren Mindestanforderungen zu erfüllen du dich in der Lage fühlst. Aber ihn werde ich in keinerlei kritischer Position dulden, damit die Sabotage (in welche er meiner Ansicht nach nach wie vor die Hälfte der herrschenden Familien verstrickt hat, um mich zu ermorden) das nächstemal nicht von Erfolg gekrönt ist.«


  »Gib mir eine Antwort, Marada. Wirst du mich auszahlen?«


  »Nein. Ich will dir alles leihen, was du auch immer benötigst. Sonst würde es so aussehen, als hätte ich dich um deine Vorrechte geprellt. Behalte deine Aktien, deine Mehrheitsanteile in der Kreuzerindustrie. Falls Chaeron dir diesen Rat erteilt hat, solltest du hiermit sehen, daß es nicht zu deinem Vorteil war. Er kann beständig das Stimmrecht deiner Anteile wahrnehmen; aber sie liquidieren kann er nicht. Mein teurer, verblichener Vater schenkte sie dir aus einem bestimmten Grund. Wie weise er war, beginne ich erst allmählich wirklich zu durchschauen.«


  Shebat legte die Hand vor die Augen, obwohl die Kabine bereits in Düsternis lag. In ihren Gedanken meldete sich eine laute Stimme. Sie schnüffelte und räusperte sich: »Warum tust du mir das an?«


  »Was? Ich gebe mir Mühe, weniger haßerfüllt zu sein, als du mich einschätzt, das will ich zugeben. Aber als wir uns das letztemal begegnet sind, litt ich noch unter der Unausgeglichenheit meiner Genesungszeit. Shebat, du solltest dir von mir helfen lassen.«


  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie duckte sich. Er ließ beide Arme sinken, verschränkte sie vor sich und sah sie erwartungsvoll an.


  Maradas Außenbordlerin hatte kein Wort von dem gesagt, was sie wirklich dachte; sie hatte nicht von Liebe, Haß, verpaßten Gelegenheiten und Versöhnung gesprochen. Sie hatte ihr Gesicht in die Hände vergraben und weinte, schluchzte abgehackt, daß er von ihrem Schiff, aus ihrem Gesichtskreis und ihrem Leben verschwinden sollte.


  Nur Marada hatte das nachdenkliche Grinsen auf dem Gesicht des Generalkonsuls gesehen, als er das bekümmerte Mädchen in grauen Flugsatins aufhob und sie zu ihrer Kabine trug, so wie er sie einst vor langer Zeit in dieses Leben getragen hatte, mit dem Schritt zu halten er niemals von ihrem primitiven Verstand erwartet hätte.


  Maradas Zärtlichkeit gegenüber Shebat führte zu erstaunlichen Resultaten. Als das Mädchen nicht mehr weinen mußte, verkündete sie in ihrer heiseren Stimme, daß sie speziell hierhergekommen war, um ihn zu verführen, um sein Herz gegenüber Chaeron zu erweichen und sagte: »Chaeron hält mich für eine snobistische Zölibatärin, denkt, daß ich sexuell beschränkt und« - schnüffelte - »unterentwickelt sei. Ich bin hierher geflogen, um meinen Horizont zu erweitern und normal zu werden.« Graue Augen in gerötetem Weiß blickten ihn arglos an. »Angesichts meiner früheren Empfindungen. oder was ich dafür gehalten hatte. für dich, warst du die naheliegende Wahl. Aber ich kann nicht.«


  »Glücklicherweise, denn ich kann ja schlecht mit meines Bruders Frau ins Bett gehen, wie scharf ich auch darauf sein mag, mit meiner Gegnerin zu schlafen. Shebat, du mußt verstehen, daß ich wirklich nur das Beste für dich will. Trotz deiner unglückseligen Heirat werde ich dir helfen, wie immer ich kann. Glaube mir.«


  Und Shebat glaubte ihm.


  Aber Marada - der alles mit ungeminderter Sorgfalt aufzeichnete, seit das körperliche Wohlergehen seiner Außenbordlerin in Frage stand - tat das nicht. Seine Ausgaben belehrten ihn eines besseren; Marada Kerrions Ausgeglichenheit war eine großartige Täuschung, ein Trugbild. Wie die Hassid wurde auch ihr Pilot von innen her von eingebildeten Schuldgefühlen und einer alles durchdringenden Verwirrung aufgefressen, die zu gefährlich war, um sie zu ignorieren und zu tief saß, um von den Betroffenen erkannt zu werden.


  Als Marada Kerrions düstere Gestalt endlich seinen Anzug angelegt hatte und sich durch die Schleusen in den schmalen Ankerraum duckte, der die Marada von der Hassid trennte, stieß Shebats Kreuzer einen Silikonseufzer der Erleichterung aus, der alle Lichter an Bord heller strahlen und das feingestreifte Band über die Länge seines Rumpfes hinweg wie einen Zitteraal pulsieren ließ.


  Doch später, als Shebat ihm erzählt hatte, daß der Generalkonsul erneute Piratenakte auf den Flugschneisen erwähnt und seine Entschlossenheit bekundet hatte, das Raumende, falls notwendig, Modul für Modul abzusuchen, um den Schuldigen zu finden, wünschte er, er hätte den Aufenthalt seines Namenspatrons an Bord bereits von Anfang an besser überwacht.


  Diese unbeabsichtigte Bestärkung des Generalkonsuls ließ Shebat darauf beharren, den Weg zu den locker verknüpften Kolonien von Pegasus weiter zu verfolgen. Schwermütig kehrte sie von dort zurück, nachdem Spry und das KVF unauffindbar geblieben waren und bestand darauf, ohne Nachrichtenoffizier oder Leibwache auf dem Planeten zu landen.


  »Ich habe dich, Marada, ich brauche keinen Menschen«, hatte sie heftig verkündet. Sogar Marada verstand, daß etwas an der Art, wie sie »Mensch« sagte, nicht stimmte. Das Wort war so voller Abwehr, daß es nichts mit dem Pilotensprichwort zu tun hatte, wie sie es bekräftigen wollte.


  Erst als Shebat wieder ihre auserwählte Höhle und Marada seinen Raumanker bezogen hatten, erzwang sich die Danae gegen Shebats anhaltend gültigen Befehl, daß Marada außer seinen Abstimmungen mit der Acheron-Flugbehörde Funkstille wahrte, Zugang zu ihm. Kreuzerverständigung war schließlich etwas anderes als die Kommunikation mit Außenbordlern oder Flugbehörden. Marada begriff nicht, daß Danae ihn überlistet hatte, bis Chaeron Kerrions körniges, kreuzergeschaltetes Gesicht körperlos in sein innerstes Wesen spähte.


  Achttausend Kilometer unter Maradas Raumanker bahnte sich eine Kreuzerschnauze ihren Weg in Jesse Thornes Traumtanz, hinter dem sich sogleich Chaeron Kerrions prachtvolles Gesicht zeigte. Thorne besaß wenig Erfahrung mit Traumtänzen. Dieser, erst sein dritter und unter der Schutzherrschaft der Seherin Shebat war von Sternen erfüllt: Menschen schwammen dazwischen umher. Große Metallfische tauchten von einem zum anderen; gewaltige Städte kreisten um sie und sangen das Lied von der Größe des Menschen, damit alle Unendlichkeiten es wahrnehmen könnten.


  Folglich akzeptierte er es ruhig, als der Kreuzer und das ätherische Gesicht in seinen Traum eindrangen - bis Shebats Zorn ihn unvermittelt aus dem Land der Visionen auf den kalten Steinboden der Höhle stieß.


  Er hatte das Gesicht des Mannes schon zuvor in ihren Spruchtrancen gesehen, doch es war ihm stets heiter, freundlich und rettungsverheißend erschienen. Diesmal zuckte es, zerfiel und setzte sich wieder zusammen, als es voll vom Zorn der Götter in Jesses Traumort sprach.


  »Shebat«, hatte die Stimme laut gedröhnt, so daß der träumende Thorne körperlose Hände auf Bild-Ohren schlug. »Bleib wo du bist. Ich bin unterwegs.«


  »Wie kannst du es wagen?« hatte die Traumtänzerin geheult, und das Heulen wurde zu einem pfeifenden Wind, der die Sternenlandschaft fortpustete und Jesse Thorne in seinen vertrauten, erdgebundenen Körper zurückschleuderte.


  In dieser Zeitspanne, da ein unnatürlicher Sturm ihn peitschte, hatte Thorne eine Angst empfunden, die keiner glich, die ihn jemals in einem Kampf befallen hatte. Nicht einmal in den Klauen der Zauberer war er auseinandergerissen worden, war Geist vom Körper getrennt, während der Körper dringende Anweisungen telegrafierte, die der Geist nicht ausführen konnte. Als es vorüber war, schauderte es ihn, und er saß erstarrt vor Angst geduckt in der Höhle der Seherin. Während er wartete, daß die Bewußtlosigkeit vorüberginge, versuchte er sich klarzumachen, daß dies nur die Folge davon war, daß er so lange mit überkreuzten Beinen dagesessen hatte, daß seine Arme und Beine eingeschlafen waren und sein Geist sich dem angeschlossen hatte. Ihm wurde bewußt, daß keine seiner Empfindungen der Feigheit entstammte, sondern daß sich nur eine Nebenerscheinung des Alptraums bemerkbar machte.


  Er hatte das Gesicht des Orakels gesehen, während sie versuchte, das eindringende Doppelbild von Mensch und Leviathan zu vertreiben. Ihre zornigen Augen sprühten Feuer, so daß in seinem grellen Schein die hellen Lichter des Raumfisches und die Sterne zum Nichts erloschen.


  Er konnte Shebats Anblick in ihrem Machtbereich, an ihrem Platz nicht so schnell vergessen. Doch mehr noch als diese Realität, die in das Szenario einbrach und der Idylle ein Ende machte, war es jene gewesen, die ihn in Panik versetzte: Er konnte sich nicht länger vorgaukeln, daß diese dritte Reise zur Konsumierung des Orakels lediglich eine harmlose Ablenkung sei, um die endlose Zeit des Winterquartiers zu verkürzen und die nur dazu diente, seinen Ruf bei den sturm-zerrissenen Reihen der Bürgerwehrler zu vergrößern. Genauso wie die Pferde, die sie ihm geschenkt hatte, von einigen als Beweis angesehen worden waren, daß Thornes verzweifelter Kampf gegen die Zauberei göttlichen Segen besaß, und daß alle Götter von Fels und Flur ihn liebten und sein Bestes wünschten.


  In früheren Träumen war das Bild des zweigeschlechtlichen Mannes das eines Erlösers gewesen, der mit ausgestreckten Händen strahlend auf sie alle zukam, um sie zu erretten. Zum erstenmal waren seine Männer bei ihm gewesen, und später fand er heraus, daß ein jeder von ihnen - selbst Cluny, der junge Späher - genau den gleichen Traum auch gehabt hatte, nur mit dem Unterschied, daß jeder Träumer sich als die Zentralgestalt erlebte. Das hatte ihn irgendwie enttäuscht und ihn neidisch gemacht auf jene jungen Helden, die geschworen hatten, ihr Leben für ihn zu geben. Aber das wiederum hatte ihn noch mehr enttäuscht: er hatte Kleinlichkeit in sich entdeckt.


  So war er ein zweitesmal zurückkehrt, und sie hatte ihm einen Traum geschenkt, der nur für ihn bestimmt war: vom Paradies auf Erden und dem Ende der endlosen Sklaverei. Einen Traum frei von Zauberern, die einen menschlichen Körper wie totes Holz im Sommer in Brand setzen konnten. Einen Traum, in dem er eine große Rolle spielte. Und dann war das Erwachen gekommen, ihr Geschenk der zwei blauäugigen Hengste und der Ritt zu der Lichtung, wo ihr feuerspeiendes Gefährt gelandet war, sie zurückzuholen.


  Es hatte ihn mit Trauer erfüllt, denn ihm war es vorgekommen, als wäre sie sein spezieller Dämon, sein Zeichen des Himmels. Er hatte gehofft, daß sie zurückkehren würde.


  Nun wünschte er sich, sie wäre nicht nach Bolens Städtchen zurückgekommen und er nicht von Troy hierhergeritten, als er die Nachricht vernommen hatte, daß das Orakel wieder am Sentinel-Gebirge hausen würde.


  Er tätschelte seine steifen Waden und massierte sie durch die Wildlederstiefel. Wenn die Erscheinung von seinem Traum tatsächlich auf dem Wege hierher war, dann war es für ihn an der Zeit zu verschwinden.


  Das sagte er auch zu dem Mädchen vor ihm, das in seinem formlosen Gewand so zerbrechlich wirkte, daß es ihm schwer fiel, seiner eigenen Erfahrung zu trauen: das war das Geschöpf, dessen Formeln von solcher Kraft waren, daß seine Zähne noch schmerzten, weil er sie vor Angst so sehr zusammengebissen hatte?


  Sie gab keine Antwort, sondern richtete nur ihre HöllenfeuerAugen auf ihn, die aller Farbe beraubt waren bis auf den Widerschein der aufspringenden Glut des Feuers zwischen ihnen. Er ging um die Feuerstelle herum und streckte die Hand zu ihr hinab. »Das Feuer brennt nieder, Mutter Seherin. Wir sind lange daran gesessen. Meine Männer werden bei Tageslicht aufbrechen wollen; der Berghang ist tückisch.«


  Sie antwortete mit ihrer kehligen Stimme, die sein Rückgrat kitzelte: »Du solltest bleiben und den kennenlernen, dessen Gesicht zu sahst. Es bleibt dir nicht mehr viel Zeit, deine Entscheidung zu treffen.«


  »Ich habe keine andere Wahl, Mutter Seherin, als die zwischen Tod und Freiheit. Ein Kind könnte schon sagen, was davon das Wahrscheinlichere ist.«


  Sie packte seine Hand, stand auf und streckte dabei ihre langen Beine mit einer Leichtigkeit, als habe sie sie nicht schon unter sich gekreuzt gehabt, seit das Feuer kühn emporgelodert war. Wenn sie stand, war sie nur eine Hand kleiner als er. Sie neigte den Kopf zur Seite und die Herausforderung funkelte aus ihren Augen, ehe sie den Mund öffnete. »Der Tod ist die Zuflucht eines Feiglings. Die Freiheit ist dir so nah, daß du nur zuzupacken brauchst.«


  »Zieh mit mir, Mutter Seherin«, platzte er heraus und war selbst über die Worte erstaunt. »Hier ist es nicht sicher für einen, den die Zauberer mißbilligen.«


  »Du hast die Stimme in unserem Traum vernommen; zu dem sie gehört, der wird bald hier sein.«


  Noch immer hielten sie die Hände ineinander; vorsichtig löste sie die ihre und ging ihm voran aus der Höhle hinaus.


  Jesse Thorne wischte seine Hände an seinen Gamaschen ab und murmelte vor sich hin, während er ihr folgte. Was er von dem Orakel wollte, mochte er lieber nicht zu genau erwägen. Man sollte einem Gesandten der namenlosen Götter, die die kleinen und schwachen Verteidiger ihres Glaubens immer noch liebten, keine profanen Gedanken entgegenbringen.


  Am Höhleneingang strahlte das Mittagslicht, und die Schneemassen eines heftigen Sturms reflektierten himmelwärts. »Es heißt, in der verzauberten Stadt Neu-Chaeronia wage kein Schnee zu fallen, es sei dort sogar so warm wie im Frühling«, bemerkte er und bemühte sich um einen beiläufigen Ton, als er hinter ihr auftauchte und seine Truppe in schützendem Kreis um die Höhle stehen sah; alle Pferdeleiber waren nach innen gedreht, Bogen und Schleudern waren in jedes Mannes Hand gespannt.


  »Geh wieder hinein, Seherin«, flehte er sie mit krächzendem Flüstern an und sah mit zusammengekniffenen Augen in das blendende Weiß. »Deine Weissagungen sind für meinen Geschmack zu konkret. Ich begriff nicht, daß du sagen wolltest, daß ich heute meinem Schicksal gegenübertrete.« Er vergaß die Heiligkeit ihrer Person, packte sie am Arm und versteckte sie hinter sich wie einen Sack Spelz. Hinter den Pferden der Reiter sah er Zauberer auf ihren massigen Rössern herangaloppieren: ein schwarzer Klumpen, so wie Blut sich aus einer tödlichen Wunde ergießt.


  Er zählte doppelt so viele wie seiner eigenen Gruppe angehörten, ehe er aus dem Schatten trat und den Weg zu seinem Pferd einschlug. Sein Einheitenführer sah ihn, und Cluny Pope sprang von seinem Pferd und brachte die Formation in Unordnung, indem er auf ihn zukroch.


  »Zurück auf dein Pferd«, schnauzte er den Jungen an, der den Kopf sinken ließ und es Thorne dadurch ersparte, seine großen, wilden Augen zu ertragen, die bald blicklos in den Himmel starren würden.


  Dann trat er lockeren Schrittes zu seinem eigenen Reittier, packte es an der Mähne und sprang hinauf, löste seine Satteltasche und machte sich daran, seine Pistole zusammenzusetzen.


  Es wäre ein Jammer zu sterben, ohne sie abgefeuert zu haben, die ihn einen der beiden Hengste gekostet hatte, welche ihm die Seherin geschenkt hatte. Sein rangnächster Offizier beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und gab ein Zeichen, worauf seine Soldaten so weit beiseite wichen, daß ein weiteres Pferd zwischen ihnen Platz hatte. Thorne lenkte seinen Grauschimmel zwischen die braune Stute seines Leutnants und das Pony von Cluny Pope. Zu seiner Linken hatten fünfzehn der besten Kämpfer aus dem Nordosten Stellung bezogen: seine besten Offiziere trafen sich gerade zu einem Winterstrategie-Treffen. Zu seiner Rechten stand die gleiche Anzahl frischgebackener Kommandeure: Jeder Phalanxleiter hatte seinen Ersten Offizier oder Knappen mitgebracht.


  Thorne sandte Cluny Pope einen vernichtenden Blick: kein anderer Jugendlicher war aus der Formation getreten. Eine so schmale Reihe konnte es sich nicht leisten, Lücken zu zeigen. Der Junge lief bis über die Ohren rot an, hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und streichelte den Hals seines Ponys. Jesse empfand flüchtiges Bedauern darüber, daß er sich von dem Vater des Jungen hatte breitschlagen lassen, seinen ältesten Sohn in den Norden von Troy zu führen. Für die freiheitsliebenden Familien war es eine Prestigefrage, daß ihre Söhne unter ihm kämpften: ein Gefallen gegenüber dem Vater eines Mädchens, das er in freundlicheren Zeiten vielleicht geheiratet hätte, hatte ihm vor wenigen Monaten Cluny Pope zugeführt. Ein Gefallen? Nun, da der Tod direkt bevorstand, konnte er doch nicht willkommen sein, nur weil es für einen erst sechzehnjährigen Jungen ehrenvoll war.


  Thorne schraubte die Trommel fest und hängte die Pistole an einen Riemen an seinen Sattelknauf. Er war wütend, und das war gut so. Es stand nicht nur das Ende seines Lebens bevor, sondern auch das Ende langgehegter Hoffnungen der niedergetretenen Bevölkerung. Hätte er nicht seine Besten zusammengerufen, um sich mit ihnen zu beraten, so sähe er sich nicht der Vernichtung von acht Jahren Arbeit gegenüber. Wenn diese dahin wären, so würde keine neue Truppensammlung möglich sein.


  Er grüßte seinen eigenen Leutnant, und der hohlwangige Mann grinste ausdruckslos zurück.


  Pferde schnaubten; Männer teilten Waffen aus, reichten Schleudersteine und säbelzahnige Bumerangs die geschwungene Reihe hinab. Einige besaßen Wurfspieße und ausziehbare Eisenspeere mit feuergehärteten Holzspitzen: alle wußten, daß Eisenklingen die Panzerung eines Zauberers nicht durchdringen konnten.


  Jesse Thorne pfiff ihnen zu; die Pferde tänzelten, denn sie kannten diesen Befehl seit langem.


  Sein eigener Grauschimmel wieherte der Kompanie der Zauberer, die weit verteilt in lockerer Ordnung anrückten, aus bebendem Leib eine Herausforderung zu.


  Ein singendes Flirren ließ die Luft um sie her gerinnen.


  »Bleibt stehen«, rief sein Leutnant; Cluny Pope vollzog ein abwehrendes Zeichen über dem Hinterkopf seines Ponys. Weiter hinten in der Reihe, rechts unter den jüngeren Männern schluchzte jemand leise und fluchte mit bebender Stimme.


  Zauberer traten nie zum offenen Kampf an, ehe sie nicht den Gegner zermürbt hatten. Sie warteten, bis die Zaubersprüche wirkten, und sie warteten lange.


  Thorne war von Stolz auf seine Männer erfüllt. Selbst das leise Klagen in der Reihe rechts von ihm war verstummt.


  Die Luft sang lauter, begann zu dröhnen. An einem Ende der Reihe weitab zur Rechten begann ein schreckliches Kreischen. Pferde wieherten und scheuten; die Männer hielten sie, so gut sie konnten, ohne nach der Quelle des schrecklichen Geräuschs zu blicken, das nun anschwoll und in das sich der dahinziehende Duft von Süße und Tod mischte.


  Als wolle er nur den Jungen neben sich beruhigen, warf Thorne einen Blick auf ihn: das Pferd rechts außen dampfte; sein Reiter gurgelte und hing tief über seinem Sattelknauf. Unter Thornes Blick flackerten die Kleidung und Haare des Mannes, die Mähne und der Schwanz des Pferdes auf wie Holzkohle, die Feuer gefangen hat. Ein Strahlen brach aus dem Mann heraus, und sein Roß wieherte verzweifelt - ein einzigesmal. Dann, so als seien Pferd und Reiter aus Holz, begannen sie zu zerfallen. Die Flammen, die aus dem Innern herausschlugen, waren unerträglich grell. Jesse sah nur ganz kurz des Reiters verkohltes Fleisch, seine brennenden Augen, die springende Haut, und dann brach eine Explosion von Hitze und Licht aus ihnen, und Mann und Pferd fielen wie Papier in sich zusammen und ließen Asche, Leder, Sattelzeug und Waffen zu Boden fallen.


  »Zu den Waffen!« brüllte Thornes hohlwangiger Leutnant, und die beiden Männer, die dem Kohlehaufen am nächsten waren, sahen von einem zum anderen, ehe auch der letzte Mann gehorchte.


  Da nun weniger als vierhundert Meter zwischen den beiden Streitkräften blieben, fraß sich eine greifbare Furcht in seinen Körper. Über ihren Köpfen schien der Himmel vor höllischem Gelächter zu dröhnen und auseinanderzureißen. Dort tanzte ein Feuerball zwischen den Wolken. Er entfaltete sich ganz langsam und schwebte über ihren Köpfen. Schaut es nicht an, flehte Jesse Thorne; dann laut: »Augen geradeaus!«


  


  Doch der Feuerball glitt über ihnen hinweg, den Hang hinab, wo der Hügel sanft auslief und bahnte sich wie ein Jagdhund auf der Fährte seinen Weg zu den Zauberern, die sich von Nordosten her näherten.


  Sein Dröhnen j edoch verließ sie nicht mehr; erschreckte Pferde schrien mit angelegten Ohren ihr Entsetzen in das unheilige Getöse.


  Als sein Grauschimmel, das zuverlässigste der Schlachtrösser, aus der Reihe tanzte und sich aufbäumte, widersetzte sich Jesse Thorne seinem eigenen Befehl und blickte gen Himmel, wo er lachende Zauberer aus feindlichen Wolken auf ihn herabfeixen zu sehen erwartete.


  Statt dessen schob sich ein langes, gitterartiges Schimmern aus der Wolkendecke, so daß das Dröhnen unerträglich wurde. Wegen der Angst der Pferde rief er zum Rückzug und führte seine Männer zum Berghang zurück, wo er sein eigenes Roß direkt vor der Höhlenöffnung postierte.


  Er sah Lippen sich zu Gebet und Verwünschungen formen, doch kein menschlicher Lärm konnte dieses Donnern übertönen, das selbst die Erde erbeben ließ. Jenseits des Schimmers eines landenden gewaltigen Schiffes sah er wie der Feuerball die Zauberer erreichte, die in verblüfften Gruppen anrückten. Und er sah, wie ihre Pferde nacheinander fielen, langsam in die Knie gingen, als ob sie sich schlafen legten. Und er wurde Zeuge, wie Zauberer - Menschen, die mehr als Menschen waren und unbesiegbar sein sollten - wie Herbstblätter von ihren goldverzierten Sätteln fielen: das Unvermeidliche erstarb, das Allgewaltige verging.


  »Stehen bleiben! Stehen bleiben!« rief sein Leutnant, ein kaum vernehmbarer Schrei in der kreischenden Luft, aus der das magische Traumbild zu ihnen herniedersank.


  Zwischen den Baumreihen und Pferden war kaum genügend Platz dafür.


  Er hatte zu kämpfen, um sein eigenes Tier angesichts dieses Dings ruhig zu halten. Es ähnelte dem mächtigen Raumfisch, den er im Traum der Seherin erblickt hatte, nur kleiner, mit emporgestülpter Schnauze und einer Lichterkette um den ganzen Rumpf.


  Dann sah er im Dampf des schmelzenden Schnees erst einmal gar nichts - nicht die Zauberer jenseits, nicht die Metallheuschrecke des pferdelosen Gefährts, überhaupt gar nichts.


  Aus Nebel und Dunst flammte dann plötzlich ein Blitz grell auf und suchte. Er kam aus dem Nordosten, wo die Zauberer untergingen und leckte nach dem dampfumhüllten Transportmittel, welches aus dem Himmel herabgeschwebt war, und suchte dann aber leichtere Beute unter den Reitern. Wie eine Schlange, die ihren Kopf hin- und herschwang, zischte er wie ein Lebewesen.


  Seine Männer bemühten sich, völlig reglos zu bleiben: mit dieser Waffe der Zauberer waren sie alle vertraut. Doch das Pferd von Thornes Leutnant hatte endgültig genug. Mehr brauchte der Blitz nicht, um sein Opfer anzupeilen.


  Bis Thorne begriffen hatte, daß sein Offizier sein Pferd nicht mehr zu bändigen vermochte, war der Mann bereits in strahlenden Tod gehüllt. Er war umwunden von dem Constriktor-Blitz, so daß außer den bösen Strängen der Zerstörung nur noch das himmelwärts gerichtete Maul und Haupt des Tieres zu erkennen waren. Jesse Thornes Herz sank mit den fahlen Ascheüberresten von Pferd und Reiter zu Boden.


  Dann setzte eine für sie alle unbegreifliche Schlacht zwischen dem Gefährt vom Himmel und den Zauberern aus dem Nordosten ein. Keiner konnte zusehen, sondern sie mußten ihre Augen beschirmen, sie zusammenkneifen, oder wie Thorne dies für notwendig hielt, ihre Gesichter in den Mähnen ihrer Pferde vergraben und die Augen ihrer Tiere mit den Händen bedecken.


  Und als das Getöse, so als wollte sich die Erde spalten, verstummt war, kein Donner mehr grollte und kein Blitz mehr rot durch seine dicht geschlossenen Lider zuckte, blickte Jesse auf. Er sah, wie sich die Mitte der Metallwand vor ihm geteilt hatte und eben jener Mann, dessen Schönheit übermenschlich war, aus der Finsternis im Innern schritt. Er wurde gefolgt von einem größeren, finsteren Mann in Schwarz, einem in Grau und dem berühmt-berüchtigten Zauberer namens Hooker.


  Thorne nahm seine Hände von den Augen seines Pferdes und pfiff ein Signal, das bedeutete: »Habt acht! Stillgestanden!«


  Hinter sich vernahm er eine Stimme. Er gehorchte, lenkte sein Pferd nach vorn, so daß die Seherin aus der Höhle treten konnte.


  Dies brachte ihn ganz dicht an den großen, schmallippigen Mann in Schwarz-Rot, den Jesse von seinem früheren Besuch hier wieder erkannte. Als der Mann gebieterisch die Zügel seines Pferdes ergriff, sagte er: »Wir hätten sie nicht lebend in ihre Hände fallen lassen.«


  »Das fürchteten wir«, erklärte der langnasige Mann in überheblicher Manier. Thorne war ein guter Menschenkenner, und diesen hier merkte er sich als eine Kraft vor, mit der sich ein Wettstreit lohnte.


  Doch es folgte daraus nichts Böses, außer daß der Mann seine Pistole sah, als er sich durch die Reihe der Pferde schob, um mit dem Orakel in einer Sprache zu reden, die Jesses Mutter ihn gelehrt hatte und die wenige außer den Zauberern verstanden. Heimlich die geheimnisvolle Sprache der Zauberer, Konsulesisch, zu beherrschen, war ihm in der Vergangenheit häufig von Nutzen gewesen. Auch jetzt ließ es ihn nicht im Stich:


  »Shebat, sind Sie wohlauf?« erkundigte sich der Dunkle.


  »Tempest, noch nie war ich so froh, Sie zu sehen, aber es geht mir soweit gut.«


  »Werden Sie nun mit dieser Narrheit aufhören und nach Hause kommen?«


  »Acheron ist nicht mein Zuhause.«


  Während er lauschte, sah er, wie der königliche, braunhaarige Mann, der in den Traum des Orakels eingedrungen war, ihn beobachtete. Hier wurde offene Berechnung gezeigt und just der Anflug eines Lächelns. Es war richtig, dessen war Thorne sich sicher, ihn zu begrüßen, und er warf ein Bein über den Hals seines Pferdes und rutschte genau zu diesem Behufe aus dem Sattel.


  Unmittelbar rechts neben dem Mann aus seinem Traum stand der Graugekleidete mit in die Seiten gestemmten Armen, gespreizten Beinen und mäkelte vertraulich: »Hast du immer noch nicht genug? Mir reicht es jetzt.«


  »Gleich«, entgegnete ihm der andere und trat dann, so als wären sie alte Freunde, mit zum Gruß ausgestreckter Hand auf Jesse Thorne zu. »Wenn Sie sich uns für eine Inspektion dessen, was hinter dem kleinen Himmel Ihrer Welt liegt, anschließen wollten, Mister Thorne, dann kann ich meine Frau vielleicht überreden, uns ebenfalls zu begleiten. Was meinen Sie dazu? Ich garantiere Ihnen sichere Rückkehr und während Ihres Aufenthaltes bei uns eine Behandlung, wie sie einem Sohn des Orrefors-Hauses gebührt. Die Probleme, die wir beide mit aufsässigem Personal - äh, das heißt, Zauberern -haben, werden leichter zu lösen sein, wenn wir unsere Informationen zusammenwerfen.« Die Hand des Mannes aus seinem Traum verharrte ausgestreckt eine Armlänge von ihm entfernt. Hinter ihm stupste ihn sein Pferd mit der Schnauze gegen den Rücken und drängte ihn nach vorn.


  Dieser Zufall machte es unumgänglich, die dargebotene Hand, die trotz des eisig kalten Tages warm war, zu ergreifen. »Ihre Frau?«


  »Ich fürchte schon, Jesse Thorne. Aber ich bin Ihnen gegenüber im Vorteil. Wenn ich mich und meine Begleiter vorstellen darf.«


  Der Mann mit dem Namen Chaeron Kerrion hatte etwas so Einnehmendes und Aufrichtiges an sich, so daß Thorne unwillkürlich Raphael Penrose begrüßte, der ihn wie ein Mensch ansah, der eine unbekannte Schlange in der Nähe seines nackten Fußes erblickt hatte; und auch Hooker, der keines Bürgerwehrlers Freund sondern ein mieser Zauberer war; und dann auch den dunklen, langen, fischmäuligen Gahan Tempest. Dann stellte er seinerseits, wie es angemessen schien (und korrekt, da Hooker sehr wohl wußte, wer wer war) drei seiner Offiziere und Cluny Pope vor.


  »Möchten Sie einen Freund mitnehmen? Für einen mehr haben wir noch Platz«, sagte Chaeron zu Thorne mit einem schelmischen Seitenblick auf den Kundschafter.


  Cluny Pope riß die Augen auf, so als wollten sie den ganzen Bergrücken verschlingen. Doch Thorne lehnte ab, wußte er doch nicht, was ihm bevorstand und wollte im Machtbereich der Zauberer jenseits der Wolken nicht das Leben eines anderen aufs Spiel setzen.


  Er vermerkte es als eigenartig, daß ein Mann, der vorgab, der Ehemann des Orakels zu sein, nicht selbst mit ihr sprach, sondern ihn weiter die Rampe hinauf in das Fahrzeug der Zauberer drängte (welches er »Multidrive« nannte). Shebat lieferte währenddessen eine vernichtende Kritik am Charakter seines Gastgebers in zu schnellem und blumigen Konsulesisch, als daß er mehr als den Sinn hätte erfassen können.


  Sobald er sich einmal in dem geheimnisvollen Schotten des Multidrives befand, befiel ihn Bestürzung. Aber vor seinen Kommandeuren hätte er die Einladung nicht ablehnen können. Seit Menschengedenken war keinem Sterblichen so etwas angeboten worden. Nur Shebat die Zweifach-Aufgefahrene war auf Feuerschwingen gen Himmel gefahren - und zurückgekehrt.


  Als er jedoch die scharfen Tadelworte des Orakels vernahm, als sie das magische Gefährt (mit Cluny Pope im Schlepptau) betrat, mit welchen sie sie geißelte, die gleichen Waffen wie die verabscheuungswürdigen Zauberer eingesetzt zu haben und erklärte, daß sie es niemals wieder zuließe, daß ein derartiges Massaker unter Menschen angerichtet würde, unabhängig davon, wessen Leute sie waren und was auf dem Spiel stand, begann er sich zu fragen, in welche Art Falle er gestolpert war. Und er überlegte, wie er diese Gelegenheit nutzen könnte, um sich die Absichten eines anderen in die eigenen Hände zu spielen und wie er das Joch der Unterdrückung von seinem Volk nehmen könne, da Hooker anwesend war, um jene Zauberer, die es nicht sein wollten, beständig daran zu erinnern, daß Jesse Thorne entschlossen war, wider alle Erwägungen persönlichen Vorteils die Zauberer vom Antlitz der Erde zu tilgen.


  4



  In jüngster Zeit fühlte sich Chaeron Kerrion schon wieder viel eher er selbst. Das Vorrecht dieser Feststellung war ihm teuer, nachdem er so lange darauf hatte verzichten müssen. Er hatte den Tod seines Vaters, den lebenden Tod seines Bruders, den Amtsantritt seines Halbbruders und dessen Affäre mit Chaerons Mutter, seine Verhaftung und den Prozeß wegen Komplizenschaft bei einem terroristischen Bombenanschlag, der fast seine Mutter und seinen Bruder getötet hätte, seine eigene Entlastung und die daraus folgende Amtsenthebung scheinbar unbeschadet und unbeeindruckt überstanden bis auf die Sorgenfalten, die sich in seine Stirn gruben. Diese Falten waren nicht das Ergebnis dessen, was die Schutzpatronin seiner Mutter, das Schicksal, ihm auferlegt hatte, sondern seiner Anstrengung, diesen Anschein auch vor sich selbst zu erwecken: unbeeindruckt zu sein! Dies war es, was er sein wollte, zu sein verlangte und zu sein vorgab, denn er wußte wohl, daß das Begreifen der Wahrheit grausamer ist als die zugrunde liegenden Fakten selbst. Selbst in den weit zurückliegenden Zeiten erwies sich der Inhalt dieses Leitsatzes als zutreffend: die Teilhabenden sterben, die Ereignisse verblassen, was als Wahrheit aufgezeichnet ist, entwickelt sich zur Wahrheit.


  Doch er war noch nicht Geschichte: er war noch sehr lebendig. Jene Ereignisse, die in seinen Erinnerungen verblaßten, taten dies infolge seines physiochemischen Stresses. Und er war alles andere als unbeeindruckt.


  Doch er näherte sich diesem Ziel: so nahe, daß er zugeben konnte, daß zumindest in den letzten sechs Monaten das Schicksal ihn derartig umhergeworfen hatte, daß seine Urteilsfähigkeit vielleicht beeinträchtigt war. Noch vor drei Wochen, als er beim Auspacken seiner persönlichen Habe in seinem Apartment auf Acheron eine der SilberhengstBuchstützen auf seinen nackten Fuß hatte fallen lassen und dann den verletzenden Gegenstand an die gegenüberliegende Wand geschleudert hatte, wo er ein Loch in die löschpapiergraue Tapete schlug, dem Hengst den erhobenen Lauf dabei abbrach und damit das Kartenhaus von Lügen über seinem Kopf einriß, wäre er zu solchem Geständnis nicht in der Lage gewesen. Er hatte lange auf dem rauchgrauen Teppich gesessen und das beschädigte Gußstück im Schoß gehalten. Von all den Dingen, die er von Draconis mitgebracht und sich von Lorelie hatte schicken lassen, bedeuteten ihm persönlich nur diese beiden Buchstützen etwas. Er besaß sie seit seiner Kindheit. Sie hatten ihn stets begleitet, stolz, unbezähmbar, mitten im Aufbäumen erstarrt. Der Mann, der im Zorn den einen gepackt und an die Wand geschleudert hatte, war nicht der Mann, der er gerne werden wollte.


  Er hatte aufgehört, sich selbst zu belügen und das Unerträgliche zu ignorieren. Doch dazu wäre er nicht früher in der Lage gewesen: er hätte eine kalte Einschätzung seiner Schwierigkeiten nicht verkraften können, solange am Ende seines persönlichen Höhlenganges kein Licht zu erkennen war. Er wäre zusammengebrochen. So war er aus seiner Taubheit -aus den endlosen Tagen des Herzklopfens und der Gänsehaut, da er nur hartnäckig auf seine Arbeit des entsprechenden Tages und nie des morgigen starrte - gerade noch, oder genau zur rechten Zeit oder zum erstmöglichenmal erwacht. Dies war aber nur deshalb geschehen, da er imstande war, die Scherben seines Lebens zu betrachten, ohne dabei den Verstand zu verlieren.


  Er wußte nicht, welcher Zeitpunkt dies nun war und machte sich auch keine Gedanken darüber. Ihm war nur klar, daß er nicht vergessen durfte, daß einige der Dinge, die er gesagt und getan, insbesondere die Beziehung zu seiner Frau betreffend, nicht ganz so richtig waren, wie er sich dies gewünscht hätte.


  Was nicht als Fehler erkannt wird, läßt sich auch nicht beheben, behaupteten die Zukunftsforscher. Er hatte ein ganzes Team davon - Delphi-Seherinnen und Problemschaffende -und jedesmal, wenn er sich mit einem von ihnen unterhielt, mußte er an Bernice »Delphi« Gomes’ Haß für alles denken, was Kerrion war, ohne den er jetzt noch Konsul von Draconis gewesen wäre.


  Egal, egal. Aber wie konnte es ihm egal sein? Er hatte versucht, so zu tun, als könnte er hier als Prokonsul ebenso effektiv wirken wie auf Draconis, wo er zuvor Konsul gewesen war. Aber da kein anderer daran glaubte, war es an der Zeit, die Annahme aufzugeben, daß er es glauben mußte.


  Und obgleich jeder vernünftige Mensch, der Chaerons Aussichten, aus der klebrigen Umarmung der Erde erlöst zu werden, erwog, verdrießlich zugeben mußte, daß es unmöglich war, so bestand der Trick einfach darin, sich nichts daraus zu machen: na schön, dann mach’s dir in der Ungnade gemütlich, pokere mit der Verzweiflung, mach dir die Mutlosigkeit zunutze; und gewinne gegen die absolute Übermacht.


  Er tat dazu bereits sein Bestes. Er hatte einige Menschen verletzt, die ihn liebten: Shebat, Gahan Tempest, RP. Er würde seine Fehler wieder gutmachen.


  Nun, da das Überleben wahrscheinlich war, konnte er sich dieser Aufgabe widmen: Als er zum erstenmal nach Stumpf gekommen war, die schändlichste aller Lebenssphären, war er zu sehr bedroht gewesen. Drei Mordanschläge gegen ihn wären fast geglückt, unzählige andere ignorierte jedermann klugerweise. Die Bevölkerung der Plattformbewohner hatte ihn zu tiefgreifenden Maßnahmen gezwungen mit ihrer Feindseligkeit, ihrer Unnachgiebigkeit und ihrer überheblichen Gewißheit, daß er sich niemals ausmalen könnte, was sie gerade taten. Um der althergebrachten Kompliziertheit von Stumpf Herr zu werden, mußte man dort geboren sein. Ohne die Mitarbeit der dort Lebenden hatte er nur eine Alternative: ihn zu verschrotten und ganz von vorne zu beginnen.


  Und nun waren die Verhältnisse umgekehrt. Jedes lebende Wesen, das auf Stumpf gegen ihn gearbeitet hatte, war auf Acheron von ihm abhängig. Keiner kannte die Datenquellen hier so gut wie er: Chaeron kontrollierte jeden Datenpool, jeden Speicher und alle für Acherons Öffentlichkeit zugänglichen Informationsquellen, wie auch die anderen. Es hatte ihn Unsummen gekostet, aber er besaß auch einen unabhängigen Orbitalkomplex mit Mehrfachmatrize und persönlichen Ausgaben, welche seine Informationen ständig auf den neuesten Stand brachten und eine Reichweite von dreihundert Millionen Kilometer hatten. Von der Erde und sogar vom Spongialloch des Erdraumes aus konnte er seine Geschäfte führen, direkt und nicht verbal mit seinen Nachrichtenoffizieren in Kontakt treten und die Ereignisse auf Acheron überwachen. Dies alles konnte er tun ohne Zugangsterminal oder die geringste Sorge, daß seine Programme in ihrer Integrität oder Geheimhaltung beeinträchtigt werden könnten.


  Noch niemals zuvor hatte er über eine solche Breite von Computerprotokollen verfügt. Er bezweifelte sogar, daß sein Vater sie in früheren Tagen besessen hatte: Parma Alexander Kerrion hatte, obgleich auf allen Gebieten ein Neuerer, die Ansicht vertreten, daß Intelligenzschlüssel zum Direktzugang auf irgendeine hinterhältige Weise dem menschlichen Denken schaden könnten. Chaeron, ein Kind seiner Zeit, kannte solche Bedenken nicht.


  Durch die Intelligenzzugriffsschlüssel hatte er, immer noch in der Fähre unterwegs zur Danae, eine Versammlung in Neu-Chaeronia abgeschlossen, welche er unterbrochen hatte, um Shebat zu holen. Gleichzeitig hatte er, ohne daß von Hooker ein Wort gefallen wäre, Tempest beauftragt, für die Unterbringung der Planetenbewohner in Acherons Erdstadt zu sorgen, ebenso wie für angemessene Überwachung durch seinen neuen Hausburschen, den jungen Mistral und die entsprechenden elektronischen Geräte. Gleichzeitig gab Penrose eine von der Marada übermittelte Logkopie in Danaes Gedächtnis ein, welche in der Zeit, bis die Fähre ihren Schacht erreichte, bereits die Glanzlichter von Shebats zwölfwöchiger Reise zu Chaerons Durchsicht aussortierte. In Danaes vergrößertem Frachtraum sorgte Chaeron dafür, daß RP mit den Traumtänzerinnen und seinen Piloten einen herzlichen und ausgiebigen Empfang für Shebat auf Acheron arrangierte. Shebat stolzierte währenddessen mit blitzenden Augen, in denen die Erinnerung an ihre erste Begegnung mit einem Spongialkreuzer stand, umher und spielte für den Planetenbewohner Thorne und seinen Burschen die Gastgeberin. In der Zunfthalle wurde die Besuchersuite vorbereitet und der Zunftmeister pro tem informiert, daß die Konsulin von Draconis Shebat Kerrion, DPZ 17 (auf Platz 17 der Pilotenzunft von Draconis eingestuft) für eine unbestimmte Zeit sich dort niederlassen würde.


  All dies geschah völlig wortlos. Während Hooker düster dreinblickte und Jesse Thorne und Cluny Pope solche Wunder wie Danaes Wasserdusche und in ihrem Kontrollraum die Sichtüberwachungen des Kosmos aus den verschiedensten Perspektiven bestaunten, brach die Danae unmerklich in Richtung Acheron auf.


  Nur einmal wurde diese Herrschaft des Schweigens aus Sicherheitsgründen durchbrochen, und das nur, weil RP immer noch unter Chaerons diktatorischer Ausnutzung der Kreuzertalente litt.


  »Shebat wird nicht bei dir wohnen?« erkundigte Rafe sich ungläubig. Die Gehässigkeit in seiner Stimme unterstrich den Ausdruck der katzenhaften Augen und die unsichtbaren Raubtierbarthaare auf seinen glattrasierten Wangen schienen zu zittern. Bunte Lichter von seinen betriebsbereiten Armaturen spiegelten sich auf Penroses Gesicht und dienten ihm als günstige Maske. Er stocherte um sich her auf die Schalter, so daß die Kopilotenschalttafeln ansprangen und verbeugte sich dann von seinem Sitz aus übertrieben tief: »Sie ist bereit, Herr«, und Chaeron wollte den Hohn wegstreicheln oder fortohrfeigen, wußte aber nicht welches von beidem.


  Er seufzte und rutschte in den gepolsterten Sitz. »Rafe, wir sehen uns zum Abendessen in der Zunfthalle, ganz gleich wie es weitergeht.«


  »Ich werde zu tun haben.« Shebat und Cluny Pope waren zu hören, wie sie in der eintretenden Pause im hinteren Teil kicherten.


  »Die Jux-Joker mögen mir verzeihen: was in aller Welt hast du zu tun?«


  »Den Ärger auszubaden, den ich mir dafür einhandeln werde, daß ich dir diese Logkopie besorgt - gestohlen - habe, bevor mein Zunftmeister sie auch nur zu Gesicht bekommen hat! Wenn irgend jemand herausfinden sollte, daß ich Marada geholfen habe, dir dafür Versprechungen abzuringen, werde ich gefeuert.«


  »Nun komm schon Raphael! Das glaubst du doch selbst nicht!«


  Penrose schnalzte mit der Zunge und atmete aus. »Nein, wahrscheinlich glaube ich es nicht. Aber ich würde es gern glauben. Es ist schwer, Hurenstück Eins einer Marionettenzunft zu sein.«


  »Schon wieder, Baldy? Ich habe dir doch gesagt, daß ich es versuchen werde. Du hättest zur Zeit bestimmt nicht so gern einen richtigen Zunftmeister, der dir zweimal wöchentlich auf die Finger klopft. Ihr werdet diesen kommissarischen Zunftmeister nicht lange haben, vorausgesetzt ich kann den eurer Wahl aus dem Gefängnis herausholen.«


  Penrose bemühte sich, nicht besänftigt auszusehen, aber das »W« zwischen seinen Brauen glättete sich und seine Kiefermuskeln wurden lockerer. »Mir gefällt das Ganze nicht«, murmelte er schwach und sah aus wie einer, der weiß, daß er verloren hat, aber weiterkämpft, weil es richtig ist.


  Bitte, lieber Freund, nur noch ein wenig Geduld, wollte Chaeron sagen, brachte es jedoch nicht fertig. Er wandte sich um zu den Vordermonitoren, lehnte sich in seinem Andruckpolster zurück, schloß die Augen und sah die Logkopie durch, welche Danae von Marada erhalten hatte. Dieser folgte ihnen zur Zeit auf Shebats Forderung hin nach Acheron.


  Sechs Stunden später saß Chaeron in seinem Büro und stand vor einer Aussprache mit seiner Frau. Alles was sie wollten, sollte hier ohne Skrupel gesagt werden können. Beim Abendessen würde man bereits auf ihn warten.


  Seit ihrem Streit vor der verdammten Höhle hatte er nicht mehr direkt mit ihr gesprochen. Seit ihrer Rückkehr von Draconis hatte er nur ein einzigesmal - als die Überwachung ihrer Position eine aufkommende Gefahr in Gestalt massierter Orrefors-Rebellen gemeldet hatte und er Danae und Marada dazu benutzt hatte, um Kontakt mit ihr aufzunehmen, die bis jetzt noch keine Intelligenzschlüssel in seine Matrizen eingegeben hatten - ohne Mittler mit ihr geredet.


  Sie hatte es nicht für angebracht gehalten, mit ihm Verbindung aufzunehmen; und er hatte sich nicht gerührt, um sich mit ihr zu verständigen. Ein tolles Spiel für verwöhnte Kinder. Es hätte sie fast das Leben gekostet. Würde sie ihre Datenspeicher-Kodierungen besessen haben, hätte er nicht zwei Kreuzer als Zwischenglieder koppeln müssen, um sie vor der Gefahr zu warnen. Auch Raphaels Zorn hätte er damit nicht auf sich gezogen, da er gerade Waffenruhe an allen Fronten am dringendsten benötigte. Das erklärte er ihr, während sie in seinem in Mitternachtsblau und Silber gehaltenen Arbeitszimmer auf und ab lief. Sie streichelte das dunkle, alte Holz seines Schreibtischs und zupfte nervös an ihrem tief ausgeschnittenen, goldenen Abendkleid (das eine dicker werdende Taille verriet), bis er eine Pause machte in der Hoffnung, sie würde herabschweben und den Olivenzweig aus dem Dickicht seines Tadels herauspicken, und sie ihm endlich in die Augen blickte.


  »Wie kannst du es wagen, in meinen Traumtanz einzubrechen?« Senkrecht wie ein Bleilot setzte sie sich seinem Schreibtisch gegenüber. Er drehte seinen Stuhl und beobachtete, wie ihr Kinn sich hob und ihre Unterlippe sich in gerechter Empörung hervorstülpte.


  »Ich dachte, dafür hätte ich mich entschuldigt.«


  »Tatsächlich? Ich muß gestehen, daß ich es nicht gehört habe.« Er dachte nach. Es muß eine Möglichkeit geben, das einfach zu bewältigen. Ich mag mich nicht mit ihr streiten. Die Worte, die darauf lauerten, über seine Lippen zu stürzen, schienen nicht geeignet, Feindseligkeiten zu begraben, doch wollten auch keine besseren kommen. Er bewahrte Ruhe, betrachtete sie in ihrem Sessel, wie sie ihre Rolle als Anklägerin genoß, bis sie gezwungen war, in die Leere zu sprechen. »Hätte es dir denn so schrecklich viel ausgemacht, wenn ich ums Leben gekommen wäre? Dann hättest du doch wieder deinen heißgeliebten Platz als rechtmäßiger Erbe eingenommen.«


  »Ja, aber selbst dann wäre ich nicht Konsul von Draconis, so wie die Dinge liegen. Wenn du.« Er zuckte mit den Schultern, fand ein Lächeln, setzte es für einen flüchtigen Augenblick auf und steckte es wieder fort. Von seinem Schreibtisch nahm er ein gefaltetes Blatt Papier auf, sah es an und gab es in einen Schlitz ein. ». also drei Schlüsselkodes nach deiner Lust und Laune aussuchen und sie chiffrieren wolltest, wie immer du magst«, er beugte sich nach vorn und händigte ihr ein anderes, kleineres Stück Papier aus, das er aus der Innentasche seines Jacketts genommen hatte, »indem du irgendeinen Buchstaben als Ersatz für die fehlende Ziffer einsetzt, und dir das dann vorstellst, kannst du verhindern, daß ich deine Kennzahlen erfahre.«


  Sie saß vor dem Blatt Papier und formte mit den Lippen die Kodefolge, die sie sich einprägte. Als sie den Kopf hob und ihm die Liste zurückgab, sagte sie: »Die oberste, dritte und letzte. >S<. Unverschlüsselt. Ich weiß, daß wir die anderen brauchen werden. Und daß ich sie doch nicht vor dir geheimhalten kann. Was machst du hier? Baust du ein neues Lorelie? Kein Wunder, daß die Frachtkosten so astronomisch waren.« Sie schüttelte den Kopf, so daß ihre pechschwarzen Locken tanzten. Wenigstens war das Trauerband von ihrer Stirn verschwunden.


  »Sprachst du gerade wieder von >wir<? Darf ich daraus schließen, daß meine Entschuldigung angenommen ist? Ich werde mich wie ein Erwachsener benehmen, wenn du. Es wäre klug, wenn du einen zweiten Schlüsselsatz von mir annähmst.«


  »In Ordnung«, flüsterte sie, rieb sich die Augen und ihre Stimme klang heiserer als gewöhnlich.


  Als sie ihm die Intelligenzschlüssel nachgesprochen hatte, die er für sie reserviert hatte, atmete er seufzend aus und räkelte sich in seinem Sessel. »Bist du hungrig? Alles andere können wir bis nach dem Essen zurückstellen. Ich fürchte, wir kommen ohnehin schon zu spät, aber die Freude des Konsuls von Draconis ist die unsere.?«


  Er hatte sich schon halb aus seinem Sessel erhoben, um ihr aufzuhelfen, als sie ihn anfuhr: »Sag, was immer es zu sagen geben mag. Es wird keinen günstigeren Zeitpunkt geben.«


  »Jeder Zeitpunkt wäre günstiger.« Er kam um den Schreibtisch herum, setzte sich auf die Platte und strich mit den Fingern über den erhobenen Vorderlauf des einen Silberhengstes. »Aber es wird auch so gehen müssen. Es wäre mir wirklich lieber gewesen, dir etwas zu trinken zu geben, gemütlich mit dir zu essen und mit dir zu schlafen, um so alle Antworten zu bekommen, die ich auf diese Weise erhalten könnte. Wie dem auch sei: Liegt bei dir eine Gravidität vor? Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«


  »Was?« Sie wußte, was er meinte; ihre Fäuste ballten sich, ihre Pupillen schluckten das Grau um sie her.


  »Ob du schwanger bist, meine Liebe. Ob du ein Kind bekommst. Marada ist davon überzeugt.«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube schon.« Ihre Stimme kam viel zu leise, viel zu vorsichtig im krassen Gegensatz zu der angriffslustigen Konsularpose, die sie bislang zur Schau getragen hatte.


  »Du. weißt. es nicht? Wenn meine Berechnungen zutreffen - und ich versichere dir, daß sie das tun - ist es drei Monate her seit unserem Beisammensein auf dem Boden der Höhle. Nun weiß ich, wie du zweifellos auch, daß es gewisse Anzeichen gibt, die nur schwer zu mißdeuten sind.«


  »Aber trotzdem mißdeutet werden können. Ich bin unter ziemlicher Anspannung gestanden.«


  »Wie wir alle. Shebat, wenn du auch nur vermutet hast, schwanger zu sein, warum in Dreiteufelsnamen hast du dann so viele Spongialflugstunden eingeloggt? Welche mögliche Bedeutung konnte David Sprys Leichnam im Vergleich zum Leben eines Kindes haben? Möchtest du uns beide, nur mich oder schlichtweg das ganze Haus Kerrion vernichten? Das fehlte uns gerade noch, daß unser Kind behindert, autistisch wie Maradas erstes oder gar tot geboren wird. Hättest du dich nicht dagegen gewehrt, auch nur herauszufinden, ob du schwanger bist, könnte ich nun schon >Sohn< sagen, anstatt mich über diesen möglichen Nachwuchs als einen unbestimmten Geschlechts zu unterhalten. Verstehst du mich?« Sein Ärger drang durch, schlüpfte unter der Spalte der Tür hervor, die er ihm vor der Nase zugeschlagen hatte. Er biß die Zähne zusammen und grub seine Nägel in das Mahagoniholz seines Schreibtischs. »Wenn du schwanger bist, und das seit drei Monaten, dann ist es zu spät, um uns auf eine der legalen Methoden einen Sohn zu garantieren. Jede Hormonbehandlung wäre jetzt sinnlos: es ist zu riskant. Früher wäre es.«


  Shebat stand auf und hielt die Hände hinter ihrem Rücken. »Was veranlaßt dich eigentlich zu der Annahme, daß ich einen Sohn möchte? Oder daß ich im voraus das Geschlecht meines Kindes erfahren möchte, falls ich tatsächlich eines erwarte? Vielleicht habe ich nur zu viel gegessen. Ich weiß es nicht. Ich bin ständig müde und ich. Woher weißt du überhaupt, was Marada denkt? Laß die Finger von meinem Kreuzer! Ich habe selbst gesehen, was du mit der Danae angestellt hast. Armer Raphael, er muß ja krank sein vor Kummer. Antworte mir!«


  Er rutschte vom Schreibtisch herunter und trat einen Schritt auf sie zu, so daß sie nur wenige Zentimeter von einander entfernt standen. Er faßte sie bei den Ellenbogen, ließ seine Hände an ihren Armen hinaufgleiten, strich über ihren Hals, ihr Kinn und neigte ihren Kopf zurück, bis er sie küssen konnte. Er wußte nicht, was er anderes hätte tun können und gleichzeitig, daß es nichts Gefährlicheres gab. Der Affront, den er befürchtete, ließ sie erstarren, doch er beachtete es gar nicht und versuchte, das Beben, das er in ihrem verkrampften Rücken spürte, zu verstärken.


  Als er sie losließ, war der Feindseligkeit Verwirrung gewichen, der Argwohn nur durch angeborene Klugheit gemildert. Sie wich nicht zurück, sondern lehnte sich mit dem Kopf an seine Brust.


  Darauf riskierte er alles: »Ich habe mir von Marada eine Logkopie geben lassen. Morgen hätte ich sie sowieso erhalten. Ich war zu besorgt, um deine Erlaubnis abzuwarten. Falls du schwanger bist, mußt du mir versprechen, daß du nicht weiter als Spongialpilotin arbeitest, solange du unser Kind trägst. Es ist für euch beide zu gefährlich.« Das hatte er ein Dutzend, ja hundert Mal vorformuliert. Er hielt ihre beiden Hände, während er sprach und sah ihr so ernst in die Augen, wie er das beabsichtigt hatte.


  Ihre Reaktion war tatsächlich die, die er sich erhofft hatte: »Ich werde weder Marada, noch meine Flugrechte noch meine geplanten Flüge aufgeben. Kein Stück. Es ist mir gleichgültig, ob ich schwanger bin oder nicht. Ich mag Kinder nicht, sie stinken und sind häßlich und beanspruchen viel zuviel Zeit. Wenn du eines möchtest, und ich eines bekomme«, sie tätschelte ihren Bauch, »dann such dir eine andere Stelle, wo es heranwachsen kann. Wenn du keine findest, dann treffen wir die notwendigen Vorkehrungen, Aufnahme?«


  »Aufnahme.« Sie mußte sich ebenfalls ihre Gedanken gemacht haben, überlegte er, und er küßte sie aufs Haar mit so inbrünstiger Erleichterung, daß er nach einem Kuß gar nicht aufhören und auch nicht die Leidenschaft aus seinen Zärtlichkeiten ausschließen konnte.


  Selbst das verärgerte sie nicht, obwohl sie in jüngster Zeit an allem Anstoß zu nehmen schien.


  Mit einigem Bedauern geleitete er sie zu dem Essen, von dem er niemals ernstlich geglaubt hatte, daß sie daran teilnehmen würde und ging mit Rafes Kühle behutsam um: ein offenes Zerwürfnis wäre verheerend gewesen. Irgendwann mitten während der Mahlzeit schickte er dem Zufall ein schweigendes Dankgebet, daß jene, die ihn liebten, sich nicht noch mehr haßten und jene, auf die er letztendlich zählte, sich als Leute herausstellten, auf die zu verlassen er es sich leisten konnte.


  Es war einige Stunden und viele Gläser Wein später, als das reizbare Glück seinen fauligen Atem auf die Vorgänge an diesem Tisch richtete: das Gespräch kam auf Draconis, die Pilotenzunft von Draconis und Marada Seleucus Kerrion.


  Shebat, die nie Alkohol trank, diesmal jedoch jede Runde mit Rafe mithielt, stolperte über ihre Zunge, aber nicht so sehr, als daß sie hätte erwähnen müssen, daß der Generalkonsul angeboten hatte, ihr - und Acheron - alles Geld zu leihen, das sie benötigten.


  Chaeron hätte die Sache zartfühlender gehandhabt. Er hatte auf den richtigen Augenblick gewartet. Doch Penrose hatte das Logtranskript gelesen und war nicht in der Stimmung, sich großzügig oder zartfühlend zu zeigen.


  »Was willst du denn als Sicherheit bieten, deinen Kreuzer?« spottete Rafe. »AH unsere Kreuzer?«


  Chaeron schwankte, ihn umzubringen oder eiligst den Saal zu verlassen. Er tat doch keines von beidem, sondern ließ die Angelegenheit auf sich beruhen, bis die beiden begannen, Informationen auszutauschen, deren weite Verbreitung er sich nicht erlauben konnte. So war es unumgänglich, daß er unter den Augen der Acheron-Pilotenzunft und wessen auch immer, der sich in der dunklen, weiträumigen Zunfthalle eingefunden hatte, um sie zu bespitzeln, die beiden Menschen, an denen ihm am meisten auf der Welt lag, von Tempest in verschiedene, streng bewachte Quartiere bringen ließ.


  Während er so unter den Schiffsbauern und Hurenstücken zwischen zwei leeren Stühlen in jener besten aller möglichen Zunfthallen saß, die er für RP hatte bauen lassen (ja, für Penrose weit mehr denn als Monument und Bestätigung seines verkündeten Status als Schutzherr von Piloten- und Kreuzerrechten), kam ihm in den Sinn, daß der Zufall ihm gerade ein Angebot unterbreitet hatte. Dies konnte ihm die Bewältigung seiner vordringlichsten Probleme gewähren -sofern er kühn genug war, die Gelegenheit zu ergreifen.


  In der mit Wandreliefs geschmückten, weiß gedeckten Messe grinste er breit - sein persönlichster Ausdruck, der privaten Triumphen und Erfolgen vorbehalten war, die niemals über seinen Schädel hinaus bekannt werden sollten. Er schüttelte den Kopf und kratzte sich nachdenklich hinterm Ohr, eine Geste, die er von seinem Piloten übernommen hatte. Er schnaubte leise, um den Einfall zu verscheuchen: Nein, das konnte er nicht machen - oder? Sorgte er sich so sehr um das Wohlergehen eines ungeborenen Kindes und so wenig um die Beziehung zu seiner Frau? Oder - er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, spielte mit einer vergoldeten Gabel und stach Löcher in die makellose Tischdecke - wäre er so nachlässig, es zu ihrer aller Wohl nicht zu versuchen? War es nicht vor allem seine Liebe zu Shebat, die ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte? Würde er ihr nicht endlose Pein ersparen, für die sie zu jung und zu bedrängt war und - auch davor sollte man nicht die Augen verschließen - im Augenblick zu verwirrt, um leichterdings eine Entscheidung zu fällen.


  Eine Gestalt erhob sich in seine Träumerei: der Zunftmeister pro tem, der sich täglich tiefer beugte unter der Last seiner Mühen und der Hoffnungslosigkeit seiner Aufgabe - keiner vermochte Piloten zu leiten, den sie nicht verehrten - wünschte ihm einen guten Abend. Chaeron hob die Hand vom Tisch, winkte ihm zu und nickte. Der Mann verstand und zog von dannen.


  Acherons Prokonsul atmete tief und beherrscht aus der Nase aus und ordnete seine Sorgnisse in eine Reihe wie ein Kommandeur seine Truppen. Brauchte er nicht Shebat, ihre Erfahrung und Schläue, um die Traumtänzerinnen und die Erde selbst in den Griff zu bekommen, während er mit zweihunderteiner zusätzlichen Lasten kämpfte, die als Orrefors-Erwerbungen zusammengewürfelt waren? Und mit Familienangelegenheiten, die immer lauter sein Eingreifen erforderten? War seine Mutter nicht durch seinen wahnsinnigen Halbbruder gefährdet, ebenso wie das gesamte Kerrion-Konsulat? Er hatte die Absicht, dem gerade geborenen Sohn seines Bruders, der glücklich auf Lorelie blieb, ein Geschenk zu schicken: den ersten, völlig in Acheron gebauten Kreuzer. Er aktivierte seine Datenverbindung, erteilte einen entsprechenden Befehl und hielt inne. Am Rande des Undenkbaren kicherte er, kniff die Augen zusammen und trat kühn in die unumkehrbare Aktion: er ließ für Shebat ein Krankenzimmer vorbereiten, berief ein Spezialistenteam aus der dienstfreien Zeit, verschaffte sich eine Bruterlaubnis und traf Vorkehrungen für eine künstliche Gebärmutter.


  Dann stand er auf, verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zu der Suite, zu der man seine trunkene Frau gebracht hatte.


  Shebat Alexandra Kerrion erwachte aus einem roten Traum in eine weiße Welt voller Schmerz. Der Kopf tat ihr weh, ihr Sichtfeld drehte sich im Kreis, und ihre Lenden brannten wie Höllenfeuer. Ein großer, schwarzer Fleck saß in der weißen Leere, schwebte näher, doch sie hatte keine Zeit dafür. Sie raste durch ihr gedächtnis-verstreutes Denken, forderte erschöpft dieses und jenes Informationsbit an: sie erinnerte sich an eine helle Lampe und daran, wie das Parapenthotal sich seinen Weg in ihre Schultern hinaufgesengt hatte und die Flamme in ihr Gehirn übergesprungen war. Sie erinnerte sich an ihr Ringen, bei Bewußtsein zu bleiben, zu fassungslos, ihr Bemühen zu verbergen, so daß sie immer weiterzählte, bis sie schließlich den behandelnden Arzt eine zweite Dosis verordnen hörte; deshalb pochte ihr Arm so und waren ihre Finger geschwollen. Sie erinnerte sich auch daran, gefragt zu haben: »Ist es gesund? Sagen Sie es mir! Ich war so lange in der Spongia.« Und die verblüffte, höfliche, aber darüber bestürzte Antwort, daß sie überhaupt sprechen konnte: »Es ist in Ordnung, völlig in Ordnung, Konsulin.«


  Sie versuchte sich zu besinnen, wann sie ihr Einverständnis zu der Verunstaltung gegeben hatte, gegen die ihr Körper protestierte. Verloren, schluchzte ihr Fleisch. Geraubt, heulte ihre Seele. Gescheitert, klagten ihre Gene. Sie konnte keinem widersprechen.


  »Chaeron?« fragte sie und wollte es wie eine Beschuldigung klingen lassen. Sie brachte jedoch nur ein heiseres, krächzendes Wispern zustande.


  »Neben dir«, dröhnte eine Stimme mit einer Hand. Die Hand umfaßte ihre geschwollene Linke; sie zuckte zusammen.


  »Was ist geschehen?«


  »Erinnerst du dich nicht? Unser Gespräch, unsere Entscheidung fortzufahren?« Sie sah durch den Dunst, der sich wie Nebel lichtete, Chaerons Gesicht näherkommen. »Wenn du schwanger wärst, nicht länger zu warten, sondern wie besprochen zu verfahren? Du warst schwanger, und so haben wir es gemacht.«


  Irgend etwas in seinem Gesicht stimmte nicht; es war zu beherrscht, zu sehr von Mitgefühl gezeichnet. »In etwa einer Stunde wird es dir besser gehen, hat man mir gesagt; es wird nur noch ein wenig ziehen.«


  »Mir tut der Kopf weh, und wenn ich mich drehe, dreht sich die Welt erst viel später nach.«


  »Das, meine Liebe, nennt man einen Kater. Jeder bekommt, was er verdient. Aber da wir vom Verdienen sprechen, bist du nicht neugierig auf unseren Nachwuchs?«


  »Nein«, stieß sie heiser hervor, doch Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schüttelte seinen Griff ab, um sie fortzuwischen. Dann: »Ihr habt es also nicht einfach abgetrieben? Es fühlt sich an, als.«


  »Nun, biologisch gesehen hast du ja auch etwas verloren. Mach dir deshalb keine Gedanken. Eine kleine Depression ist das Schlimmste, was gewöhnlich mit solchen Dingen einhergeht. Und es ist ein Junge, ein gesunder Junge«, grinste er, »und soweit die ärztliche Einschätzung es zu sagen erlaubt, hervorragend normal entwickelt. Meinen Glückwunsch!«


  »Behalt ihn«, schnüffelte sie, »für dich selbst.« Sie bemühte sich, sich aufzusetzen, ohne zu stöhnen. Fürsorglich half er ihr. Ihr gefiel nicht, was die Vaterschaft bei ihm bewirkte, daß er so in Hochstimmung sein sollte, während ihr alles weh tat, war unerträglich. »Und«, wagte sie die Frage, »hat es einen Namen?«


  Er runzelte die Stirn über ihren Ton, setzte sich jedoch von dem herangezogenen Stuhl auf die Bettkante neben ihrer Hüfte. »Ich wollte damit auf dich warten. Ich dachte.«


  »Dann Cassander«, ordnete sie an.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich; wie seit jeher strich er es mit gespreizter Hand in seine Mähne hoch. »Cassander Alexander? Du hast natürlich das Recht.«


  »Und du übertreibst schon wieder.« Zorn gab ihr Auftrieb; sie setzte sich gerade hin, zog die Beine an die Brust, seufzte im Gleichklang mit einer Reihe aufgeregter Pieptöne von einem Monitor über ihrem Kopf und verharrte schließlich mit halb gebeugten Knien, während gelb aufflackernde Lampen von dem Bildschirm im Hintergrund ihre Locken vergoldeten. »Rechtmäßige Erbin oder nicht, ich werde nicht mit Marada um das Generalkonsulat wetteifern. Und auch nicht meinen Sohn zur Konkurrenz mit seinem anleiten.«


  Chaeron spielte mit der roten Paspel auf seinem schwarzen Ärmel. »Es ist doch nur ein Name. Gib ihn ihm, und laß die Zukunft selbst entscheiden. Ich kann einen >Cassander< ertragen, wenn du mir einen Alexander gewährst. Einverstanden. Cassander Alexander Kerrion?«


  »Ich verstehe dich. Kannst du denn niemals etwas tun ohne einen Seitenblick auf deinen Vorteil?«


  »Warum sollte ich?«


  »Chaeron, laß uns das Thema wechseln.«


  »Ich hoffte, daß du das sagen würdest. Ich muß etwas Ernstes mit dir besprechen.« Aus seiner Tasche kam der Faltverwürfler, um auf den Laken aufgestellt zu werden.


  »Sind die nicht verboten?«


  »Manchmal, für manche Leute. Hier jetzt für mich: nein. Zuerst möchte ich dich wegen des Stabs warnen. Alle Beamten, wie betörerisch sie auch sein mögen, die Stumpf vor der Übernahme zugeteilt worden waren, wie Hooker oder die mit dem Kerrion-Verwaltungsteam vor meiner Ankunft ankamen, sind verdächtig. Wir haben ein Übermaß an Schwierigkeiten, Unfällen, Irrtümern und Pannen von der Arbeit, wie sie dich auf Lorelie heimsuchten, als meine Mutter und du nicht miteinander klarkamt. Muß ich noch mehr sagen?«


  »Nein«, erwiderte sie geringschätzig, doch sie kräuselte die Lippen als Anklage gegen die allgegenwärtigen kerrionschen Intrigen. »Ich werde vorsichtig sein.« Es kam heraus wie eine Drohung.


  »Dann zum nächsten Punkt: Ich möchte mit dir über deine Zusammenkunft mit Marada und über die Logeintragungen sprechen.«


  »Ich denke, Raphael hat deine Position klargemacht.«


  »Wir wollen hier nicht schnippisch sein. Rafe hat recht, wir wären ebenso wahnsinnig wie Marada, wenn wir uns von ihm Geld leihen würden. Wir können uns keine Belastungen auf unserem Vermögen leisten. Wir werden schon bald genug in der Lage sein, unsere eigenen Aktien zu veräußern. Ich kann dir jeden Pfennig an persönlichem Vermögen zurückzahlen, das du für diese Sache bereitgestellt hast, und noch mehr.«


  »Hast du keine Angst, daß mir ein Teil deines kleinen Reiches gehört?«


  Er seufzte. »Soll ich später wiederkommen, wenn es dir besser geht? Nein? Doch, wenn wir schon von Imperien sprechen, was sind deine Lieblingsfarben? Schließlich errichtet man nicht jeden Tag ein Konsularhaus.«


  »Farben?«


  Er betrachtete sie, ganz vornehm und ernst. »Farben: Livrees, Kopfbedeckungen, Wappengestaltung, all so etwas.«


  »Du machst wohl Scherze! Dynastische Anwandlungen durch deine Vaterschaft. Wie kannst du nur.? Ich kann es nicht fassen!«


  »Oh, ich kann es durchaus. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen sprechen dafür. Mit deiner Hilfe, frei von Verpflichtungen und ohne undichte Stellen und Überwachungsausfälle natürlich. Ein Ausfall der Sicherheitsorgane würde uns so gewiß entmachten, wie ich diese Orrefors-Rebellen entmachtet habe.«


  »Darüber wollte ich mir dir reden.«


  »Und ich mit dir. Ich garantiere dir, daß wir darüber sprechen, aber später.«


  »Wie kommen Thorne und Cluny Pope zurecht?« fiel sie ihm ins Wort.


  »So gut Hooker und Bitsy Mistral dafür sorgen können, nehme ich an. Du und diese Vorgänge haben in meinem Denken Vorrang. Shebat, wenn du hier entlassen wirst - und du kannst gehen wann du willst - dann komm und wohne bei mir im Konsulat. Es ist alles vorbereitet.«


  »Ich werde auf meinem Schiff Quartier beziehen.«


  Er zuckte zusammen. »Nun ja, das ist immer noch besser als in der Zunfthalle. Aber bedenke: wir werden diese Dinge nie geregelt bekommen, wenn wir nicht einmal einen Versuch zum Zusammenleben machen. Was im Log steht, was du in deinem Gespräch mit meinem Bruder geäußert hast, ist nicht ganz wahr. Wenn ich dich in die Arme eines Verrückten trieb, indem ich in dir den Eindruck erweckte, daß ich von dir einen gewissen Grad an sexueller Erfahrung erwartete, dann tut mir das aufrichtig leid. Jeder Mann kann dir sagen, daß wenn irgendeine Lehre nötig ist, er selbst mit dem größten Vergnügen die Rolle des Lehrers übernehmen wird. Und wenn du meine Notlage. unsere. für so schrecklich hältst, daß du deine Reize verkaufen mußt, um dich bei meinem Feind lieb Kind zu machen, dann hast du dich doppelt getäuscht. Und wenn du auch nur einen Augenblick lang geglaubt hast - nun laß mich ausreden -, daß mein Bruder, der Arbiter, von deinem Vorschlag so hingerissen wäre, daß er an einer obszönen Bestechung teilhaben würde, während er von einem Spongialkreuzer beobachtet wird, dann hast du noch einen langen Weg vor dir, ehe du den Namen Kerrion verdienst.«


  »Darf ich jetzt vielleicht auch einmal etwas sagen? Ja? Dann hör zu, Ehemann: Ich setze meine Neigung zu Marada gegen deine zu Rafe Penrose. Ich werde niemals mit dir zusammenleben, solange ihr zwei. Liebhaber seid!«


  »Es ist lange her, daß zwischen RP und mir etwas Körperliches war.«


  »Und du willst unserem Sohn den Beinamen >Alexander< nur geben, um die Familientradition zu wahren, wie? Beide Behauptungen sind gleichermaßen unglaubwürdig.« Mit hochgerecktem Kinn und mit zitterndem Schmollmund verhöhnte sie ihn.


  »Warum spielt das denn alles eine so große Rolle für dich?«


  »Das gleiche könnte ich dich fragen. Als wir heirateten, schlugst du vor, ich könnte zu Marada jederzeit ein Verhältnis aufnehmen, vorausgesetzt, daß der Schein gewahrt bleibt. Wir haben eine Vereinbarung, eine gute kerrionsche Vereinbarung, die uns beide die Freiheit anderer Liebhaber läßt. Ich darf mich in deine verschiedenen Beziehungen gar nicht einmischen, aber wenn du einen Mann nur siehst, bist du schnell bei der Hand, ihn mir zu verbieten. Jesse Thorne.«


  »Liebe Jux-Joker, laß uns doch nicht eine solche Diskussion führen! Ein lederbekleideter Barbar? Eine derartige Verbindung würde kaum den Schein wahren. Aber ich habe einen Fehler gemacht. Es ist zu früh, und du kannst noch gar nicht klar denken.«


  »Mir geht es sehr gut«, schnüffelte sie bleich mit purpurnen Lippen und geröteten Wangen.


  »Shebat, versuchen wir es mit einer anderen Angelegenheit. Du warst nicht begeistert, wie ich unseren ersten Notfall auf der Erde gehandhabt habe. Hör dir folgenden Vorschlag an, der die einzige Alternative zu einer Beendigung dieses begrenzten Krieges und der Ausradierung jeder Rebellenfeste vom Orbit bedeutet, wie viele Unschuldige bei der Durchführung dieser Direktive auch sterben würden.«


  Sie beugte sich nach vorn und vergaß dabei ganz ihren Körper, der sie leise aufstöhnen ließ.


  »Zumindest schenkst du mir jetzt deine Aufmerksamkeit. Nimm deine Traumtänzerinnen, die über einen Monat auf deine Ankunft gewartet haben und bilde sie aus, wie immer du es magst; nimm sie auf den Planeten hinab und bezähme ihn. Ich kann meine Kräfte nicht noch mit Guerilla-Kriegführung verschleißen. Am 15. März ist in Neu-Chaeronia Wahltag. Dazu habe ich eine Feier geplant, zu der ich viele Konsortiums Würdenträger eingeladen habe. Bis zu diesem Tag möchte ich ein ruhiges und friedliches Äußeres, zumindest im nordöstlichen Versuchsteil meiner westlichen Hemisphäre. Du kannst davon Abstand nehmen, mir zu helfen, wie du es vorher versprochen hattest, und du wirst dann die Folgen tragen. Gib für dieses eine mal Sprys Überreste und die langen Spongialreisen auf. Tu, was hier getan werden muß und verschaffe mir so den Freiraum, mich mit meinen nicht unbeträchtlichen Problemen auf dem Gebiet der Kreuzerindustrie, der Interkonsularpolitik und meiner über die Sterne verstreuten Familie zu befassen. Einverstanden?«


  Sie erkannte in ihm eine Spur von Verzweiflung, die von Entschlossenheit überschattet wurde; sie sah in ihm Parma Alexander Kerrions wilden Geist, wie der alte Tiger hinter kultivierter Fassade mit dem Schwanz peitschte.


  »Wir werden noch wie dein Vater und deine Mutter enden, als funktionstüchtige Einheit, die keine andere Leidenschaft als die der Macht kennt und sich gegenseitig dank der Anpassung erträgt, Zärtlichkeit anderweitig und beieinander nur Strategie und Blockabstimmungsergebnisse sucht.«


  »Hoffen wir, daß wir zumindest das zwischen uns aufbauen können. Alles was in einer Konsularheirat darunterliegt, bringt Vernichtung mit sich, alles was darüber hinausgeht, gehört zu den Glücksfällen. Wir haben einen Erben; wir werden vermutlich etwas besitzen, das wir ihm hinterlassen können. Setze dich wenigstens für dieses Ziel ein. Was sagst du dazu?«


  »Kann ich ihn sehen?« fragte eine schwache, zitternde Stimme, die sie kaum als die ihre erkannte.


  Ihr Mann zuckte mit den Schultern, erhob sich von dem Bett und streckte ihr die Hände entgegen. »Es ist verdammt wenig zu sehen. Aber ich begleite dich.«


  In ihrem Nicken versteckte sich ein halb verschlucktes Schluchzen, von dem sie hoffte, er würde es dem Versuch zuschreiben, ihre Beine über den Bettrand zu schwingen.


  Cluny Pope hatte einen schlitzäugigen Jugendlichen zu Jesse Thorne gebracht. Der junge Kundschafter platzte fast vor Stolz. Bitsy Mistral wirkte auf Jesse zu weich und hinfällig. Er war bei weitem nicht die Art von Begleiter, den man auf den ersten Blick stolzerfüllt herumzeigen könnte.


  In der Erdstadt waren die Dinge leichter einzuschätzen, als was Jesse jüngst gesehen hatte, doch trotzdem in vieler Hinsicht fremdartig. Dieser Jugendliche Mistral war nicht weniger problematisch als ihr gesamtes Unternehmen jenseits des Himmels. Nach einem halben Tag hatte Thorne begonnen, seine Hybris zu bedauern. Nun wünschte er nur noch, den Fuß auf festen Boden zu setzen und zu einem Himmel emporzublicken, der kein Faksimile hinter einem aufwärts, statt vernünftigerweise abwärts gewölbten Horizont war. Den Jungen, für den er verantwortlich war, nach Hause zu bringen, war eine seiner dringlichsten Sorgen, noch ehe er Bitsy Mistrals Absichten kannte.


  Am Verhalten des Jungen war nichts auszusetzen, außer daß Cluny seine Gesellschaft übermäßig genoß und kaum mehr von etwas anderem sprach. Dann hatte Thorne aber die Sache in die Hand genommen und vorgeschlagen, daß es wohl das beste wäre, Clunys neuen Freund kennenzulernen.


  »Freund? Wir haben auf unsere Ehre einen Treueeid geschworen bis zum Tod!«


  »Großartig. Nun geh ihn holen.«


  »Er wird sich freuen, dich kennenzulernen. Er hat mich eine Menge über dich gefragt.«


  Jesse Thornes Nase juckte hoch oben an der Innenseite, wie stets, wenn Fallen und Verrat nahe waren. Er brachte es nun einfach nicht übers Herz, jemanden zu verurteilen, ohne ihn selbst vorher angehört zu haben; insbesondere dann, wenn es sich bei diesem um die einzige Bekanntschaft des jungen Pope handelte, mit der er sich vor den Schrecken all dieser Fremdartigkeit und höhnischen Magie schützen konnte. Wenn die Hütte, in der er saß, auch einen realistischen Schmutzboden und grob gezimmerte Balkenwände besaß, so hatte sie doch auch einen Keramiktopf. Dieser spülte auf die Berührung eines blitzenden Griffes hin die Exkremente (Jesse-wußte-nicht-wohin) fort und sie besaß auch eine »Dusche« und einen Zauberkasten, der mit ihm sprach oder schwieg, ganz wie er es wünschte. Er konnte Nachrichten versenden und empfangen und Stimmen imitieren, die er kennengelernt hatte. Thorne konnte alle Speisen bekommen, die er wünschte, ohne jagen oder handeln zu müssen. Geld schien in diesem Leben hier keine Rolle zu spielen, wo alles, was man besah, begehrt, begehrenswert und völlig gesteuert war. Die Luft war steril und sagte ihm nichts. Die Lebensmittel waren weit entfernt von ihrem Naturzustand.


  Die Erdstädter waren höflich und zurückhaltend, fast unterwürfig und boten alle Dienste an, die ein Edelmann in seiner weit entfernten Welt beanspruchen durfte und von denen dem Gewissenhaften viele verboten waren. Und doch ist keines der Dinge, die der Erfindungsgeist des Menschen ersinnen kann so schrecklich wie das eine, das seiner Vorstellungskraft entgeht: der Tod. Und jene Tändeleien, die zu finden Cluny zweifellos von Bitsy Mistral lernte, unterschieden sich in keiner Weise von jenen, die er bereits während eines sorglosen Lebens im Hause seines Vaters genossen hatte: Drogen, Alkohol und das Ausnutzen seiner Mitmenschen umschreiben den Bereich, in welchem Verheerungen angerichtet werden können, aber der sie nutzt, bleibt immer verantwortlich.


  Es war richtig, daß man ihm den Jungen anvertraut hatte, um ihm andere angemessenere Verantwortlichkeiten vorzuführen. Wohlstand ist kein geeigneter Lehrherr, nicht einmal im grünhügeligen Troy.


  Als Cluny den scharlachrot und blaugrün gekleideten jungen Mann mit seiner makellosen Haut, den blitzenden Stiefeln und mit Tand geschmückten Handgelenken in seine Hütte brachte, hatte Jesse Thorne deshalb bereits beschlossen, das Beste daraus zu machen.


  Schweißperlen glitzerten auf der zweimal gebrochenen Nase des jungen Cluny. Sein krauses, schwarzes Haar, unvorteilhafterweise nach Art der Zauberer zurechtgemacht, war aus seiner niedrigen Stirn zurückgestrichen und kringelte sich über seinen großen, spitzen Ohren. Er trug ebenfalls Schals, glänzende Stiefel und einen Umhang, auf dessen Rücken ein über sieben Sternen schwebender Adler gestickt war. An Paßform und Schnitt erkannte Thorne, daß sie dem anderen Jungen gehörten, noch ehe Cluny krähte: »Schau, was Mistral mir geschenkt hat!« Er drehte sich stolz und war ganz begierig darauf, seine Freude zu zeigen.


  »Sehr passend, wie ich hoffe.« Er klappte sich einen klauenfüßigen Stuhl auseinander, trat nach vorn und streckte dem schlanken, langwimprigen Lustknaben, der ihm kaum bis zur Schulter reichte, die Hand entgegen. Sogleich schämte er sich. Dieser Junge war höchstens sechzehn Jahre alt, und er verurteilte ihn ohne irgendein Delikt. Aber Thornes Nase juckte fürchterlich, und die Hand, die er in die seine schloß, war weich wie die einer Frau und mit glänzenden, wohlgeformten Nägeln versehen.


  »Los, mach schon«, zischte Cluny und schob den anderen näher, als der Junge zurückbleiben wollte, und ihn anstarrte: »Sag’s oder ich sag es für dich.«


  Daraufhin gab Mistral einen unbeholfenen Bürgerwehrler-Gruß von sich, und sobald dies vollbracht war, sagte er: »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen, Kommandant Thorne. Cluny hat mir soviel von Ihnen erzählt. Ich bin Traumtänzer wie Shebat.«


  »Ach ja?« knurrte Thorne und verschränkte die Arme. »Wie Shebat?«


  »Ja«, fuhr der Junge mit samtener Stimme fort. »Und Cluny meinte, ich will sagen. ich dachte. Verstehen Sie, Sie können mir einiges von der Erde beibringen. Wissen Sie, dorthin sollen wir nämlich gehen, wenn Shebat bereit ist. Und genau daran arbeiten wir, uns vorzubereiten - Erdenbräuche zu lernen, uns einen Reim auf irdische Reaktionen und auf moderne Verfahrensweisen zu machen. Deshalb ist es ja so ein glücklicher Zufall, daß ihr beide gerade jetzt heraufkamt. Was Ihnen an Acheron gefällt und was nicht, was Sie beruhigt und was Sie ängstigt - all solche Dinge muß ich erfahren! Ich wäre sehr dankbar!« Seine strahlenden, braunen Augen erwiderten Thornes Blick furchtlos, doch es stand etwas anderes darin: Anzüglichkeit, Versprechen? »Und ich würde mich auf jede Weise erkenntlich zeigen für alles, was Sie erzählen können. Ich weiß viel über Acheron. Ich bin seit seiner Eröffnung hier.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber ich werde dir etwas sagen: Ich >ängstige< mich nicht, wie du das formuliert hast.« Das Konsulesisch, das er und Cluny über magische Kopfhörer gelernt hatten, war anders akzentuiert, als das, was ihm seine Mutter beigebracht hatte; er achtete sorgsam darauf, es stets so wie diese Leute auszusprechen. »Aber sag du mir etwas: wie lange ist es denn seit Acherons Eröffnung her?« »Wir haben über einen Monat auf Shebat gewartet.« Diesmal war aus dem Tonfall des Jungen bei der Nennung des Namens der Seherin eindeutig ein vorwurfsvoller Beiklang herauszuhören.


  »Und wo warst du zuvor?«


  »Am Raumende.« Finstere, angespannte Worte voller unerwünschtem Wissen.


  »Das ist ein Gefängnis, Sir«, warf Cluny ein, dessen Augen in der Größe mit denen des Schmächtigen wetteiferten. »Er war verbannt worden, aber Chaeron Kerrion hat ihn gerettet, so daß seine Strafe ausgesetzt wurde. Er hat mir alles von den schrecklichen Verhältnissen dort erzählt.«


  »Das genügt, Cluny. Ist das so, hat der Prokonsul sich deines Falles angenommen?«


  »Nicht nur des meinen, Sir. Alle Traumtänzer, die hier sind, verdanken das seiner Munifizenz.«


  »Seiner was?« erkundigte sich Pope.


  »Großzügigkeit«, schnauzte Thorne in ihrer eigenen Sprache, ehe Mistral antworten konnte. Und dann auf Konsulesisch: »Du hältst ihn für einen guten Mann?«


  »Für den besten. Ich bin sein Bursche.« Stolz ließ er die schmale Brust anschwellen.


  »Und ist er nett zu dir?«


  »Unheimlich nett, Sir. Wenn er da ist.«


  »Was machst du denn für ihn?« Thorne konnte sich diese Frage nicht verkneifen, und der junge Mann wußte genau, wonach man ihn befragt hatte. Er blinzelte auf den unerwarteten Angriff und trat einen Schritt zurück. Eine Pause trat ein, in der Cluny verständnislos von einem zum anderen blickte.


  Schließlich murmelte der Junge: »Er braucht jemanden. Ich kümmere mich um ihn, sorge dafür, daß er ißt. Er vergißt es häufig. Er hat schreckliche Schwierigkeiten hier. Die Orrefors, die alten Stumpf-Bewohner - nun ja, manche hassen ihn, weil er sie umgesiedelt hat, andere, weil er kein Orrefors ist (ich weiß, daß Sie einer sind, und Sie müssen schon entschuldigen, wenn ich so offen bin) und die meisten, die ihn nicht hassen, mögen ihn nicht. Verstehen Sie, es ist.«


  »Ich verstehe. Ich danke dir für die Information und daß du Cluny so freundlich als Führer dienst und ihm Zugang zu deiner Erfahrung gewährst. So, wenn ihr beiden nun noch etwas vorhabt.?«


  Als die Jungen gegangen waren, stand Jesse Thorne noch lange am Fenster seiner Hütte, dessen Glas völlig glatt und makellos war. Seinen Blick hatte er auf Acheron gerichtet, doch lag die Erde vor seinen Augen, die einst (wenn man dem jungen Mistral trauen konnte) ganz Orrefors-Besitz gewesen war. Er mußte noch herausfinden, was ein Traumtänzer war, falls dies mehr als eine seherische Gabe bedeutete, doch alles weitere war ihm klar. Ihm war auch die Tatsache bewußt, daß Magie eine so schlichte und erlernbare Fähigkeit war wie das Speerspitzen-Schnitzen oder das Pferdezureiten. Und obgleich er sein Leben damit zugebracht hatte, die Wirklichkeit seines Orrefors-Blutes zu verdrängen und dessen Sünde zu sühnen, wo immer und wann immer das möglich war, wußte er, daß es hier keine Blutsünde und keinen Zauberfluch gab, lediglich Werkzeuge und Menschen ohne Hemmungen, sie zu benutzen. Und er hatte auch bemerkt, daß einige dieser Werkzeuge Menschen waren wie der kleine Spion Bitsy Mistral.


  Er spie einen Fluch aus, setzte sich neben den Zauberkasten mit den vielen Lichtern und tat, was er bislang abgelehnt hatte: er studierte ihn und mit ihm und prüfte, was seine Fähigkeiten in einem Maßstab bewirken konnten, den er niemals zuvor zu erlangen geglaubt hatte.


  Als die falsche Dämmerung sich über das Faksimile eines Landes senkte, saß er immer noch davor. Bis tief in die Nacht blieb er dort, so daß er seine Mahlzeit versäumte und kaum bemerkte, als Cluny mit leeren Augen hereingeschwankt kam und in das Schlafzimmer polterte. Bald darauf folgten die Geräusche eines Magens, der sich seines Inhalts entledigte. Auch das ignorierte Thorne.


  Als sein Magen bei einer fahlen, vorzeitigen Morgendämmerung knurrte, legte er seinen Kopf auf die Konsole und drückte schwach auf den Knopf »Halt«, der seine Stelle in Das Konsortium: Eine kurze Geschichte der Konsularfamilien markierte, schlief sofort ein und träumte, er äße ein ganzes in Honig mariniertes, mit Weißbrot, Reis und Sago gefülltes Hähnchen, das man zwei Stunden am Spieß überm offenen Feuer gedreht hatte.


  Shebat Kerrion schritt vor Maradas lampengespickter Steuerung auf und ab; sie hatte die Fäuste geballt, ihre Augen waren rot, die Lippen aufgedunsen. »Wir müssen herausfinden, ob >Unbemerkt vorüberkommen< noch funktioniert. Ich muß es wissen.«


  Drei Tage lang hatte Maradas Außenbordlerin trotzig und mißgestimmt in seinem Innern gebrütet. Es war nicht Shebats biologisches Problem (das Chaeron Kerrion wie versprochen behoben hatte), das sie in Aufruhr versetzte. Es gab keinerlei Anzeichen mehr für etwas Ungewöhnliches; sogar die Unantastbarkeit ihrer Versiegelung war wieder hergestellt worden.


  Es war auch nicht die Aufdeckung jenes Versprechens, das der Prokonsul dem Kreuzer als Dank für die ganzen relevanten Daten von Shebats Reise nach Draconis und darüber hinaus gegeben hatte, welches ihr zu schaffen machte. Als sie Marada voller Vorwürfe und mit dem Gefühl, verraten worden zu sein, wieder betreten hatte, hatte dieser ihr erklärt, daß ihn nur die übergroße Besorgnis um sie dazu veranlaßt hatte, die Hilfe ihres Ehemannes zu suchen (der, wie Marada über Danae wußte, seine Entschlossenheit teilte, Shebats Gleichgewicht in jeder Beziehung wiederherzustellen). Und da ihre Absprache respektiert und alle Klauseln wortgetreu eingehalten worden waren, und sie körperlich wieder ihren Normalzustand und rasch auch wieder ihre Denkschärfe zurückgewonnen hatte, wie Marada betonte, ließ sich mit Sicherheit daraus folgern, daß der Kreuzer die Situation richtig eingeschätzt hatte: dem Prokonsul Chaeron Ptolemy Kerrion lagen tatsächlich Shebats ureigenste Interessen am Herzen. Da er sich wiederholt als Freund der Kreuzer erwiesen hatte, konnte Shebat sich sorglos seinem Schutz anvertrauen.


  Nachdem Maradas geliebte Außenbordlerin diese rationale Einschätzung ihres Ehemannes und ihrer beider Beziehung vernommen hatte, war sie in Tränen ausgebrochen.


  Nur ein erzürntes Surren, gefolgt von zwei lauten Schnapplauten verriet die Verzweiflung des Kreuzers: ganz offensichtlich war noch nicht der rechte Zeitpunkt gekommen, um gegenüber der jungen Frau, die offen über einem Smaragd-Platin-Peilarmband weinte, das Chaeron ihr zur Verlobung geschenkt hatte und das an einem Kippschalter an Maradas Vorderkonsole gehängt war, seit Shebat den Erdraum betreten hatte, gefühlsmäßige Themen anzusprechen, die äußerst einfühlsame Behandlung erforderten.


  Die beiden folgenden Tage hatte sie, das Armband an ihren Gürtel geklammert, Trübsal geblasen, und ihre Biochemie war reichlich durcheinander geraten.


  Am dritten Tage war sie mit düsterem Grinsen zu sich gekommen und ohne das Peilarmband abzulegen von Bord gegangen.


  Der Kreuzer war ihren Bewegungen gefolgt und hatte jedes mechanische Auge und Ohr auf Acheron eingeschaltet. Dies gestattete Shebats Topzugriffsschlüssel einzubeziehen, und so vollzog es ihren Weg um die Himmel swand zu Chaerons fünfseitigem Konsulat und in dessen Inneres nach.


  Als sie weiter, nicht zu den Büros des Prokonsuls, sondern zu seinen Privatgemächern schritt, stellte Marada fest, daß hier nur die zweite Gruppe von Matrixschlüsseln ausreichte, um sich einen Zugang jenseits der hohen, polierten Türen zu verschaffen. Innerhalb des Prokonsuls Apartment zeichnete nur dessen Datennetz alle Vorkommnisse auf. Und mit seiner Hilfe tat das auch Marada.


  Und so kam es, daß Marada wie ein verschlagener Voyeur Zeuge einer Begegnung wurde, deren Bedeutung jenseits seiner Erkenntnisfähigkeit lag.


  Es zu beobachten hieß nicht, es zu erleben. Und obgleich Marada ständig Angaben von Shebats Herzfrequenz und Endorphingleichgewicht erhielt, teilte er die Empfindung von der Wucht des Verrats nicht mit dem zarten Körper. Enthüllung, Enttäuschung, Entrechtung und Abscheu: dies waren nur Abstrakta für den Kreuzer, auch wenn er es wagte, ein kodiertes Ohr nach dem Gesprochenen zu spitzen. Es sollte jedoch ungesagt bleiben zwischen dem Mädchen mit dem gebrochenen Herzen und dem einzigen Anwesenden der Prokonsulsgemächer: sie hatte ihre Kleider abgelegt und die dampfbeschlagenen Glaswände der Dusche geöffnet, sinnlich gelächelt und wollte sich zu dem gesellen, in dem sie ihren Ehemann vermutete. Es war jedoch Bitsy Mistral, den sie vor langer Zeit auf Ebene Sieben kennengelernt hatte. Er war damals Türwächter und Lehrling in eben jener Truppe gewesen, bei der Shebat die Kunst der Träume erlernte.


  Gedemütigt war sie, die Kleider in der Hand, geflohen.


  Sie stürzte schnurstracks zu ihrem Schlippschacht, wo Maradas Luken für sie offenstanden.


  Doch sobald sie sich in seinem Inneren befand, spürte der Kreuzer, daß der Stachel der Zurückweisung, das Gift von Eifersucht und Rivalentum in ihr Herz vorgedrungen waren und jeden Gedanken bis auf den einen lähmten: Rache.


  Vorsichtig löste sich der Kreuzer aus dem Datenpool und den Matrizen des Prokonsulats; was einer Quelle offenbart wurde, konnte ihresgleichen nicht geheim bleiben; er wünschte keine Aufzeichnungen von Leidenschaften, wie sie Shebat schüttelten.


  Dann sagte sie zu ihm, nachdem sie das Armband vom Handgelenk genommen und durch den ganzen Kontrollraum geworfen hatte: »Es ist an der Zeit, daß wir herausfinden, ob ich ebenso verrückt bin wie dein Namensvetter. Du wirst mich aufzeichnen, und ich will versuchen >unbemerkt vorüberzukommen<, und du sagst mir ehrlich, ob du meine Spur verfolgen kannst oder nicht. Ich hätte es anwenden können, als die Orrefors auf meine Höhle zurückten; und ich hätte es schon häufig zuvor anwenden können. Doch ich versprach ihm, es nicht zu tun. Und ich begann, an das zu glauben, an was er glaubt, nämlich daß ich nicht dazu imstande wäre, daß Sprüche nur Selbstbetrug sind und die Kerrion-Technologie nicht durch eine so schwache Waffe wie den menschlichen Willen zu täuschen ist. Doch nun werde ich mich nicht länger seinen Wünschen beugen. Ich werde >unbemerkt vorübergehen<, fort aus seinem Leben und nie mehr wiederkehren. Du und ich, Marada, fliegen zu den Pegasuskolonien zurück. Aber erst kommt noch ein kleiner Umweg, um eine Schuld zu begleichen.«


  Marada hatte eingewandt, daß ein so überstürztes Experiment auf so voreingenommener Grundlage wie ihm nicht zu schlüssigen Ergebnissen führen konnte. Darauf hatte sie erwidert: »Wir müssen herausfinden, ob >unbemerkt vorüberkommen< funktioniert, Marada«, und verschwand mit diesen Worten völlig aus dem Leben wie ein erloschenes LED.


  Besorgniserregender als das scheinbare Verschwinden seiner Außenbordlerin aus dem physikalischen Realzeit-Raum war ihre körperlose Ankündigung, während eine Hand, die er auf keine Art von Infrarot bis Gravitational sehen konnte, seine Außenluken betätigte, daß er sich nicht über sie grämen, sondern sich bereitmachen sollte, erst zur Erde und dann zum Pegasus zu starten. Sie wollte, so versprach sie, so bald wie möglich zurück sein.


  Wohin sie denn ginge, mußte Marada fragen.


  »Zuerst zu den Traumtänzerinnen. Und dann zu Jesse Thorne.« Sie sprang wieder ins Bild, als sie auf ihrer Unterlippe nagte und ihre grauen Augen schimmerten wie geschmolzenes Metall. »Und mach dir nicht die Mühe, dich für Pegasus auszuloggen. Ich bin vor dem, was ich das letztemal nicht sehen sollte, weggelaufen.«


  Währenddessen grübelte der Kreuzer über das Rätsel, wie Shebat es schaffte, die Widerspiegelungsverhältnisse nicht nur ihres Körpers, sondern auch dessen Bekleidung zu verändern, so daß alle in Frage kommenden Wellenformen den Raum, den sie einnahm, ungebrochen durchfluteten, als befände sich dort, wo sie zweifellos stand, absolut nichts. Shebat Kerrion suchte den Balsam des Trostes von Arbeit und Rache.


  Sie brachte fünf Stunden auf Ebene Vierzig, mit etwa neunzig hastig zusammengetrommelten Traumtänzern zu, von denen ein jeder sterilisiert, verurteilt und sich der Tatsache wohl bewußt war, daß nur sie von allen Traumtänzern in jener schrecklichen Nacht von Ebene Sieben hatte entfliehen können. Es war ihr gelungen, als sich der Ring des damaligen Konsuls Chaeron um ihr gesetzwidriges Tun geschlossen hatte, um sie ans Raumende zu verbannen.


  Sie hielt es für unumgänglich, sie daran zu erinnern, daß sie sich ohne das Einschreiten von Acherons Prokonsul auf ihr Geheiß hin jetzt noch dort befinden würden.


  Sie brachte ihnen in der Zeit drei Träume bei und befahl ihnen mehrere weitere mit vergleichbaren Themen zu schaffen. »Propaganda«, brüllte eine. »Ganz bewußt«, gab sie zu. Sie war dankbar, daß die Tänzerin Lauren sich nicht unter den Anwesenden befand und daß ihre alte Truppenleiterin, die fleckige Harmony, das Angebot des Prokonsuls abgelehnt hatte, um am Raumende auf Softas Geist zu warten. Sie stand schwierige Augenblicke durch, als die Truppenleiter über die Berechtigung stritten, Traumtänze so offensichtlich politischen Zielen zu unterwerfen. Ein Freund, den zu haben ihr gar nicht bewußt war - einer ihrer früheren Lehrer: der ruhige, schmalgesichtige, hakennasige sogenannte Rajah - kam ihr im Namen der Sachlichkeit zu Hilfe. Sie ging dann von ihnen mit dem Befehl, sich bereitzumachen für den Flug zur Erde in einer Woche.


  Es nützte alles nichts. Hundert Traumtänzer an diesem Tage ihrem Willen zu beugen, war ein schwer faßbares Ziel, das weit über das Morgen hinausreichte. Das alles ließ den Stachel des Verrats vom zurückliegenden Tage nicht weniger schmerzen. Es hätte nicht einmal etwas genützt, wäre sie Generalkonsulin des Kerrion-Raumes gewesen. Noch während Chaeron auf gute kerrionsche Weise ihr Vertrauen erworben hatte, indem er ihr die Lügen erzählte, die sie zu hören wünschte und sie bat, in einer richtigen Partnerschaft mit ihm zusammenzuleben, hatte er diesen glattgesichtigen Lustknaben in seinem Bett liegen gehabt. Sie ließ sich nicht täuschen. Chaeron, du wirst feststellen, daß Einstecken schwerer ist als Austeilen, schwor sie seinem Bild vor ihrem geistigen Auge, so daß sein spöttisches Feixen bereits einem besorgten Stirnrunzeln wich.


  Als sie sich dann von den Traumtänzern verabschiedet hatte, wies sie den wartenden Wagen an, sie in die Erdstadt zu bringen. Sie schlüpfte tief in das gepolsterte Fahrzeuginnere und schloß ihre brennenden Augen.


  Er hatte nicht einmal die Courage besessen, seine Unzucht zuzugeben. Lüstling. Sybarit. Alles, was seine Feinde über ihn erzählten, entsprach der Wahrheit. Er hatte gewußt, daß dies so kommen würde, sich jedoch damit begnügt, Mistral sich selbst vorstellen zu lassen. »Und besser als mit Worten«, sprach sie laut und mußte dann auf die Frage des Fahrers hinter der Rauchglasscheibe eingehen. »Kümmern Sie sich nicht darum. Spongialpiloten führen Selbstgespräche. Das gehört zu den Berufsrisiken.«


  Auf der staubigen Hauptstraße der Erdstadt mit ihren täuschend echten Tavernen, Nobelabsteigen, Spielhäusern und Bazaren, auf denen man Lasttiere aller Art kaufen oder mieten konnte, entließ sie den Wagen.


  Sie trank und aß ein wenig. Als das Automatentaxi ankam, steckte sie einige Münzen in seinen Geheimschlitz, programmierte es auf ein wahlloses Ziel und Fahrgastentladung bei Ankunft. Dann jedoch kletterte sie wieder heraus, während sie leise ihren Spruch für »unbemerktes Vorüberkommen« sprach, die Tür zuknallte und dem Adleremblem auf rotem Grund eine unsichtbare Zunge herausstreckte.


  Als der leicht schleudernde Wagen surrend davonfuhr, war ein körperloses Kichern zu vernehmen.


  Sie schlenderte durch Erdstraßen, bis sie zu einem Gäßchen mit einem Herrenhaus und Hütten auf dem dazugehörigen Grundbesitz kam, wie man es in Troy im Staate New York hätte finden können.


  Sie hatte keine Eile; der mit der Erde gleichgeschaltete Sonnenuntergang nach Greenwich-Zeit hatte gerade erst eingesetzt. Chaerons Erfindung entlockte ihr keine Hochachtung, doch die Erdstädtler strömten heraus, um die Neuheit des Sonnenuntergangs zu beobachten, der jeden Tag gemäß den Launen der Natur anders und nicht der einer Computernachahmung war.


  Sie erinnerte sich, daß das Schauspiel ihn selbst auf dem Planeten fasziniert hatte; er hatte es ihr ausdrücklich gesagt.


  Sie beobachtete es von einem Pfosten von Jesse Thornes Hütte aus, bis eine krächzende Tür aufging. Und während der blonde, vogelhafte Hooker seinen Abgang machte und stehen blieb, um weiter auf Thorne einzureden, schlüpfte sie um Chaerons Kulturattache herum und dann unter Thornes Arm, auf dem er sich steif an den gegenüberliegenden Türpfosten stützte, hindurch. Sie war drinnen!


  Ihr Herz raste, ihr Atem kam laut und stoßweise. Sie verkroch sich in eine Ecke, von wo man sie nicht hörte. Sie sah sich um und erblickte einen Kamin, der ebenso groß war wie sie und Kerzen, die vom grünen Schimmer des Lehrbildschirmes überstrahlt wurden. Die Räumlichkeiten waren schlicht und bescheiden und zeigten keinerlei Anzeichen für die verpflichtende Freigebigkeit, die dem Erdenbewohner und Orrefors-Erben aufzudrängen sie von Chaeron erwartet hatte.


  Und auch dessen junger Bursche Cluny Pope war nirgendwo zu sehen. Shebat nickte zufrieden vor sich hin. Die Tür wurde geschlossen; Jesse Thorne lehnte sich dagegen, verriegelte sie mit suchenden Fingern und überquerte den staubverkrusteten Boden zu der Konsole, hinter der Shebat sich in ihre Ecke drängte. Sein mächtiger Kopf legte sich auf dem kurzen Hals zur Seite, und er blinzelte nach allen Richtungen. Vor der Konsole blieb er stehen, schnaubte oder kicherte (Shebat konnte nicht sagen, was von beidem), schob den stoffbezogenen Stuhl mit dem Fuß zurück und ließ sich darauf fallen. Mit dem Stiefelabsatz löste er den »Betrieb«-Schalter seiner Konsole, und Shebat, die alles um sich her vergaß, sobald der Bildschirm seine Inhalte abzuspulen begann, beugte sich tief über Thornes Schulter, um mitzulesen.


  War es eine ihrer Locken, die seine Stirn streifte? Oder lag es nur daran, daß ihm jemand über die Schulter spähte? Er rieb sich heftig die Nase, ließ davon ab und packte Shebat mit kaum wahrnehmbarer Schnelligkeit beim Haar.


  So weit hatte sie nicht im voraus gedacht. Sie wurde völlig unvorbereitet, aber nicht ausweglos überrumpelt: sie kämpfte dagegen an, auch nur ein schmerzliches Stöhnen auszustoßen und ließ sich am Haar auf Thornes Schoß ziehen (zu dessen verwirrtem Ausruf angesichts dessen, was er fühlen, aber nicht sehen konnte). Ihre eine Hand legte sich auf seinen Mund, um ihn zum Stillschweigen zu bringen, die andere schaltete die Energiezufuhr des Terminals (und wie sie hoffte, alles andere in der hastig ausgebauten Holzhütte) ab. Es dauerte nur einen Augenblick, um den Mantel des Zaubers abzuschütteln, doch das letzte, was ein Monitor hätte beobachten können (vorausgesetzt, daß ihre Totalabschaltung wirklich alles und nicht nur die Lehrleitung erfaßt hatte) war, wie Thorne mit dem Nichts rang.


  Sie spürte das schnelle, tiefe Atmen des Mannes, auf dessen Schoß sie gespreizt saß.


  »Kerrion-Technologie?« erkundigte er sich heiser, nachdem sie ihre Hand fortgenommen hatte.


  »Zauberei«, berichtigte sie ihn.


  »So leichtgläubig bin ich nun auch nicht mehr. Dafür hast du mit den Deinen schon gesorgt.«


  Doch er täuschte sich. Sie fand ihn überwältigend leichtgläubig, gefügig und willig, dann angemessen überrascht und fassungslos, als sie von Tempest und einem Halbdutzend Schwarz-Roten mit kreischenden Wagen, Alarmscheinwerfern und Antiterroristen-Ausrüstung gestört wurden, die darauf vorbereitet waren, ihren Gast aus der Gewalt der heimtückischen Macht zu befreien, die seinen Computer ausgeschaltet hatte.


  Shebat kehrte an jenem Tag nicht zur Marada zurück; die Stunden verstrichen über Chaerons Vorwürfen und den Nachwirkungen menschlicher Gehässigkeit. Marada war deshalb nicht in der Lage, Shebat die Gegenstände seiner Besorgnis vorzutragen, die er für dringend hielt. Auch am nächsten Tag konnte er sie nicht ansprechen, während sie sich unter strengster Geheimhaltung in einer Konferenz mit den Traumtänzern befand; und auch nicht am folgenden, der über Marathonbesprechungen mit dem Acheron-Stab verstrich. Dies war erst möglich, als Shebat am Abend zu ihm zurückkehrte. Doch dann wurden sie unterbrochen, noch ehe der Kreuzer das Thema erneuter Piraterei auf den Kreuzer-Flugrouten und dessen Bedeutung im Licht des Geheimnisses um das vermißte KVF und Softa David Spry ansprechen konnte. Und es war ihm auch noch nicht gelungen, seine Außenbordlerin über im Kreuzerbewußtsein zusammengetragene Gedanken über die Raumend-Belange und Absichten seines Namenspatrons Marada Seleucus Kerrion zu warnen, ehe Chaerons knappe Nachricht aus der Danae einen Schlippschacht weiter übermittelt wurde.


  »Wir haben ihn verloren: Cassander«, sagte das ausdruckslose Gesicht, das Marada auf Shebats Kabinenmonitor warf. »Ich war der Ansicht, daß du es wissen solltest.«


  »So? Er war noch nicht einmal geboren, war noch nicht Cassander und auch sonst nichts. Nur so groß!« Sie hielt zwei ihrer Finger hoch, als klemme etwas dazwischen.


  Sein Gesicht auf dem Bildschirm schien zu schaudern. »Aber er war in der Anlage vorhanden«, widersprach er aus fast reglosen Lippen. »Ich nehme an, daß du kaum bereit sein wirst, für Ersatz zu sorgen?«


  »Ich? Hat ihn denn nicht gerade mein spongialverstrahltes Erbe zerstört?« Bitterkeit trief von den vollen Lippen seiner Außenbordlerin. »Nicht der >Pilotenpreis<?«


  »Eher Sabotage. Aber du hast recht. Es gibt keine Hoffnung mehr, weder für ein Kind, noch für uns.«


  Der Bildschirm erlosch.


  KVF 134 Marada lag still in seinem Schlippschacht und erwog die Natur des Irrtums, während die letzte von Shebats dreiundneunzig Traumtänzerinnen sich an Bord drängelte. Der Irrtum, so war er zuzugeben gezwungen, war nicht allein menschlicher Herkunft: Marada hatte geirrt, schwer geirrt, bei seinem Versuch, logische Problemlösungstechniken auf die Kümmernisse anzuwenden, die Shebat quälten. Er verstand nun, daß er sich niemals in die Beziehung seiner Außenbordlerin mit ihrem Außenbordler, dem Prokonsul, hätte einmischen dürfen. Und selbst dieser Vergleich war schief, nur annähernd richtig und ungenau. Das Verhältnis zwischen seiner Pilotin und ihrem Ehemann war angespannter als die drittklassigste Piloten/Kreuzer-Vertrautheit. Deshalb, weit mehr als wegen des Kreuzers Fehleinschätzung, war die Entstehung des kleinen, potentiellen Außenbordlers gescheitert.


  Trotzdem empfand Marada eine Kreuzerentsprechung von Gewissensbissen. Logik, jenes zweidimensionale Wundermittel, das die Menschheit befähigt hatte, die ganze physikalische Raumzeit abzuschreiten, war sinnlos angesichts tödlicher Leidenschaft. Der Kreuzer hatte es gewußt, aber irgendwie vergessen. Die Gefahr, zu sehr wie seine Schöpfer zu werden, war ihm nicht bewußt. Jener gute Rat, den er der Kreuzerschaft erteilt hatte - sich um Perfektion und Ausschöpfung des Kreuzerseins zu kümmern und die Erkundung des Menschseins den Menschen zu überlassen -hatte sich als klüger erwiesen, als Marada dies hatte voraussehen können.


  Die Dinge im Bereich der Sterblichen standen schlechter denn je, und er wußte, daß ihm die Hauptschuld für diese Verschlimmerung der Zustände anzulasten war. Chaerons Zukunftsforscher hatten dessen Kern zum Lehrsatz formuliert: Der »Drittklassen-Fehler«, das falsche Problem zu lösen, lauerte ständig in der Rechten des Menschen: man kann kein Problem lösen, für das es keine Lösung gibt.


  Einstein hatte überlegt, ob die Zeit vielleicht feststeht und das Bewußtsein sich auf einer zeitlichen Straße bewegt. Raphaels Vorfahre Penrose hatte den Rumpf des einsteinschen Gedankens genommen und ihn über die Widerspruchsfähigkeit der Quantenmechanik hinaus umgemodelt. Chaerons Ahne Kerrion hatte in dem nachpenroseschen achtdimensionalen Raum eine drehungsbeherrschte Vielfachraumzeit geschaffen, welche diese flüchtige Zeiteinheit würdigte, die Zeitfolge, welche flüchtiger ist als die Lebenszeit des vergänglichsten Partikels. Das Ergebnis dieses kerrionschen Kodizills von Superschwerkraft steigerte den Machtbereich des Menschen: auf den breiten Schultern vereinigter Feldgleichungen, welche die vier Naturkräfte auf einen leitbaren Strom reduzierten, erspähte die Menschheit ein neues, zu eroberndes Land, das schöner und fruchtbarer war als das gesamte geometrische Universum, das er überwunden und beherrscht hatte. Die Zeit erstreckte sich allgegenwärtig und ungezähmt und war deshalb immun gegen die Aussonderung per Behauptung, die einer logischen Ableitung vorausgehen muß. Doch für die Chronometrie, das Studium der Zeit und das »gefügige Universum« von Kerrions Kosmologie blieben im Kosmos keine Geheimnisse, die der Mensch anerkannte.


  Schließlich würde kein vernünftiger Mensch und kein Kreuzer solche Großtaten irrationaler Vollendung anerkennen, wie seine Außenbordlerin sie ungeachtet ihrer Unwahrscheinlichkeit vollbrachte, die selbst für die feinabgestimmtesten Überwachungsgeräte unbemerkt vorübergehen und - ohne die Hilfe von Traumkasten oder Stirnreifen - Träume tanzen konnte, die manchmal Wirklichkeit wurden.


  Durch die kerrionsche Gabe, Theorie erfahrbar zu machen, war die Kreuzerschaft zum Leben erweckt worden. Einen verschwommenen Mittelpunktsort zweier Lichtkegel zu jenem Punkt zu durchstoßen, wo Raum und Zeit aufeinandertrafen, konnte nur dem zeitbewußten Denken eines Sterblichen mit dem raumbewußten Denken eines Kreuzers gelingen. Irgendwo in jenem Weder-Zeit-noch-Raum namens Spongia, die um ihrem Reisenden zu gefallen jedes Abbild von Raumzeit vorzeigte, wann immer jener, zu deren Existenz Zeitenfolge unabdinglich ist, sich in ihr aufhielt, war der Sitz des Kreuzerbewußtseins. Irgendwo in der geschmeidigen Weite der Spongia war ein Individuum, das aus vielen Individuen bestand, zu Leben erwacht, als ein launischer Funke im Denken der Jux-Joker.


  Und irgendwo in der Spongia befanden sich auch Softa David Spry und das vermißte KVF 133, so bestätigte das Kreuzerbewußtsein flüsternd unter seinen Teilhabern, wo kein menschliches Ohr es belauschen konnte.


  Maradas Außenbordlerin hatte ihn einmal aus den Tiefen ihrer Verzweiflung gebeten, blindlings in die Spongia zu tauchen, wo sie auf ewig bestehen konnten, nur Mädchen und Kreuzer, wenn es Shebat in gegenseitigem Bemühen gelänge, ihren Körper abzustreifen und, ihr Bewußtsein mit dem seinen verwoben, ganz in Maradas körperlosem Reich des Ich weiterzuleben. Der Kreuzer hatte diese gefährliche Neigung im Denken seiner geliebten Shebat abgeblockt. Physikalische Körper waren für die Piloten/Kreuzer-Gleichstellung unverzichtbar, wie die Kreuzerschaltungen und Kreuzerrümpfe unverzichtbar waren. Nicht einmal Softa Spry hatte dieses Naturgesetz brechen können; ab und zu mußte er seine Zuflucht, die Spongia, in Richtung Realzeit-Raum verlassen, wo jene Gegenstände der Haushaltsführung, die für das menschliche Leben unabdingbar waren, erbettelt, gestohlen oder gekauft werden konnten.


  Es war nun nicht mehr nur eine rein moralische Frage, daß Sprys Existenz oder Nichtexistenz ein für allemal bestimmt wurde: drei Kreuzer waren aus dem Kreuzerbewußtsein verschwunden, ihre Individualitäten kalt von Freibeutern gelöscht, die lähmende Partikelstrahlen auf ihre Hüllen richteten und dann.


  Mehr ließ sich jedoch nicht über das Schicksal jener Kreuzer erfahren, die wie alte Glühlampen aus dem Gesichtsfeld platzten. Wenn die paralysierten Kreuzer hilflos und betäubt dalagen, wurden sie geentert, auf Handbetrieb gelöscht und (wie man annehmen mußte) von einem Räuberkreuzer im Tandemverfahren in die Spongia geführt. Zu Beginn war nur ein Kreuzer unerklärlicherweise verschwunden, nur einer galt als in der Spongia vermißt, seit Marada selbst dort ausgeharrt hatte. Obwohl es nach Kerriongesetz vom Tag des Verschwindens an drei Jahre dauern konnte, bis ein »vermißter« Kreuzer als »verloren« galt und seine Besatzung für tot erklärt wurde, waren Kreuzer, die nach Fenstern letzteingetragener Kreuzerpositionen suchten, gelegentlich auf einen steifen Leichnam gestoßen. Dieser spann langsam in seinen nachtblauen Kleidern umher und sein verblüffter Gesichtsausdruck blieb durch die tiefe Kälte des Raumes auf ewig erhalten - und das Kreuzerbewußtsein erinnerte sich an diese Signatur des Schreckens aus den alten Tagen der Pilotenpiraterei, als die Zunft noch von Softa David Spry geleitet worden war.


  In regelmäßigen Abständen sandte Marada dringende Bitten durch den Raum und sogar in die Spongia: »Softa, wo bist du? KVF, bitte melden!«


  Selbst ans unvorstellbar weit entfernte Raumende schickte Marada seinen Ruf, und einmal erhielt er von dort sogar eine Antwort. Nicht die Raumendler antworteten ihm, da sie keine Kreuzer, Datennetze oder Stationen mit hoher Energie und Masse besaßen, um Nachrichten in den Freien Raum zu senden, sondern die Hassid, Marada Kerrions Flaggschiff Kerrion Eins.


  »Marada«, spottete Hassid, die die Teilhabe am Kreuzerbewußtsein verabscheute und die Gesellschaft ihres Piloten vorzog, »du wirst durch deine eingebildete Allmacht in die Irre geführt. Was du sahst, war ein Trick der Raumzeit und was du daraus geschlossen hast, ist nicht besser als die unbegründeten Annahmen des menschlichen Denkens. Die Irrationalität deiner Außenbordlerin hat dich angesteckt. Wenn der Generalkonsul und ich zurückkehren, werden wir uns um angemessene Behandlung bemühen.«


  Marada konnte sich nur schwer beherrschen, Hassid nicht zu erwidern, daß sie ihre eigene Krankheit fehlerlos diagnostiziert hatte.


  Aber der Kreuzer war, nachdem er sich einmal geirrt hatte, klüger geworden. Diese Angelegenheit wurde in ihren Besonderheiten durch das menschliche Vorurteil bestimmt, wie es in einem Klima von Leidenschaft und Haß herrschte. Wie konnte die Hassid eine Ablehnung für einen Mitkreuzer entwickelt haben, wenn nicht durch die spiegelhafte Wirkung, welche Außenbordler auf die Gedanken ihres Kreuzers hatten?


  Diesmal konnte Marada sich keine unglücklichen Zufälle leisten. Diesmal mußte er Feuer mit Feuer beantworten. Diese Einsicht gab er unvermittelt an Shebat weiter.


  5


  Raphael Penrose stand in Acherons makellos weißem Schlippschacht und verfluchte leise die Kerrionsche Wissensaristokratie und all jene, die er nun um dieser arroganten Herren der Information willen hier beobachten konnte. Sie waren gelehrt; sie behaupteten, weise zu sein. Doch aus Chaerons Heraklit hatte er das Sprichwort gelernt, daß Weisheit nicht in der Gelehrsamkeit lag. Ob irgendwelche Weisheit in dem Gesichtsausdruck von Acherons Prokonsul zu lesen war, der bescheiden zwischen den Versammelten vor dem lichtgebänderten, mit Türmen versehenen Schiffsrumpf des ersten Versuchskreuzers seiner Werften AVF 1001 Tyche Stellung bezogen hatte, sollte Penrose, erstes Hurenstück, erster Narr und vielleicht auch erstes Opfer von Acherons junger Kreuzerproduktion, bald herausfinden.


  Er konnte nicht rückgängig machen, was unangebrachte Loyalität ihn anzubieten gedrängt hatte: als Testpilot des neuen, revolutionären Fahrzeugs, das man provozierend mit A - für Acheron (statt K für Kerrion) - VF 1001 bezeichnet hatte, zu dienen. Statt dessen erinnerte er sich an die legendäre Bemerkung des quasi-sagenumwobenen Piloten John Young: »Wenn man nicht ein bißchen nervös ist, begreift man auch nicht wirklich, was vor sich geht.« Penrose begriff völlig, was vorging, in politischer wie astronautischer Hinsicht, und er war mehr als nur ein bißchen nervös. Chaerons abrupte doch untadelige Loslösung aus der Menge der khakigekleideten Schiffsbauer, Seniorpiloten in sturmgrauen Flugsatins und hoher Repräsentanten von einem Dutzend Konsulaten (in regenbogenfarbener Zivilkleidung zur Unterstreichung des inoffiziellen Charakters ihrer Anwesenheit) erweckte den Eindruck, als sei ein Scheinwerfer in den Verstrebungen hoch über ihren Köpfen erloschen. Sein Eindringen in die Absperrung durch Schwarz-Rote, die im Kreis um das AVF standen, war sauber: keine Leibwache folgte ihm an die Stelle, wo Penrose an der dicht geschlossenen Luke von Tyche neben ihren eingebrannten Rufkodes und der darübergemalten, lächelnden, weißen Nymphe lehnte, die verführerisch Weizenähren und Blitze in ausgestreckten Händen darbot.


  »Komm, Raphael, du mußt nicht schmollen«, tadelte ihn Chaeron und warf einen Blick über seine Schulter zu den jenseits des Absperringes stehenden Schwarz-Roten, die auch nur zu begrüßen sich Penrose geweigert hatte. Dann drehte er sich wieder um und durchbohrte Penrose mit seinem rätselhaften, vertrautverstohlenen Lächeln, so daß dieser an alles Drängen und die Erwägungen von Ruhm und Selbstlosigkeit denken mußte, die ihn zu dem Angebot geführt hatten, Chaerons Kreuzer zu testen.


  »Ich schmolle nicht. Ich bin damit beschäftigt, dafür zu sorgen, daß keiner einen Fuß auf das Schiff setzt, ohne daß ich dabei bin und alles beobachte. Pech auf einer Jungfernfahrt. Und wenn ich meinen Hintern für dich ins Feuer halten muß, dann wenigstens mit allem Glück, das ich bekommen kann.«


  »Na, RP, ich habe das Gefühl, du hast einen Anfall von Flugangst«, kicherte Chaeron und stellte sich zwischen Penrose und die Zuschauer, wobei er eine ausgestreckte Hand auf den Schiffsrumpf stützte, so daß die Handfläche neben Rafes Kopf das A von AVF verdeckte.


  »Wer, ich? Das passiert nur den anderen. Ich habe dagegen eine Meute unheilschwangerer Schiffsbauer und gefährdeter Piloten im Nacken, die sich laut fragen, was dir einfällt, Staatsgeheimnisse weiterzugeben. Oder wirfst du den Fehdehandschuh hin?«


  »Nicht hier!« Chaerons Befehl ließ ihn schockgefrieren wie ein Hauch Vakuum.


  »Nicht da drinnen«, entgegnete Penrose, während die Augenlider des Kerrion-Magnaten sich rasch schlossen und seine Intelligenzzugriffsschlüssel aktivierten; als sie wieder aufgingen, taten die Luken hinter Penrose desgleichen.


  Dieser stolperte, schwankte und wich rückwärts hinein.


  Rote Lampen sprangen an, gingen in Bernsteingelb und schließlich in Grün über, während die Tyche eine Drucküberprüfung durchlaufen ließ. Die Innenluke glitt zur Seite, um einen unauffälligen, grau-blauen Korridor freizugeben. »Das wird recht sein«, entschied Chaeron. »Ich möchte nicht deine Startchecks durcheinanderbringen. Piloten sind manchmal genauso schlimm wie Tabrizi-Frauen.«


  »Aber du willst die Tyche doch dem Balg deines Bruders schenken? Ist Wahnsinn in deiner Familie erblich?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht; ich habe deine Spitze schon verstanden. Vielleicht behalte ich das Schiff auch für mich selbst. Vielleicht hast du recht, und ich sollte Pilot werden. Das wäre genau das richtige Schiff, das man für eine Einstufung benutzen könnte.« Penrose schnaubte. »Ein Schiff, das keine Pilotenkünste erfordert, das seinen eigenen Zeitsinn besitzt (hoffen wir es zumindest, denn ich habe nicht die Absicht, eine vielversprechende Karriere in der Spongia zu beenden), kann nicht groß zu einer Einstufungszahl führen. Falls es annähernd das vermag, was du behauptest.« Chaeron ließ Penrose in dessen vielsagender Pause wie einen Nichtschwimmer im tiefen Wasser herumrudern. Schließlich mußte Rafe fortfahren: »Meine Piloten sind nicht allzu glücklich über die Aussicht, überflüssig zu sein, sobald die Tyche einen erfolgreichen Testflug absolviert.«


  »Du solltest versuchen, aufwühlende Ungewißheiten von denen fernzuhalten, die dadurch verwirrt werden, bis alle


  Einschränkungen aufgehoben und die Angelegenheit sicher ist. Es wird eine weit größere Zeitspanne als die Lebenszeit eines unserer Bekannten kosten, bis die Pilotenzunft überholt sein wird - falls überhaupt. Die Konsulardamen werden sich kaum dazu entschließen, ihre Staatsschiffe selber zu fliegen. Es ist die Möglichkeit, daß ihre Macht eingeschränkt wird, was deine Zunftbrüder beunruhigt, doch andere sagen, daß die Zunftpolitiker in letzter Zeit ohnehin zuviel Einfluß bekommen haben.«


  »Heute nacht habe ich geträumt«, vertraute Penrose ihm leise an, »daß du die Danae auf deine Intelligenzschlüssel rekalibrieren lassen und sie mir weggenommen hast. Ich berief mich auf meine Rechte und verlangte das Meistermodul, doch es war zu spät. Die Danae war durch deine schamlose Hartnäckigkeit, dich in sie einzukoppeln, obwohl du dich gegen eine Pilotenausbildung sperrst, derart beeinträchtigt, daß das, was von der Danae im Betrieb übrigblieb, kaum wiederzuerkennen war.«


  »Worauf willst du hinaus, Rafe? Ich sagte dir doch schon: als wir es das letztemal machten, war es das letzte Mal. Schwächende Umstände wie das Leben meiner Frau werden, so hoffe ich, fortan auf ein Minimum begrenzt werden. Ich habe die Dinge so gut wie in der Hand. Laß mir nur noch etwas Zeit.«


  Er berührte Penroses Schulter mit einem flüchtigen Knuffen, das nicht so sicher und fest war, wie es hätte sein sollen. »Und ich habe dir auch gesagt, daß es mir leid tut, daß ich dich über die Freundschaft hinaus zu Opfern drängen mußte. Ich weiß, daß weder die Zunftpflicht noch persönliche Loyalität das von dir fordern konnten, worum ich dich gebeten habe. Würdest du mir nun bitte sagen, was dir Kummer macht?«


  »Chaeron, du kennst mich zu genau. Laß mich gehen, das durchziehen und frag mich nicht.«


  »Bitte?« Ein Flüstern.


  »Meine Herren!« explodierte RP und hieb die Faust in die Handfläche. »Ein Haufen Leute hat mich gebeten, diesen Flug nicht zu gut zu absolvieren; Piloten von unserer Zunfthalle, deren Namen ich nicht nennen kann. Und andere: Labayas, Kerrions, die wissen, was läuft. Einige boten mir Geld, mehr als ein Pilot in seinem ganzen Leben verdient. Hooker kam zu mir, um mir mitzuteilen, daß der Generalkonsul sich auf dem Weg hierher befindet. Tempest hat sie und mich überwacht und hat mir gestern abend erklärt, daß wenn Tyches Werte nicht -mindestens - den Erwartungen entsprächen, er persönlich dafür sorgen würde, daß mir die Lizenz entzogen wird. Er drohte mir an, daß ich aus dem Dienst gefeuert und wegen Sabotage oder wie du es nennen willst als Eunuch ans Raumende geschickt werde. Kapierst du? Ich bin jedermanns einzige Hoffnung und schlimmster Feind und in jedem Falle geliefert.«


  Chaeron schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.« Seine Mundwinkel waren fest nach innen gezogen. »Ich werde mich persönlich darum kümmern. Geh und verschaff mir die beste Bewertung über den genauen Stand der Dinge und mach dir um alles Übrige keine Sorgen.«


  »Schön. Ich verlasse mich auf dich. Aber dann komme ich zurück, nicht wahr, und auch das AVF, und du hast alles in der Hand, wie du sagst, was die Auswirkungen des AVF-Potentials angeht, zumindest im Augenblick. Aber ich habe dann eine Zunftgemeinde, die mich bis auf den letzten Mann haßt, weil ich sie dem Untergang geweiht habe. Dies ist eine gute Chance, meinen Hurenstück-Eins-Posten zu verlieren hier draußen am Rande der Anonymität, wo ich Dinge für dich tue, die meine hiesige und die Draconis-Zunft (der ich immer noch, woran ich dich wohl nicht erinnern muß, angehöre, bis wir hier einen vollwertigen Zunftmeister haben) aufs entschiedenste ablehnen. Piloten finden eine Menge heraus, etwa Kreuzerverbindungen mit Nicht-Außenbordlern in Traumtänzen, weil Kreuzer solche Dinge für bemerkenswert halten und sich selbst darüber Gedanken machen.«


  »Ich werde deinen Status schützen und die Zunft hier stärken. Dazu ist sogar ein kleiner Prokonsul in der Lage. Was bekümmert dich noch?«


  »Abgesehen von der Danae ist da noch deine Frau, die in der Zunfthalle herumposaunt, daß Marada Spry und die vermißte Erinys einmal lokalisiert hat und daß es nur noch eine Frage der Zeit wäre, bis sie sie wiederfindet. Sie bringt nur Lauren auf. Hat Shebat dafür gesorgt, daß Lauren die einzige Traumtänzerin ist, die nicht dem Erdzähmungs-Projekt angehört? Selbst Bitsy Mistral hat es geschafft, mitzukommen.«


  »Nun verliere ich aber gleich die Geduld. Geschafft, mitzukommen? Du und Lauren, ihr haltet es für eine Art Privileg, an einer geheimen Operation in feindlichem Gebiet teilzunehmen, fernab von allem Komfort, wie jeder Plattformbewohner ihn für selbstverständlich hinnimmt? Diese Traumtänzer halten sich für zäh, weil sie es am Raumende ausgehalten haben, wo Leib und Leben völlig sicher waren. Das Raumende erscheint diesen armen Teufeln offensichtlich wie eine Luxussuite auf Konsularebene in Draconis. Lauren wollte gehen? Habt ihr über all das auch nur eine Sekunde lang nachgedacht? Ich glaube, kaum. Wenn David Spry lebt, wird er das Mädchen vielleicht holen wollen. Und ich möchte zu gerne guten Tag sagen, wenn er tatsächlich auftaucht.


  Darüber hinaus gab es zwei weitere Erwägungen: Erstens, daß du Freude an ihr hattest; zweitens, Acheron sollte zumindest eine Traumtänzerin haben, wenn wir weiterhin die Position vertreten, die Traumtänzerei beim nächsten Referendum hier zu legalisieren. So, möchtest du nun diesen Kreuzer fliegen, oder soll ich mir jemand anderes besorgen, und wir machen dich zum Zunftmeister von Acheron, wo du so lange mit Politik herumtändeln kannst, wie du magst?«


  »Immer mit der Ruhe, mein Lieber.« Penrose trippelte in gespielter Furcht mit zum Schutz erhobenen Händen ein paar Schritte zurück.


  »In jüngster Zeit läuft nichts mit Ruhe, nicht einmal die Aufgabe, dich zu überzeugen - die einzige Person, die meiner Ansicht nach keiner endlosen, ermüdenden Erklärungen bedurfte - daß ich vorhabe, den Kerrion-Raum zu retten, und nicht, ihn zu vernichten. Und wenn du nun damit fertig bist, deine Zweifel und Befürchtungen offenzulegen.«


  »Ja und nein. Ich sagte dir ja, Piloten bekommen vieles mit, und das sehr früh, wenn Kreuzer darüber sprechen. Nun, der Pilot, der den Generalkonsul aus dem Bucyrus-Raum hierhergeflogen hat - persönlich, und zwei Wochen vor der Gala in Neu-Chaeronia -, behauptet, es sei deine Mutter und nicht der neue Kreuzer-Prototyp, auf die sein Arbeitgeber ein begehrliches Auge geworfen hat. Er sei gekommen, dich um die Erlaubnis zu bitten, um sie anzuhalten, geht das Gerücht.«


  »Meine Erlaubnis? Soll er lieber ihren Gefängniswärter, meinen Halbbruder, fragen.« Chaeron rieb nachdenklich über die anhaltende Furche, die seine Stirn teilte.


  Auch nachdem die unpassende Nachricht verkündet war, fühlte Penrose sich durch den Akt des Weitersagens wenig erleichtert. »Nun, was wird das bedeuten? Bucyrus gehört nicht mehr aktiv dem Konsortium an, seit er Schwermaschinen und mikrobiologische Patente an den freien Kolonialraum verkauft.«


  »Sehr gute Frage, Raphael. Ich weiß mit Gewißheit keine Antwort darauf und bin fast sicher, daß auch der alte Bucyrus keine parat hat. Aber du hast mir einen peinlichen Augenblick erspart. Ich wollte, du wärst früher damit herausgerückt.« Er kniff die Augen zusammen und unterband einen zuvor der Tyche über seine Datenverbindung erteilten Befehl. Die Innenluke rauschte zurück. »Gehen Sie liebevoll mit der Tyche um, Mister Penrose. Und kehren Sie als unbezwingbare Einheit zurück. Obwohl ich annehme, wenn die Piraten dich erwischten, würden sie mir noch etwas dazugeben, damit ich dich zurücknehme.«


  Penrose mußte fröhlich grinsen und machte eine Geste, die zu einer besonderen Bedeutung zwischen ihnen geworden war. Chaeron erwiderte die Bewegung.


  Das war das letzte Bild, das Pilot und Eigner mit sich nehmen konnten, Penrose in die unbekannte und unerfahrbare Zukunft, die in der prototypischen Ungewißheit vor ihm lag, welche Chaeron AVF 1001 Tyche genannt hatte, und Chaeron in weit trügerischere Gefilde - jene menschlicher Machenschaften und Konsularintrigen.


  Während Chaeron aus seiner Beobachtungskabine zusah, wie der schimmernde, turmgespickte Rumpf der Tyche aus seiner Schlippe glitt, waren seine Gedanken anderswo: sein Denken wühlte tief in seinen Datenquellen. Sein Blick, durch das Glas auf die sich lichtende Menge am Schlippschacht gerichtet, sah nichts; sein lautloser Ruf erreichte Gahan Tempest über die Datenpools, als spreche der Prokonsul ins innere Ohr des Nachrichtenoffiziers.


  Als der Automatenwachdienst Tempests Ankunft mit einem Pfeifton meldete und Chaeron die Tür ferngesteuert aufschloß und öffnete, stand in dem bleichen Gesicht des Geheimdienstlers keine Spur von Behagen. »Liebe Zeit, Sie sehen erschöpft aus, Tempest.«


  »Sir? Hatte viel zu tun. Marada kommt zwei Tage früher an; wir haben gerade seine Forderung nach Annäherungsvektoren von der Spongialroute erhalten. Ich bin froh, daß Penrose und der Kreuzer fort sind.«


  »Überlassen Sie Penrose mir, Gahan. Ich weiß, daß Sie es gut meinen. Er nimmt Ihre Art von Druck übel. Beschaffen Sie mir alles, was Sie können, über Generalkonsul Bucyrus und den Bucyrus-Raum. Bis zum Abend möchte ich über ihn und sein Reich bestens informiert sein.«


  »Jawohl, Sir.« Gahan Tempest wirkte ausdruckslos und stand äußerlich bequem, er machte jedoch einen so angespannten Eindruck wie eine Bogenschnur.


  »Jawohl, Sir, aber ich habe wohl nicht die richtigen Fragen gestellt? Mein viertelstündiger Datencheck sagt, Sie wollen mit mir an sicherem Ort sprechen. So reden Sie.«


  »Sir«, Tempest stellte sich um einen Zentimeter breitbeiniger hin, »ich habe mich mit der Panne befaßt, die sich bei den Monitoraufzeichnungen zeigte, als der Computer in Jesse Thornes Bleibe ausging. erinnern Sie sich? Ihre Frau war davor für einen Zeitraum von ca. eineinviertel Stunden völlig unbewacht. man könnte sagen, unsichtbar. Und man könnte ebenso sagen.« Er verstummte und schaute seinen Arbeitgeber fragend an; Blicke kerrionisch-blauer Augen begegneten sich und hielten einander stand.


  »Sie machen mich nervös. Ich habe Sie noch nie den Schüchternen spielen sehen. Worum geht es? Ich muß mit einem zukünftigen Stiefvater reden.«


  »Was?«


  »Egal, beschaffen Sie mir nur die Bucyrus-Daten. Wenn Sie damit fertig sind, wissen Sie zweifellos mehr als ich. Und was ist mit Shebat?«


  »Ja, Sir. Ihre Frau hat unsere Beobachtungssysteme absichtlich und auf geheimnisvolle Weise getäuscht. Ich wünschte, ich wüßte, wie. Um das herauszufinden, habe ich mir eine Menge Aufzeichnungen und Daten angesehen, selbst jene, die wir von den Orrefors übernommen haben. Ich erwähnte einmal, daß es einiges audiovisuelles Material von ihr und dem Generalkonsul gibt. Es stammt aus der Zeit, da Ihr Bruder sie zum erstenmal von der Erde nach Stumpf gebracht hat. Das Band wies einige Besonderheiten auf, die ich mikroelektrischen Wellen anlastete, die ihre Digitalspeicherung beeinträchtigen. Nun, Sir, es ist ein sehr kompromittierendes Material, aber ich glaubte, Sie sollten trotzdem einen Blick darauf werfen. Es zeigt Ihre Frau, und dann auch wieder nicht. und dann sieht man sie wieder, doch das Video ist voller Störungen im oberen Ende des Spektrums.«


  »Aber was zeigt es denn nun eigentlich?«


  »Sir, es ist ein Geschlechtsakt zwischen den beiden. Könnte sich als sehr nützlich erweisen, wenn Ihr Bruder sich nicht kooperativ zeigt.«


  »Das würde ich auch sagen!«


  »Doch das Wesentliche ist nicht, daß wir über kompromittierendes Material verfügen, sondern daß wir es erheblich vergrößern mußten, um überhaupt zu erkennen, was vor sich ging. Da ist eine Überbelichtung des Blauspektrums, und es gibt Augenblicke, wo Shebat völlig in und aus dem Bild verschwimmt. Wenn wir die Ursache herausfänden, wüßten wir wahrscheinlich auch, was unsere Signale in der Erdstadt unterbrochen hat.«


  »Wie ist es mit durchsickernden Stellen? Marada würde gewiß nicht zwei Tage früher kommen, wenn er nicht hoffte, uns mit herabgelassenen Hosen zu erwischen.«


  »Heißt das, daß ich die Sache mit dem verbotenen Unterbrecher Ihrer Frau nicht weiterverfolgen soll?«


  »Ich bezweifle, daß Sie einen >Unterbrecher< oder eine andere mechanische Ursache finden würden, aber befassen Sie sich ruhig weiter damit. Geben Sie mir eine Kopie des Transkripts. Meinem Bruder werden wir auch den Tag verderben. Aber wollen Sie mir sagen, daß Sie keine Fortschritte bei der Überführung des Informanten und Saboteurs unseres teuren Generalkonsuls gemacht haben, der unser ungeborenes Kind ermordet hat - falls es sich nicht um ein und dieselbe Person handelt?«


  »Sir, sobald ich mich an die von Ihnen vorgeschriebenen Richtlinien für Verhaftung und Anklage halten kann, liefere ich Ihnen Hooker und Konsorten verschnürt und gebündelt. Ich würde viel lieber einen versuchsweisen Eingriff vornehmen: ein paar von den offenkundigen Verrätern herausgreifen und abwarten, ob unser Problem mit Unfällen und Nachrichtensperren sich nicht genauso geheimnisvoll löst, wie es begonnen hat.«


  »Ich kann mir nicht die geringste Gesetzesabweichung leisten, nicht einmal eine Unsauberkeit im Verfahren. Mein Bruder würde uns die gesamte Arbitrationszunft auf den Hals hetzen. Keine nicht wiedergutzumachende Handlung. Zur Zeit kann kein Ziel sich selber rechtfertigen, wenn es über fragliche Mittel erreicht wird - auf Acheron!«


  »Sir?« Tempests harte Lippen zogen sich über seine viereckigen, makellosen Zähne zurück.


  »Genau. Ich überlasse Ihnen alles für Neu-Chaeronia. Ich kümmere mich nicht darum, was oder wie Sie es tun. Ich wünsche für unsere Konsularverwandtschaft, ihre Freunde und Diener einen ruhigen, sorglosen Aufenthalt. Verstehen Sie mich? Ich möchte kein einziges zerschrammtes Schienbein oder auch nur einen eingerissenen Nagel sehen. All unsere Gäste werden eine ungestört herrliche Zeit verleben, und wenn Sie dafür ein Team schicken müssen, um im Umkreis von fünfzehnhundert Kilometern die Hälfte der Einwohner von Hügeln und Tälern umzubringen. Handhaben Sie es aber umsichtig. Keine Leichen auf den Stadtplätzen oder Leute, die von den Zinnen hängen. Shebat muß glauben, daß die Zähmung der Erde ihre Aufgabe ist und ihr. Erfolg. Klar?«


  »Absolut.«


  Und wieder einmal blickten die beiden, Sprosse der gleichen Kultur und der gleichen Erblinie, einander an. Dann verbeugte Tempest sich leicht, und Chaeron drehte sich wieder zu dem Einwegglas um, das ihm die Familienschlippen und die sanfte Rumpfwölbung der Danae in ihrer Anlegebucht zeigte, hinter der weitere Kreuzer sich an ihre Schlippe schmiegten.


  »Danae«, dachte er zu ihr über seine Intelligenzschlüssel, daß er sich wie ein Dieb in seiner eigenen Vorratskammer fühlte, »mach dich bereit, daß an Bord gegangen wird.« Er verließ seine Beobachtungskabine und versuchte, nicht an das Versprechen zu denken, das er seinem Piloten gegeben hatte: keinen einseitigen Gebrauch von dem Kreuzer zu machen, während Penrose fort war. »Suche und bereite alles vor, was du über diese wieder aufgelebte Piraterei herausfinden kannst«, befahl er der Danae weiter, schlenderte auf sie zu und machte einen weiten Bogen um die Gruppe von Besuchern, welche von Schwarz-Roten in die entgegengesetzte Richtung geleitet wurden. Völlig informiert und umfassend auf jede Eventualität angesichts der Ankunft seines Bruders vorbereitet zu sein war von vorrangiger Bedeutung gegenüber allen früheren Absprachen. Dies war wichtig, insbesondere da der Kreuzer, dessen Datenbänke er plündern wollte, sein eigener war. Sein Bruder, der seit langer Zeit Pilot war, hatte direkten Zugang nicht nur zu den Piloteninformationen, sondern zu den Quellen der Arbitrationszunft und was immer sein weitgespanntes Netz von Konsulaten ihm zu bieten hatte.


  Chaeron besaß dagegen nicht mehr als seinen scharfen Verstand, Acherons Zentraldatenbank und die Anschlußpools, deren übermittelte Nachrichten zensiert und deren intimste Kenntnisse Marada zugänglich waren, wenn er dies nachdrücklich verlangte. Doch die Qualität jener »redundanten« Matrizen, welche er, wenn auch zurückhaltend, beherrschte, und die Unantastbarkeit der Zweitbanken standen außer Frage. Dies erheiterte ihn, und er schritt geschwind zwischen Gerüsten und Schiffsrümpfen dahin. Er würde später mit Raphael so freundlich wie möglich verfahren; just im Augenblick konnte er aber keinen Menschen aus Zwiespältigkeit, Bedauern oder was immer RP zu Chaerons Nutzung seines Eigentums sagen könnte, schonen. Verdammte Piloten! Es wäre eine Erleichterung, sie alle los zu sein. Auf Nimmerwiedersehen! Und Chaeron würde diesen Tag noch erleben.


  »Wie gefällt dir deine Arbeit hier als Prokonsul?« Marada Kerrions Knurren wurde noch durch das Stakkato knackender Knöchel betont und erklang aus dem plüschbezogenen, finsteren Inneren des Kerrion-Kommandofahrzeugs, das mühelos über Acherons Himmelswand auf dem Weg vom Schlippschacht zum Konsulat raste.


  »Im Augenblick überhaupt nicht. Diese Spitze kann ich dir zurückgeben.«


  Die zungenfertige Offenheit des Prokonsuls war viel zu prompt, um seinem Halbbruder zu gefallen, der Ashera aus den Augen ihres Sohnes spähen und in seinem sorgfältig beherrschten Gesicht lauern sah. Ein einziger Blick des Drachens von Lorelie ließ einen zu Stein erstarren. Das wußte jedes Kind, das im Allerheiligsten des Konsortiums aufwuchs. Und jedes Kind der Herrschaftslinie des Hauses Kerrion wurde nun einmal dort aufgezogen - seine eigenen Kinder, der drei Jahre alte Parma und der Säugling Selim rekelten sich in ihren Klauen. Es war ein ernüchternder Gedanke.


  Chaeron fuhr fort, Marada zu überzeugen (der sich nicht täuschen ließ, oh, nein!), daß die Verwaltung der Orrefors-Erwerbungen im allgemeinen und des Erdraumes im besonderen eine unwillkommene Last darstellte, die Chaerons bescheidene Fähigkeiten überbeanspruchte und mit Anforderungen belastet war, von denen Marada sich kein Bild machte. Der Arbiter a. D. wußte es besser. Chaeron liebte jede strahlende Facette konsularer Intrige. Es war sein Leben, sein Blut, seine wirkliche Leidenschaft. Maradas Finger tasteten nach seinem Bart in der Hoffnung, einen übersehenen Faden von Geduld zu finden, der sich dort verbarg.


  »... will dir gerne eingestehen, daß ich mich nach Draconis, höflicherer Gesellschaft und feinsinnigeren Menschen sehne, als man sie hier kennenlernt.«


  Das mochte Marada, der alles, was mit dem Joch des Generalkonsulats zusammenhing, haßte, wohl glauben. Es war ein kleiner Trost für ihn, als er in seinem uneinnehmbaren Kommandowagen saß und Chaeron ihn auf interessante Punkte der Konsularebene hinwies. Die Entschlossenheit seines Halbbruders, den Anschein von Höflichkeit und angemessener Achtung zu wahren, erzürnte Marada mehr, als Chaerons wahre Gefühle - Haß und Verachtung - dies vermocht hätten, wenn Asheras cleverer Sohn es für richtig gehalten hätte, sie zu zeigen. Rachsüchtig sprach Marada weiter: »Und wie geht es deiner Frau? Die liebe Shebat. Besser, möchte ich wetten, als auf Draconis, nun da sie endlich wieder zu Hause ist. Sie war wirklich ganz und gar nicht glücklich, die Konsulspflichten an deiner Stelle zu übernehmen. Wie sehr sie dir auch eine Freude machen wollte, wieviel Mühe sie sich auch gab, so konnte sie doch das Handikap ihrer irdischen Herkunft niemals ablegen.«


  Marada beobachtete Chaeron genau und konnte jedoch kein Anzeichen von Hinterhältigkeit feststellen. Sein Bruder ließ keine Doppelzüngigkeit erkennen. Aber genau das war zugleich der Beweis: Chaeron war der perfekte Politiker, den die rechte Hand des Schicksals angelernt hatte. Was Shebat anging, von der er vorsichtig (aber forschend, immer forschend) sprach, sie kannte er: sie war der Tod selbst, wie er unter seiner eigenen Schutzherrschaft Einzug gehalten hatte: Maradas schlecht bedachtes Mitleid war es gewesen, das die Türen des Konsortiums für sie aufgestoßen hatte. und der Tod war hereingeschlendert und hatte seine knochige Hand ausgestreckt. Am Tage selbst, da er ihr begegnet war, waren sein älterer Bruder und seine Verlobte unter ihren Augen ums Leben gekommen. dann sein Vater, dann Chaerons Bruder.: Shebat! Sie verkörperte Vernichtung und einen Cerberus mit fünfzig Köpfen und einer Stimme wie Bronze. War Chaeron der Fährmann, so teilten sie sich die Beute. Flüchtig sah er ein Bild der beiden am Ufer des schrecklichen Flusses, wo dahinter der Hades in dunkle Wolken gehüllt lag. Und zu ihren Füßen lagen Berge von Silber - keine Obolusse, sondern Kerrion-Geld, das vom Speichel aus den Mündern der Toten glitzerte. Und jede Münze trug Maradas Profil.


  Bei der Erwähnung von Shebats Namen grinste der dreiste Chaeron wie ein Totenkopf, ein Leuchtturm für das Reff der Sterblichkeit. Aus behenden Lippen ertönte das Dementi: »Nicht so sehr viel besser, als du es erwarten könntest. Es muß so sein, als versuche man seiner verlorenen Jugend nachzujagen. Man könnte sagen, ihr Körper lechzt nach ihrer Heimat, doch ihr Herz ist das eines Piloten und sehnt sich danach, mit ihrem Kreuzer zu fliegen.«


  »Shebat hat kein Herz«, erklärte Marada schlichtweg. Chaeron erhob sich von seinem Platz zwischen einem Fenster und einer Bank mit Videomonitoren. Diese zeigten Nah-, Fernaufnahmen und sogar Konstruktionszeichnungen von Acherons Ebene Fünfzig, auf denen die jeweilige Position ihres Fahrzeugs durch einen wandernden roten Punkt gekennzeichnet wurde. »Du schienst eine bessere Meinung von ihr zu haben, als ihr beiden euch vor vier Monaten an Bord ihres Kreuzers getroffen habt; und auch ein andermal, wie mir die Aufzeichnungen beweisen. Als du sie zum erstenmal nach Stumpf brachtest, waren die Orrefors nicht über eine umfassende Beobachtung deines Verhaltens erhaben. So unglücklich das sein mag, es befindet sich in meinem Besitz ein aufgezeichnetes Schauspiel, das du, da ich es mir schon auf das Drängen meines Geheimdienstoffiziers anschauen mußte, ebenfalls ansehen solltest. Du solltest nicht herumschlurfen und zulassen, daß unsere Feinde inkriminierende Dossiers über dich zusammenstellen - und ich dürfte nicht unappetitliche Überwachungsergebnisse zu deiner Kenntnis bringen müssen. Du verfügst über den besten Konsularstab im Konsortium. Das hätte mir niemals vor Augen kommen dürfen!« Unvermittelt schlug Chaeron auf einen Schalter: Fenster wurden verdunkelt, Bildschirme verschlossen, und ein erleuchteter Monitor spulte vor seinem entsetzten Blick eine weit zurückliegende Nacht ab, die Marada verschlafen hatte (und von der er keine andere Erinnerung besaß, als daß er geschlafen hatte).


  


  »Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern!«


  »Das hat sich überhaupt nicht zugetragen!«


  »Das habt ihr gestellt!« rief er in unterschiedlichen Intervallen aus und wurde sich dessen kaum bewußt. Er sah, wie eine bläuliche Strahlung von den Fingern der fünfzehnjährigen Shebat floß, wie sie die Decke von seiner schlafenden Gestalt hob und neben ihm ins Bett kroch.


  Als es vorüber war, prüften die Lichter auf der Konsole (die ihm gezeigt hatten, was er nicht bestreiten konnte) alle Farben durch und begannen schließlich grün bereit zu blinken im dunklen Leib des Kommandofahrzeugs. Es schien ihm, als wäre alles, was ihm von der Welt blieb, wie er sie gekannt hatte, der Blutandrang nadelgroß smaragdrotierender LEDs und das Profil seines Bruders, das in regelmäßigen Abständen wie eine archaische Bronzebüste erhellt wurde. Marada Kerrion faßte den Entschluß: Was immer die Folgen sein mochten, der Drache und seine infizierte Brut mußten von der Gesellschaft der Sterblichen getrennt werden, die im Kerrion-Raum lebten und atmeten. Keine geringere Lösung würde ihm vor ihnen Ruhe verschaffen.


  Keine Anleihen würden ihren Zorn mildern, kein Mitgefühl ihre Raubgier befriedigen, keine Geduld stieße auf ein entsprechendes Echo in ihren verkümmerten Herzen. Marada hatte gehofft, sie durch sein Beispiel zu belehren: Er hatte sie vor dem Zugriff der Konsularjustiz bewahrt, die sie von seiner Sippe zum Raumende befördert hätte. Sein Vater hätte sie höchstwahrscheinlich kurzerhand (oh, leise, ganz leise) am Abend seines Sieges umgebracht, wäre er der Mann gewesen, der solchermaßen von seiner geilen, unersättlichen Verwandtschaft heimgesucht wurde. Aber Marada Seleucus Kerrion war weder seiner Erziehung noch seiner Natur nach dazu ausersehen, den Sitz der Macht einzunehmen; er war ein »Seleucus« - ein Konsolidierer, ein Staatsmann, der zwanzig Jahre lang in den Geboten von Recht und Gesetz ausgebildet worden war, wie seine Mentoren, die Meister der Arbitrationszunft, es vorschlugen. Mit zehn hatte er seine Studien aufgenommen. Und er studierte immer noch, obgleich er sich in einer erzwungenen Ruhepause befand, die seine Generalkonsulnschaft mit sich gebracht hatte. Durch Besitz und Befürchtungen von Interessenkonflikten seinen Arbitrationsvorgesetzten entfremdet, konnte er nicht anders, als jeden Augenblick seines Exils im wüsten Dschungel von Kommerz, Kartell und Konsulat zu hassen. Marada empfand für das Konsortium keine Liebe; er schätzte Moralprinzipien und richtiges Handeln und die Höhe menschlicher Vollendung, die in der Selbstbeherrschung durch die Annäherung an das Gesetz bestand. Konfrontiert mit Wesen, die so entschieden gesetzlos und genüßlich unmoralisch waren wie Ashera und ihre Brut, schrie die Arbitration: »Wahnsinn!« und suchte nach angemessener Bestrafung für jene, die Gut nicht von Böse trennen konnten. So garantierte Gnade den Wahnsinn.


  »Chaeron«, Maradas Knurren klang unbeabsichtigt eisern, »ich muß annehmen, daß du mir das aus einem bestimmten Grund zeigst. Rück heraus damit.«


  »Keinen anderen Grund als unser gemeinsames Wohlergehen und dessen Beständigkeit. Irgend jemand muß dich vor den Schwachstellen bei deinen Leuten warnen. Keinem Geheimdienstler, der mir untersteht, wäre etwas Derartiges durchgerutscht. Deine Leute hatten reichlich Zeit, die Datenbänke durchzukämmen, bis ich ankam. Hooker läßt als getarnter Agent einiges zu wünschen übrig.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich hätte gerne etwas Licht, bitte. Danke.« Draußen kam die Gesandtschaft mit ihrem protzigen Labyrinth aus lebenden Hecken und den palastartigen Türmen in Sicht. »Shebat hatte also recht mit ihren Vorhersagen? Du willst keine Anleihe von mir annehmen? Lieber den restlichen Clan in eine Depression stürzen und das übrige Konsortium mit uns?«


  »Und Acheron in einen Zustand der Abhängigkeit bringen? Kaum Shebat glaubt immer noch, daß du ihr ihren Kreuzer wegnehmen willst; ihre Gründe sind nicht die meinen, aber sie lassen sich auf denselben Nenner reduzieren: wir trauen dir nicht, nicht deinen Motiven und nicht deiner Beständigkeit.«


  »Du sagst, daß du dem Kerrion-Raum nichts Gutes zutraust, nachdem du mit deinen Aktienmanipulationen unseren Ruf ruiniert hast?« Das Licht, das Chaeron eingeschaltet hatte (wie kam es, daß der Prokonsul Befehlsgewalt in diesem seinem eigenen Fahrzeug hatte?), war brutal und grell. Der Bruder starrte den Bruder mit Augen wie Messer an.


  »Du hast den betreffenden Schaden den Kerrion-Geschäften und dem Ruf der Familie zugefügt. Die Kreuzerindustrie, die du verkrüppelt hast mit deiner Dezimierung von.«


  »Du wagst es, mir von Kreuzerindustrie zu sprechen? Ich werde dich wegen geschäftlicher Piraterei vor Gericht bringen! Du hast kein Recht, Staatsgeheimnisse und auf unsere Kosten erworbene Zeugungsforschungserkenntnisse zu benutzen, um für Acheron daraus Profit zu.«


  »Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte ihn Chaeron, »du wirst deine Steuern bekommen. An deiner Stelle würde ich keinem auf die Nase binden, daß du die Orreforserwerbungen gar nicht erfolgreich integriert sehen möchtest. Du mußt die Fassade eines Generalkonsuls wahren - das heißt, du wirst verdammt noch mal froh sein, daß Acheron so viel Profit erwirtschaftet, um den ganzen Klimbim aus den roten Zahlen zu halten. Was das Schicksal der Kreuzerindustrie angeht, wenn ich sie dir überließe, so könnten die Arbiter die nächsten fünf Jahre täglich für einen Piloten, der sich das Leben genommen hat, die Messe lesen. Seht. Du kannst nicht einmal die Tabrizi überzeugen - die alles glauben, selbst daß >Osten Osten ist< in einer Lebenssphäre -, daß die Kreuzer, die sie im Laufe der letzten zehn Jahre bei uns gekauft haben, genau und völlig die gleichen sind, wie sie sie vor dem Auftauchen des KVF 134Marada waren, nur besser.«


  »Deine Mutter.«


  »Muß das sein?«


  ». organisierte das Verschwinden von.«


  »Marada, die Streitigkeiten von Liebenden sind etwas, für das ich nicht die nötige Geduld aufbringe. Oder habt ihr beide euch getrennt? Hier befindet sich zur Zeit ein Generalkonsul eines Konkurrenzraumes, der eine ehrbare Frau aus ihr machen will.?« »Glaubt der auch an Seelenwanderung? Sie ist auf Lorelie verbannt, bis die Beweise in der Spry-Affäre vorliegen, so oder so. Das heißt, aus dem Kerrion-Raum verbannt. Wenn sie mir trotzt und ihr die Flucht in ein entferntes Konsulat gelingt, von dem sie, wie ich dann hoffen will, nie mehr zurückkehrt, so kann ich wenig dagegen unternehmen. Karten auf den Tisch: laß mich sie oder dich niemals bei irgend etwas Illegalem erwischen.«


  »Du bist wirklich so berechenbar wie ein vorgezeichnetes Transkript, weißt du das?«


  »Beharrlichkeit ist eine Tugend. Vielleicht könntest du lernen, sie vorzutäuschen, wenn nicht gar sie zu erwerben.«


  »Eure Residenz, Majestät«, verkündete Chaeron und verbeugte sich tief beim Aufstehen. Hinter ihm jagten die Türen zurück wie ein eingezogener Atemhauch.


  Zwischen den Reihen Schwarz-Roter und Stabsangehöriger, hinter den Flaggenträgern, deren seidene Standarten im künstlichen Wind flatterten, erspähte Marada den bleichen, ausgezehrten Hooker, dann Gahan Tempest, den von seinem Vater am höchsten geschätzten Nachrichtenoffizier, den Vetter zweiten Grades seiner Frau, Generalkonsul Labaya, mehrere dunkelhäutige Tabrizi-Minister, den behäbigen, alten, kahlköpfigen Bucyrus, genialer Unternehmer und Generalkonsul des räuberischen Bucyrus-Raumes. Der schlaue, alte Lebemann hatte keine Zeit verloren, hierher zu eilen, wo Unbeliebtheit in Vorteil zu verkehren war!


  Für sie alle wußte Marada Kerrion eine Antwort, hatte einen simplen Plan, eine Lösung. Und die würde keinem von ihnen gefallen.


  An jenem Abend beim Dinner (in so üppiger Umgebung, daß Marada Kerrion, geistiger Sproß eines jeden, der je einen Palast für eine Höhle eingetauscht hätte, es kaum ertragen konnte, solchen Überfluß durch seine Präsenz zu rechtfertigen) verließ ihn die genüßliche Vorfreude, die ihn über Monate der Vorbereitung und Machenschaften aufrechterhalten und seiner Arbiterseele am Raumende über Frustration und Enttäuschung hinweggeholfen hatte.


  Gut zweihundert Leute saßen in der blaugrün/goldgehaltenen Halle, wie sie dem Ballsaal eines Zaren angestanden hätte, bei Tisch: Chaerons fünfzig treue Gefolgschaftsleute, das Doppelte an orrefors-geborenen Stabsmitgliedern und jene Vertreter von Konkurrenzkonsulaten, die zu früh erschienen waren wie ahnungsvolle Aasgeier in der Hoffnung, einen Bissen nach ihrer Wahl von dem zu erwartenden Leichnam des Kerrion-Raumes abzubekommen. Oder kamen sie, dem Phönix Gefolgschaftstreue anzubieten, der sich nach der Prophezeiung aus der rauchenden Asche des Sarges erheben sollte - ein Phönix, den man schüchtern Tyche genannt hatte, das widerliche AVF seines Bruders?


  Es ist ein trauriger Zustand, Macht zu erben, wenn man sie gar nicht angestrebt hat, oder fragwürdige Urteile von Ereignissen in den Lebensbereichen des Menschen zu fällen, wenn weder der Menschlichkeit noch der Urteilskraft so weit im voraus eines überzeugenden Schuldspruches zu trauen war. Aber das war die Natur der Generalkonsulnschaft und zugleich der Grund, daß Marada sie niemals hatte erwerben wollen. Nachdem er dann doch auf dem mit Splittern gespickten Stuhl gelandet war, spürte er seinen geplagten Hintern Schwielen entwickeln, wie er sie, als er sie einst auf anderer Leute Sitzfläche hatte wachsen sehen, als Bösartigkeit hatte ausschneiden lassen. Aber er durfte nicht nachgeben, wagte nicht zu scheitern: das Schicksal einer dünn über eine Vielzahl von Sternen verstreuten Rasse ruhte weiterhin auf seinen beachtlichen Schultern. Daß diese Schultern schwere, steroidenverbreiterte Zerrbilder jener waren, die die Natur ihm verliehen hatte, erinnerte ihn stets daran: Entweder spielte man das Konsulatsspiel, oder man galt von vornherein als Opfer.


  So saß er zwischen dem Verachtenswerten und dem Streber und aß die köstlichen Gaben der Erde, ohne sie zu schätzen; obwohl die Speisen nicht vergiftet waren, so schien die Luft um ihn herum faulig zu sein. Zu seiner Rechten saß der strahlende Chaeron, der letztlich ganz und gar wie zu Hause wirkte in einer Umgebung, die noch geputzter und genußsüchtiger erschien als er. Rechts neben dem Prokonsul saß eine wunderschöne, blonde Frau, die so sehr zu ihm paßte, als hätte er sie bei dem gleichen Strahler bestellt, der auch seine Blumendekorationen entwarf, das reich geschmückte Tafelsilber beschaffte, die goldziselierten Leuchter und die feuervergoldeten Fingerschalen. Jenseits der Frau saß Hooker, einer von Maradas besten Agenten, der die Maske von Anstand wohl zu wahren wußte. Um die Ecke des Tisches herum waren weitere flachsblonde, sommersprossige Orrefors plaziert, die dann mit gewissen Konsulatsvertretern abwechselten: sein angeheirateter Labaya-Verwandter, dessen Unbehagen sich nur in den Falten zeigte, die zu seinen Schläfen führten; ein Tabrizi-Paar, das sich leise in ihrem Singsang unterhielt, um sich zu einigen, ob das, was für die unersättlichen Bäuche auf ihren Tellern lag, wirklich gegen eines ihrer umfangreichen Diätgesetze verstieß; dann der geübteste Lustmolch in dieser Profimannschaft, der alte Andreus Bucyrus, der jedes einzelne Haar auf dem Kopf beim Nachjagen jener Art von Vergnügen verloren hatte, wie sie just typisch und makellos zu Chaerons Rechter saß.


  Ohne auf die Zwischengespräche zu achten, stellte Chaeron sie vor: »Lauren, darf ich Ihnen meinen Bruder, den Generalkonsul, vorstellen. Marada, das ist unsere lokale Traumtänzerin. Wenn sie den Eindruck erweckt, sich nicht wohl zu fühlen, dann weil wir sie sterilisiert und als verurteilte


  Schwerverbrecherin wegen Traumtänzerei auf Draconis ans Raumende geschickt haben.«


  »Wir?« fragte Marada schleppend.


  »Und obgleich wir sie genau aus dem gleichen Grund wieder hierhergeholt haben - hat sie es uns niemals ganz vergeben, daß wir eine geschlechtslose Zuchthäuslerin aus ihr gemacht haben.«


  »Ich wünschte, du würdest dich in diesem Zusammenhang auf >ich< beschränken. Ich glaube mich daran zu erinnern, daß die ganze Aushebung der Traumtänzer allein von dir geplant und durchgeführt wurde.« Das Mädchen war rot angelaufen, Feuer auf Eis, und hielt nun den Blick in ihren Schoß gerichtet.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Chaeron fort, kühl, grausam und ganz die Person, die Marada zu hassen gelernt hatte, »sie ist unsere einzige praktizierende Traumtänzerin. Außerdem war sie Softa David Sprys Lebensgefährtin, sowohl auf Draconis wie am Raumende. Deshalb dachte ich.«


  »Tatsächlich! Ich bin immer an allem interessiert, was mit meinem früheren Klassenkameraden, dem alten Softa, zu tun hat. Und ich komme gerade vom Raumende zurück. Wir haben eine Menge gemeinsam, meine Liebe. Sie erzählen mir alles, was Sie über die Piratenzunft wissen, was Ihrer Ansicht nach dem armen David widerfahren ist, und ich werde es Ihnen entsprechend entlohnen.« Marada beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände verschränkt.


  »Softa ist nicht tot!« explodierte das Mädchen, das atemberaubend war in seiner Leidenschaft. Sie leckte sich über die Lippen: »Er wird zurückkehren und euch alle zugrunde richten!«


  »Und wissen Sie, wann das genau stattfinden soll?«


  »Nicht beim Essen, ihr beiden, es sei denn, Lauren kann mir helfen, dich zu überreden, mir die Piloten, die sich noch am Raumende befinden, zur Verfügung zu stellen.?«


  »Chaeron, du hast das inszeniert. Piloten willst du? Diese Piloten? Keiner würde sie wollen, außer für eine Revolution. Aber wollen wir heute abend das Mißtrauen mal beiseite schieben. Du willst Baldwin und die Piloten, die Sprys Piratenkomplizen waren? Dann treib mir Softa auf - tot oder lebendig. Ein Kopf, ein Arm mit der Hand, die ganze Person -ich bin nicht wählerisch. Bring ihn mir, und du kannst jeden Raumendler plus Befehl für die Sterilisationsumkehrung in jedem möglichen Fall haben.«


  »Gib mir Baldy, Marada«, sagte Chaeron leise, »und ich werde mein Bestes tun, Softa - oder seinen Geist - dorthin zu locken, wo du ihn greifen kannst. Aber als kleiner Prokonsul kann ich ohne frischen Köder wenig tun. Wenn ich natürlich in Draconis wäre.«


  »Aha, hier liegt der Hase begraben. Was ist es, hast du Sehnsucht?«


  »Marada, wenn David Spry die Erinys hat, was einige Piloten vermuten, so ist er nicht ohne die Zusammenarbeit mit der Pilotenzunft zu packen. Um das, insbesondere hier draußen, zu schaffen, muß ich meinen guten Willen beweisen.«


  »Chaeron, was macht dir nun eigentlich Kummer? Wo bleibt deine vielgerühmte Vorsicht? Unsere Konsularverbündeten werden den ganzen Abend lang Kopfschmerzen vom angestrengten Ohrenspitzen haben. Du willst Baldwin, du sollst ihn haben - und die anderen auch. Das ist mein offizielles und für die Aufzeichnungen gegebenes Wort. Alles, was du dafür zu tun hast, ist, mir deine Traumtänzerin für eine Nacht zu leihen.«


  »Gemacht, Marada. Ende der Aufnahme.«


  Es konnte keine Liebe mehr zwischen den Kerrion-Kreuzern Hassid und Marada aufkommen. Marada war sich dessen gewiß, und was gewiß ist, ist nicht bemerkenswert. Bemerkenswert war hingegen, daß Hassids Feindseligkeit nicht nur auf die junge Tyche, sondern gleichermaßen auf alle unter der Kreuzerschaft übertragen wurde.


  Marada hatte »für alles Sorge getragen«, seit Shebat ihm diesen Befehl vor fast neun Monaten in Draconis erteilt hatte, als die sich bekriegenden Fraktionen innerhalb ihrer Familie alle vom Regierungssitz abwesend waren und Shebat selbst die Funktionen eines Generalkonsuls des Kerrion-Raumes ausübte. »Für alles Sorge zu tragen« war ein gigantisches Unterfangen. Um auch nur annähernd die in dem Begriff mitschwingenden Erwartungen erfüllen zu können, hatte Marada einen riesigen Schritt auf seine Schöpfer zu unternehmen müssen: Shebat hatte ihm befohlen, menschliches Denken zu simulieren. Man »trägt Sorge« in vielerlei Richtungen gleichzeitig, niemals in einer geraden, einfachen Linie. Marada »trug immer noch Sorge« für die Kreuzerschaft, die Piloten und alle Dinge, die Shebat betrafen - und sogar solche, die sie vielleicht nur in einer ungewissen Zukunft betreffen sollten. Marada hatte einmal die Gelegenheit gehabt, seinen Ersatzpiloten selbst zu wählen - und er arbeitete zu seinem Nutzen, indem er eine Zukunftsforscherin, eine Problemschafferin aussuchte, wie es sie nun, da sie tot war, im weiten Universum nicht noch einmal gab. Der Kreuzer wandte Delphi-Methoden zur Problemformulierung und -lösung auf jene Situation an, die er zwischen den beiden Kerrion-Brüdern keimen sah. Obgleich ein Kreuzer Handlungen im menschlichen Bereich weder »mochte« noch »ablehnte«, war Marada - ein engagiert aufmerksamer Beobachter aller Ereignisse, die irgendwann möglicherweise Einfluß auf die weitere Gesundheit und das Wohlergehen seiner Außenbordlerin Shebat hatten - nicht erfreut über die Ergebnisse, die ihm die Delphi-Methode von einem simulierten Konflikt zwischen den Kerrions lieferten.


  Folglich schnitt Marada über Shebats zweite MatrixEinkodierung von seinem Raumanker über der Erde alles mit, als der Generalkonsul Hooker den Kulturattache im AcheronKonsulat anrief. Dies war an sich keine folgewidrige Tat. Es wetteiferten damit jedoch viele andere, außergewöhnliche Leistungen (wie die Aufzeichnung des Dialoges zwischen Hassid und ihrem Piloten, die Beobachtung der fragwürdigen Kopplung der Danae mit ihrem Nichtaußenbordler/Eigner Chaeron Kerrion), die Shebats Anordnung ihm abverlangt hatten, so daß Marada dem von ihm Vollbrachten wenig Beobachtung schenkte. Diente er nicht Shebat? Tat er nicht nur das Notwendige? Gab es unter den Menschen nicht ein Sprichwort, das bestätigte, daß »Vorsicht die Mutter der Weisheit« war?


  Die einzige Frage, die Marada nicht von sich aus beantworten konnte, war, ob die Vorsicht auch auf den Prokonsul und seine Außenbordlerin zu erstrecken war. Doch Chaeron Kerrions Betragen in der unglücklichen Danae war an sich suspekt: der selbsternannte Schutzherr der Kreuzer handelte, soweit Marada dies sagen konnte, aus völlig eigensüchtigen Motiven. Diese hatten ganz und gar nichts mit dem Wohlergehen der Kreuzer zu tun, obwohl die Kreuzerschaft letzten Endes durch seine Doppelzüngigkeit vielleicht Nutzen daraus ziehen könnte. Chaeron hatte seinem Bruder Angebote gemacht, die schließlich zu der Wiedereinbürgerung der zwanzig Piloten führen konnten, die gemeinsam mit ihrem Zunftmeister Baldwin als Verurteilte ans Raumende geschickt worden waren.


  Marada traf keine Wertungen. Er hatte bei den Menschen Falschheit gelernt. Er hatte den Wert des Unwahrheitsprechens erfahren. Doch wenn keiner Information mehr zu trauen war, dann mußte jede Hierarchie, die auf der Informationsverarbeitung beruhte, dem Untergang geweiht sein.


  Fast hätte der Kreuzer Kontakt zu Chaeron aufgenommen, um diesen verwirrenden Punkt der Logik mit ihm zu diskutieren. Gewiß hätte der Meister der Täuschung dieses Problem lang und breit erwogen und wäre zu einer Lösung gelangt, welche auf größerer, weitsichtigerer, intuitiver Überlegung beruhte, die das Reich des Menschen war und die er »Induktion« nannte.


  Doch Marada widerstand diesem Drang. Acherons Prokonsul stellte ein Rätsel dar, dessen Lösung dem Kreuzer wie seiner Außenbordlerin Shebat gleichermaßen unklar war. Ein Mann, der seinen Ehrgeiz darauf richtete, einen Kreuzer-Prototyp von so revolutionären Eigenschaften wie die Tyche zu bauen und diesen dann leichtfertig Maradas Sohn, der im kristallinen Lorelie noch in der Wiege lag, schenken wollte, war ein Mensch, dessen Absichten nachhaltig und gründlich in Frage zu stellen waren.


  6



  »Wo ist dein Pferd?« fragte der berittene Milizkommandeur die große Frau in grauen Flugsatins, die neben einem von Ochsen gezogenen Planwagen im mittleren Abschnitt der fünfzehn Wagen herlief, die hintereinander durch die hügelige Schlucht zogen.


  »Ich habe es Cluny geschenkt«, erwiderte sie und legte die Hand über die Brauen, um ihn im strahlenden Märzdunst besser sehen zu können. »Zwei von den Traumtänzerinnen ritten zu weit auf seinem Pony, so daß es sich die Beine brach.« Sie trat fort von den holpernden Wagenrädern und ging Thorne auf seinem grauen, tänzelnden Roß entgegen. »Es war schrecklich. Ich hatte vergessen, wie schlimm die Erde sein kann.« Sie streckte die Hand aus und ergriff das schaumige Maul des Pferdes. »Bitsy hat es die Nase und Cluny das Herz gebrochen, und nichts wird den Bruch heilen, den ihre Rache an der Schuldigen zwischen meinen Traumtänzerinnen und deinen Männern ausgelöst hat. Wo warst du die letzten vier Tage? Ich hätte deine Hilfe brauchen können.« Ihre Unterlippe war hervorgetreten, ihr Kinn zu ihm emporgereckt.


  Jesse Thorne streckte die Hand aus, um die ihre vom Zügel seines Reittiers zu lösen. »Stellst du mich nun auf die Probe, oder weiß das Orakel wirklich nicht alles, was sich ereignet? Wie dem auch sei, ich will dir antworten, wenn du dann bereit bist, auf einige meiner Fragen einzugehen.« Hinter ihnen verschwand der Zug der Ochsenkarren mit ihren gebleichten Baumwollbespannungen und ihrer Fracht von Traumtänzerinnen und wurde langsam von zerfetztem, tiefhängenden, kalten Nebel verschluckt. Es war unmöglich zu sagen, welche Tages- oder Jahreszeit es war. In diesem tiefen Tal gab es nur einen eintönigen, gestaltlosen Himmel, schwarze Nadelbäume, sie beide, denen das nichtssagende Licht alle Farben entzogen hatte - und das schwächer werdende Schnauben der Ochsen und Poltern der Wagen.


  Der Bürgerwehrkommandeur stieg ab; er führte sein Pferd und ging neben ihr in den Furchen her, die die eisenbeschlagenen Räder hinterlassen hatten. »Ich war in Fort Ticonderoga, Seherin, und die Orrefors haben mir ein Angebot gemacht. Falls es so aufrichtig ist, wie sich ihr freies Geleit herausgestellt hat, wollten sie sich nur meiner Unterstützung vergewissern. Jeder, den ich von jenseits des Himmels kennenlernte, scheint ganz versessen darauf zu sein, mein Volk vom Joch der Sklaverei zu befreien, vergißt aber nie, daß wir Untermenschen sind und unfähig, uns selbst zu retten oder gar zu regieren. Ich fühle mich nicht im geringsten als Untermensch.« Er wagte einen Blick zu der Seherin, die ihre Stiefelschritte im Schlamm betrachtete. Sie zeigte keinerlei Reaktion. ». aber ich bin mit mir selbst zerstritten. Meine Erdenhälfte wünscht die Befreiung, aber von allen Möchtegern-Befreiern. Meine Orrefors-Hälfte beansprucht alles, was ihr verweigert wurde - alles, was dein Volk zuerst und dann meine Zauberersippschaft mir vorzuführen bereit war.« Sein Kinn zuckte unter einem struppigen Bart; er schaute sie nicht wieder an. »Sag mir, Seherin, warum Hooker, ein proklamierter Kerrion-Attache, den Eisenhändler Rizk zu mir sandte, der - wie deine Weisheit vorhersagte - viele Gesichter trägt, und warum Rizk mich nach Ticonderoga und zu meinem. Clan schickte.« Er benutzte nur zögernd den Begriff, den er bei den Kerrions gelernt hatte. »Und warum versuchten sie es noch einmal, sich meiner Untertanentreue zu versichern, obwohl ich glaubte, mich klar geäußert zu haben.


  Ist das die Entscheidung, von der du sprachst, als wir uns das erstemal begegneten?«


  »Sie ist es. Und wie hast du dich entschieden?« Ihre Lippen schienen blau, ihre Wangen waren gerötet. Doch ihre heisere Stimme erregte ihn ohne jeden Anlaß: sie drückte keine Mißbilligung, keine Erregung, keinen Kummer aus.


  Er brummte sein Pferd an, das ihn anstupste, zog an den Zügeln - er würde sich weder von Mensch noch Tier drängen lassen. »Ich habe entschieden, mich herauszuhalten. Ich möchte nicht hinein gezogen werden. Wenn die Dinge sich ein wenig lockern, werden wir sehen, was zu machen ist.«


  »Du lügst.«


  Er blieb stehen. »Orakel, ich bitte dich um deine Hilfe. Rate mir zum richtigen Vorgehen. Zeig es mir in einem Traum. Zeig mir, wo sich die Götter verstecken, nun da der Mensch in ihren Himmel eingebrochen ist. Unter diesem Felsen? Oder jenem? Oder in deinen Augen?« Er packte sie bei den Armen, und es kam ihm vor, als bliebe nichts von der Welt übrig als sie beide und ein Feld unbefleckter Wolken. Sein Pferd stand mit herabhängenden Zügeln und schnaubte mißbilligend; er hörte sein Zaumzeug knirschen, als es am dunstigen Boden herumschnupperte und frühe Schößlinge suchte. Auch sein Denken schien grau und unklar: alles war grau bis auf das Haar der Seherin, eine schwarze Mähne. Und ihren Mund, ein dunkler, faszinierender Schnitt. Und sein Herz, das so voller Blut war, daß seine Sicht eine rötliche, drängende Tönung annahm, als stände er vor einer Schlacht.


  »Laß mich los.«


  »Ich kann nicht.«


  »Dann hör mich an. Geh mit dieser Angelegenheit zu Chaeron, er wird dir helfen. Als ich zum erstenmal in die Sphären aufstieg, war ich verwirrt. Es ist eine Sache erzwungenen Lernens, nichts, wovor man sich verstecken oder fürchten müßte.«


  »Ich kann meine Gefühle keinem anderen Menschen anvertrauen, und ihm schon gar nicht. Ich trage dir das vor, weil du mich dieser Verwirrung ausgesetzt hast. Ruf deine Zweifelhorden zurück. Sie haben mich aufgespürt. Nimm meine Kapitulation an. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Und laß mich nicht sagen, daß wir beide nicht darauf hören sollten. Komm mit mir, gib diesen irren Krieg auf, den keine Seite gewinnen kann. Es ist nicht sicher in Neu-Chaeronia. Ich werde weder dich noch die von mir abhängigen Männer in diese heranrückende Gefahr führen, die weder durch Mut noch durch Geschick zu überwinden ist.«


  Er spürte, daß seine Hände zu fest zupackten, seine Umklammerung zu eng war. Ihr geflüsterter Befehl veranlaßte ihn, sie loszulassen.


  Sie wich zurück, strich sich mit fliegenden Fingern durchs Haar. »Du mußt nach Neu-Chaeronia, du hast es versprochen. Du und deine Männer, ihr müßt gezählt werden.«


  »Und wenn ich mich gegen die Zählung entscheide?«


  »Dann bist du ein dem Untergang geweihter Gesetzloser, ebenso wie all deine Männer. Kannst du ihnen das, kannst du es Cluny antun? Und was wird aus meinen Traumtänzern, die euer Geleit brauchen, um ihnen Sicherheit zu gewährleisten?«


  »Shebat«, wagte er, sie beim Namen zu nennen, »du machst dich über mich lustig. Benutze Zauberei, entweder die echte, wie du sie mir vorgeführt hast, oder jene der Kerrions. Flieg sie fort. Sie brauchen diesen Treck nicht, und meine Männer sind weit weg von ihren Familien.«


  »Du hast mich um meinen Rat gebeten. Ich empfehle dir, nach Neu-Chaeronia zu gehen, dich einschreiben zu lassen und dafür zu sorgen, daß jeder deiner Leute das gleiche tut. Mach keinen Verbrecher aus Cluny Pope. So wie die Verhältnisse sind, ist das Leben schon schwer genug. Er und Bitsy haben sich schnell angefreundet. Bring sie nicht um den Trost des Beisammenseins.«


  »Das hatte ich befürchtet. Und doch beneide ich sie. Trotz der Konsequenzen will ich dir glauben. Aber.«, er streckte die Hand nach ihr aus, diesmal sanfter, so sanft er konnte, und doch war sein Griff unausweichlich. Er hielt sie fest im weißen strudelnden Nebel, der in südlicher Richtung durch den Paß kroch.


  »Keine Konsequenzen«, flüsterte sie und trat einen Schritt auf ihn zu. Sie bebte vor Kälte. Zögernd, so als bestände sie aus dem Dunst, der ihre Füße einhüllte, legte er einen Arm um ihre Taille, dann um die andere. »Wir werden zu Ende führen, was wir begonnen haben, als Tempest uns so grob unterbrach, hier, wo keine Kamera etwas aufzeichnet.«


  »Du klingst ängstlich.«


  »Weil ich es in einem Traum gesehen habe, und es war nicht das gleiche. Aber das ist gut so; wir werden die Macht der Träume über uns brechen und wirklich frei sein.«


  Ihre Finger berührten die seinen, wo zwischen ihren Brüsten der Reißverschluß hinablief.


  Als sie später auf den aus den Satteltaschen genommenen Decken lagen, fragte er sie nach dem Traum, den sie erwähnt hatte, doch sie wollte nur sagen, daß sie einmal einen Traum mit sehr ähnlichem Hintergrund für einen anderen Mann geträumt hatte. Dann drehte sie sich auf den Bauch, suchte in den Taschen ihres Flugsatins und sagte: »Streck die Hand aus.«


  Er tat es, und sie legte eine kleine Münze hinein. »Das ist weder Kerrion noch Orrefors.«


  »Das ist es nicht«, stimmte Shebat ihm zu. »Die Münze ist sehr alt. Nimm sie als Glücksbringer. Wenn wir Flüche brechen und Träume umgestalten, dann sollst du sie auch haben. Sie stammt aus Chaerons Sammlung. Es ist ein sehr seltenes und wertvolles Stück, das er mir weniger als Geschenk denn als Demonstration hier heruntergeschickt hat.«


  Er drehte die Münze in seinen Fingern, schüttelte den Kopf und streckte sie ihr wieder hin.


  »Sie wurde auf Naxos geprägt vor etwa dreitausend Jahren. Auf dieser Seite ist der Kopf des Dionysos.« Er drehte sie um. »Auf der anderen Silenus mit einem Weinbecher. Er schickt mir alte Mythen in ein Land, das die Namen aller Götter und Menschen vergessen hat, die je von Bedeutung waren. Dies sind die Schutzpatrone von Völlerei und Geschichtlichkeit. Er erinnert mich daran, daß die Traditionen, die den Geist der Menschheit entwickelten, noch geachtet werden, und mahnt mich an das, was ich bin und was ich werde.« Sie verstummte.


  »Ich verstehe nicht«, knurrte er mißtrauisch. »Und ich brauche keine Münze, die ich nicht ausgeben kann und die der Frau eines andern Glück bringen sollte.«


  Sie kicherte, rollte sich auf den Rücken und legte eine Handfläche auf ihre Stirn. Ihre Lippen waren blau vor Kälte. »Ich schon. Behalte sie, Jesse Thorne. Durch dich ist mir endlich klargeworden, daß ich verstehe: meinen Mann, meine Pflicht - alles, sogar die erbärmliche Rolle, die Liebe im Leben eines Piloten spielen muß.«


  Er schleuderte sie in den Schmutz. »Nein, danke; da fühle ich mich wie eine Hure.«


  »Des Schicksals Hure magst du wohl sein. Komm her!« Sie streckte Arme aus, so weiß wie der Mond, der riesenhaft an dem noch hellen Himmel aufging. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen von unserer ersten Begegnung, an die du dich gewiß nicht erinnern kannst; und wenn du weißt, wie lange ich dich schon gewollt habe, wirst du mein Geschenk gewiß annehmen. Du wirst sehen.«


  Er war fast erleichtert, als er das Herannahen von Hufschlägen hörte. Da er zu seinen Kleidern kroch, konnte er sie nicht zur nötigen Eile antreiben. Sie trödelte lachend. Als Cluny Pope auf Shebats riesigem Zauberroß und Bitsy Mistral auf einem zottigen Pony aus dem Nebel preschten, konnte er sie gerade noch sehen, wie sie mit schlammig verwühlten Haaren in die Ärmel ihres Flugsatins fuhr.


  Cluny Popes Schweigen sprach Bände. Bitsy Mistral hob eine immer noch verschwollene Braue, feixte fast und riß dann ernst an den Zügeln seines Ponys, so als könnte er das Tier in die Vergangenheit zurücklenken.


  »Ja?« ertönte Thornes heisere Stimme hinter dem Rücken seines Grauen hervor, wo er das Zaumzeug festzurrte.


  »Wir hatten Shebat vermißt. Sir«, erwiderte Pope, den Blick starr auf seinen Sattel geheftet.


  »Schau mich an, wenn ich mit dir spreche!«


  »Sir!« Cluny richtete sich auf. Sein Gesicht war verzerrt und voller Blutergüsse: alte Quetschungen, die nun purpurn und gelb wurden.


  »Irgendwelche Probleme, Cluny?«


  »Nein, Sir.«


  Thorne wollte sagen, daß es ihm leid tat wegen des Ponys oder dem Jugendlichen zu dem Besitz des schwarzen Pferdes gratulieren, alles andere, nur nicht das, was er sich dann zu seiner eigenen Überraschung sagen hörte: »Gib Shebat das Pferd zurück. Du hast deines durch Nachlässigkeit verloren. Wir werden in Neu-Chaeronia ein anderes finden. In der Zwischenzeit kannst du entweder mit deinem Freund Bitsy zusammen reiten oder einen Wagensitz wärmen. Auf der Stelle!«


  Shebats Hände flogen zu ihren Hüften, sie machte den Mund auf, um zu widersprechen. Jesse pfiff durchdringend und schüttelte den Kopf. Sie preßte die Lippen zusammen und ging in die hereinbrechende Dämmerung davon.


  Das Krabbeln des Jungen vom Pferd herab, das zufällige Schlagen von Stiefelabsätzen gegen einen Stein, gedämpfte jugendliche Stimmen und dann die Hufe eines davontrottenden Ponys machten dem ein Ende: kein Wort von Mann zu Junge, keine ausgetauschten Blicke.


  Bitte, Cluny, flehte Jesse Thorne im stillen. Bleib zornig. Sei beleidigt. Lauf nach Hause.


  Neu-Chaeronia war auf den zivilisierten Sternen ohnegleichen, hörte man den alten Bucyrus an diesem Abend ausrufen, an jenem 15. März 2252 im Ballsaal der Hauptstadt.


  Hooker bahnte sich seinen Weg durch die versammelten Würdenträger und prüfte die Stimmung. Der bleiche Kulturattache warf ein anerkennendes Lächeln in Richtung seines Generalkonsuls Marada Kerrion. Dieser stand mit einer prächtigen, berühmten Traumtänzerin an seinem Arm da und hielt dadurch die rundlichen Massen des berüchtigten Bucyrus auf Armlänge von sich entfernt. Hooker blickte auf seine Armbanduhr und verschwand dann in die ausgelassene Umarmung der Vielzahl von Schleiern einer führenden Tabrizi-Frau.


  Sobald es die Umsicht gestattete, überprüfte Marada seine Armbanduhr mit den Zentraldaten Neu-Chaeronias. Man hatte für jeden Gast Datenspeicher-Einkodierungen vorbereitet, sowohl wenn sie sich auf Acheron befanden, wie auch hier in Neu-Chaeronia. Stilvoll, wie Chaeron war, hatte er an alles gedacht.


  ». denke, daß Ihr Bruder.« sagte Bucyrus, wobei seine Stimme die Worte an seinen Kollegen Generalkonsul richtete, während die Botschaft jedoch der blonden Frau galt, deren geschmeidige Gestalt Marada in Kerrion-Blau gekleidet hatte, als er gehört hatte, daß man auch Shebat erwartete.


  »Mein Halbbruder«, fiel Marada ihm ins Wort.


  »Der junge Chaeron«, verbesserte sich der alte, rundköpfige Dickwanst. Bucyrus glich einer Reihe von Ringen, wie sie auf der aufgewühlten Oberfläche eines Teiches auseinanderströmen, oder Wellenformen von entfernter Herkunft. Seine vielen Pfunde waren keine leichte Bürde. Bei den Worten des dicken Mannes mußte Marada breit grinsen, als er sich Bucyrus auf seiner Stiefmutter vorstellte. »Der junge Chaeron«, wiederholte Bucyrus, »hat sich bemerkenswert gut gehalten, für einen, der so ausgeprägt in dem Ruf eines Lebemannes steht. Ich hatte erwartet, einen heruntergekommenen Dekadenzling zu erleben, und fand statt dessen.«


  »Dazu möchte ich nichts sagen, alter Herr.« Marada sehnte sich fort und löste den widerstrebenden Arm des Mädchens von dem seinen: er würde Bucyrus bestechen und Lauren für seine Ruhe eintauschen. So stolz war er auch nicht. Aber es nützte nichts, er saß in der Falle, als ein Labaya im vertrauten Grün-Gold auftauchte und er gezwungen war, die Leute miteinander bekannt zu machen. Er tat es und suchte in dem Saal nach bestimmten Gesichtern. Er sah weder Chaeron noch Shebat, noch den Orrefors, auf den einen Blick zu werfen man ihm versprochen hatte, den auf der Erde aufgezogenen Jesse Richter Thorne, und auch nicht Chaerons Pilot, Hurenstück Eins Penrose. Dieser war vermutlich der einzige Mensch heute abend hier, mit dem Marada Kerrion sich gerne unterhalten hätte.


  »Was mich interessieren würde«, stichelte er Bucyrus, »ist, ob Sie nun wegen Tyches historischem Abflug oder ihrer siegreichen Rückkehr gekommen sind. Genauer gesagt, ob Sie einige von meines Bruders AVFs bestellen möchten.«


  »Wenn man Chaerons Verkaufsmanager hört, sollte man glauben, es sind die Ihren«, erwiderte Bucyrus scharf. »Ich werde aus meinem Interesse an ihnen keinen Hehl machen. Und auch an anderen Dingen, die Sie angehen, nicht. Wenn wir uns für ein paar Minuten irgendwo ungestört unterhalten könnten? Meine Damen, Labaya, Sie werden uns doch gewiß entschuldigen.«


  Die Falle war zu schnell zugeschnappt, als daß Marada sie hätte umgehen können; in diesen Bereichen besaß er wenig Geschick. Zweimal war er vorher gerade noch Bucyrus’ Versuchen entkommen, ihn in der Angelegenheit seiner verfluchten Stiefmutter, des Drachen Ashera, anzusprechen.


  »Was an diesem Ort so fesselnd ist - und an seinem Gegenstück in der Kreisbahn«, dröhnte Bucyrus einnehmend, eine entwaffnende Taktik, die auf alle und jeden gezielt war, der vielleicht zuhören mochte, »ist die völlige Verschmelzung der kühnsten, neuen Techniken und des Besten, was die gesamte Geschichte zu bieten scheint. Sagen Sie mir doch, wie er das geschafft hat.«


  »Hinter meinem Rücken«, antwortete Marada schleppend. »Sie haben mehr Geld aus dem Verkehr gezogen, als es je ein Kerrion für private Zwecke in unserer Geschichte ausgegeben hat. Sie müssen den Zustand des Geld- und Sicherheitsmarktes bedenken. Nun, das ist die Wurzel des Problems. Vermutlich könnten Sie sagen, wir schickten ihn zur Schule, um genau das zu lernen. Aber ein neues Lorelie war nicht Teil seines Einsatzplanes hier. Wir werden abwarten, was daraus wird.«


  Sie kamen an einem Bediensteten vorüber, der ErdChampagner anbot; Marada schnappte sich zwei Gläser. »Die müßten ungefährlich sein.« Er beäugte sie übertrieben und hielt sie unter seinen Armbandcomputer, der ermutigend läutete. »Betrinken wir uns, alter Mann. Ich kann über Ashera nicht im nüchternen Zustand reden. Und darüber wollen Sie doch reden, möchte ich wetten.«


  »Arbiter!« schalt Bucyrus ihn freundlich. »Ich dachte, Sie hätten sich zur Ruhe gesetzt.«


  »Nicht freiwillig, wie ich Ihnen versichern kann. Machen Sie mir ein Angebot, und ich verkaufe Ihnen die ganze Sippe, mit allem Drum und Dran und der unmöglichen Verwandtschaft. Ohne diese Mühlsteine um meinen Hals wird meine Zunft mich, wenn auch widerwillig, zurücknehmen müssen.«


  »Einen Augenblick, junger Mann. Sie sprachen von >sie<, als Sie Ihr Prokonsuls-Projekt erläuterten. Wer ist die andere Partei?«


  »Nun kommen Sie! Ahnungslosigkeit steht Ihnen nicht. Meine Adoptivschwester, der Skandal der zivilisierten Sterne, Parmas tollste Narrheit, Shebat Alexandra Kerrion. Chaerons Frau haben Sie doch gewiß schon kennengelernt?«


  »Nein, nein. Ich hatte noch nicht das Vergnügen.« Eine mit Blumen und Kunstwerken geschmückte Ecke kam in Sicht. Dort bezogen sie Stellung, der junge, bärtige Generalkonsul und der alte, kahlköpfige. Sie hatten beide das gleiche Gewicht, Marada durch Größe und Muskeln, Bucyrus durch unverfrorenes Fett.


  Marada ließ seinen Blick über die Menge schweifen und suchte vergeblich nach Rafe Penrose. Kein Pilot jeglichen Ranges ließ seinen borstenhaarigen Schädel blicken. Eine Frau trug ein Tablett mit Canapés vorüber. Er hob das Tablett aus ihren erschrockenen Händen und stellte es auf einem Servierwagen ab. An den stand der breite, alte Mann gelehnt, so daß seine wulstige Taille auf dem alten, polierten Holz zu ruhen schien.


  »Fassen wir uns kurz«, schlug er vor, während Bucyrus’ winzige Wurstfinger ein Shrimp streichelten. »Ich werde die Anklage gegen meine Stiefmutter nicht fallenlassen, bis ich


  David Spry tot oder lebendig habe oder den Beweis dafür, daß das, was von ihm übrigblieb, zu winzig ist, um sich wieder zusammensetzen zu lassen. Wenn sie jedoch aus dem Kerrion-Raum in den Ihren und Ihren kühnen Schutz fliehen sollte, so könnte ich nichts dagegen tun. Natürlich besäße sie in solch einem hypothetischen Fall keinen Anspruch mehr auf all ihre Kerrion-Besitztümer. Die jüngeren Kinder, die sie mit meinem Vater zusammen gehabt hat, könnten sich dann entscheiden. Ich bin Arbiter, wie Sie mich zu erinnern beliebten, das Stigma der Mutter muß nicht unbedingt auf ihre Nachkommenschaft übertragen werden. Sie könnten jedoch feststellen, falls sie sich ihr anderswo anschließen, daß sie arme Leute geworden sind.«


  »Meinen Sie nicht, Sie sind ein wenig hart mit Ashera?«


  »Alter Mann, sie kam vorher zu mir und sagte mir, daß sie Spry umbringen werde.« Seinem heiseren Flüstern ging ein rotes Licht und ein leises Summen von seinem Armbandgerät voraus: Unterbrecherschaltung. »Ich habe es bislang niemandem außer Ihnen erzählt; Beweise nur vom Hörensagen bringen in solche Angelegenheiten nur noch mehr Durcheinander. Wenn Sie in bezug auf Ashera wirklich ernsthafte Absichten haben, sollte Sie erfahren, daß alles, was man über sie erzählt, der Wahrheit entspricht, wie unwahrscheinlich einem derartig grausame Gerüchte in ihrer Gegenwart auch erscheinen mögen.«


  »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Konsul, aber ich versichere Ihnen, daß ich alles Notwendige weiß und darüber hinaus in der Lage bin, jegliches Risiko zu meistern, das zu tragen ich mich entschließen würde.« Seine lachenden, winzigen Augen sprachen eher die Wahrheit: Was ist Jos, mein Kleiner? Ist die wirkliche Welt zu häßlich für deine verfeinerten Arbitrationsempfindungen? Laut war nur zu hören: »Lassen Sie uns über die neuen Kreuzer reden, und vielleicht können Sie mir etwas genauer erklären, welche Fallgruben durch ihre Bauart umgangen werden sollten. Meine Piloten scheinen mit dem alten Typ der Kerrion-Kreuzer völlig zufrieden zu sein, wie sie sie jetzt haben. Ist es ein cleveres bißchen Marktmanipulation, vielleicht eine geplante Veraltung?«


  »Ach, sind Sie denn zufrieden mit Ihren Piloten? Das scheint nämlich Chaerons Argument zu sein. Die Kerrion-Serien, wie ich sie noch produziere, wurden mit einigen zusätzlichen Fähigkeiten ausgestattet, die mit Komfort-Eigenschaften der FVs durchaus werden Schritt halten können.«


  »Selbst in der Kommunikation?«


  »Kommunikation? Ich weiß nicht. Ich habe die Vorführungen noch nicht gesehen. Sagen Sie mir, wie ihre Leistungen im Detail aussehen, und ich sage Ihnen, ob ich mit ihrer geplanten Verbesserung mithalten kann. Ich wette, daß ich ihre Stückpreise unterbieten kann.«


  Marada Kerrion führte abwesend dieses Wortgefecht mit Bucyrus durch und wartete auf ein entferntes Dröhnen, auf das Geräusch laufender Füße und das kehlige Murmeln der Menge. Er hatte Hooker versprochen, daß er abwarten und sich überraschen lassen wollte, was sein Agent arrangiert hatte. Was immer Hooker geplant hatte, es versprach Chaeron in arge Verlegenheit zu bringen (falls sein Zuspätkommen nicht andeutete, daß es bereits geschehen war), und förderte Maradas Entschlossenheit, daß dieser Posten der letzte seines Bruders sein sollte.


  Er erspähte Penrose, der auf Lauren zueilte, um sie zu umarmen. Der Pilot hatte sich hereingeschlichen und war schon wieder durch einen Schlußsteinbogen zum Ostflügel verschwunden, ohne auch nur innezuhalten, um ein Glas zur Hand zu nehmen.


  Marada hielt einen Bediensteten in Schwarz-Rot an und befahl ihm, Lauren hierherzubringen, wo er mit Bucyrus »schwatzte«. Die Traumtänzerin war tief in die Sache verstrickt. Er hatte Penroses geheuchelten Kuß gesehen. Hier war irgendeine Nachricht übermittelt worden. Er würde herausfinden, was es war. In der Zwischenzeit läutete die Stimme seines Kreuzers in seinem Innenohr und erzählte ihm, daß die Kreuzer Marada und Danae ein Gespräch höchster Geheimhaltungsstufe führten und daß mehrere andere Acheron-Kreuzer in Alarmbereitschaft waren und Order hatten, Orbitalkoordinaten anzusteuern. Einige davon hatten unter der Leitung anderer Kreuzer und Penroses Befehlen keine Piloten an Bord!


  Chaeron lauschte auf Jesse Thorne. In seinem Arbeitszimmer im Ostturm standen die Balkontüren offen, um die gemäßigte Nachtluft hereinzulassen. Die Beleuchtung war gedämpft, so daß die kristallartigen, taghell erleuchteten Straßen von Neu-Chaeronia genau zu beobachten waren. Am Ende einer dieser Straßen jenseits der Rasenflächen und offenen Tore befand sich eine Menschenmenge, deren Gemurmel anschwoll und abebbte.


  »Und sie haben Ihnen nicht erzählt, wann oder wie sie zuschlagen wollten? Eine Störaktion? Welcher Art? Eine Demonstration? Eine Besetzung?«


  Jesse Thorne hockte auf einem unbezahlbar teuren Schreibtisch, hatte die Stiefelabsätze in die Messingverstrebung gehakt, schüttelte den Kopf und kaute auf einem Zahnstocher. Er trug die modernste Konsularkleidung. Er war gewaschen und rasiert und fühlte sich rundum miserabel. Ab und zu warf er Shebat einen flehentlichen Blick zu. Sie war in Flugsatins gekleidet, die nur wenig vornehmer waren als jene, die sie zum täglichen Gebrauch trug. Shebat marschierte auf und ab und zog jedesmal eine Grimasse oder stopfte die Fäuste in die Taschen. Diesmal tat sie mehr - sie platzte heraus: »Aber warum können wir Hooker nicht einfach jetzt verhaften?«


  »Welchen Sinn hätte das?« knurrte Tempest, der in weichen, fließenden Zivilkleidern, die den Geheimdienstler nicht erkennen ließen, in einer Ecke stand. »Noch hat er nichts getan. Wenn es soweit ist, habe ich drei Agenten angesetzt, die jeden seiner Schritte beobachten.«


  »Er hat unseren Sohn umgebracht«, raste Shebat.


  Jesse Thorne zuckte zusammen, spie den Zahnstocher auf den Teppich und stieg vom Schreibtisch herunter. An der offenen Flügeltür hob er einen Arm hoch und ergriff den Türrahmen. So gestützt blieb er dort stehen, starrte hinaus und schüttelte gelegentlich den Kopf. »Ich wäre nicht dazu imstande -einfach abzuwarten, bis ich angegriffen werde -, wenn ich diesen Ort zu verteidigen hätte«, flüsterte er.


  »Haben Sie aber nicht«, sagte jemand.


  »Rafe!« Shebat fiel Penrose zur Begrüßung um den Hals. Der Pilot wirkte verblüfft.


  »Chaeron, sprich mit Marada«, schlug Penrose gebieterisch vor, während er sich immer noch aus Shebats Umarmung loszumachen versuchte.


  »Er hat eine Aufnahme von Hooker und deinem Bruder aus Acheron aufgezeichnet. Er sagt, er hätte deiner Frau davon berichtet. Ein Auszug kann sofort durchlaufen, wenn du ihn haben willst.«


  »Kannst du ihn hier hochschaffen, als Hartkopie zum einmaligen Lesen?«


  »Ich kann ihn dir direkt, per Gedankenverbindung liefern«, konterte Raphael vorsichtig, nur als Angebot.


  »Über die Danae?« Chaeron prüfte die Waffenruhe in ihrem schwelenden Streit, während Tempest erleichtert aufatmete und auf irgendeine Weise die Aufmerksamkeit aller auf die Konsole lenkte, als Raphael antwortete: »Es steht ein bißchen was auf dem Spiel. Warten Sie mal damit, Gahan, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


  Der Nachrichtenoffizier hielt vor der halb eingeschalteten Konsole mitten an einer plötzlich mit roten Lichtern gespickten Wand inne.


  Penrose trat einen Schritt auf Chaeron zu, der ihm ein zartes, aufmunterndes Lächeln schenkte. »Das geht schon klar hier, Rafe, sofern es irgendwo irgendwann überhaupt klargeht. Mach dir keine Gedanken um Jesse Thorne, der erhält hier seine Ausbildung.« Beim Singen der Konsole und den flackernden Bereitschaftslichtern hatte der Milizanführer sich umgedreht und spähte nun in den Raum anstatt hinaus.


  »Nun, RP, worum geht’s?«


  »Marada möchte Acheron Eins werden.«


  »Was?« keuchten Shebat und Chaeron gemeinsam, gleichermaßen ungläubig und gleichermaßen begreifend. Dann, immer noch gleichzeitig: »Wenn Chaeron damit einverstanden ist?«


  »Natürlich!«


  Tempest sah in Jesse Thornes Gesicht und fügte hinzu: »Zu meiner Information, was hat das zu bedeuten?«


  »Wenn Shebats Kreuzer Acheron Eins wird, dann kann er die anderen Kreuzer in einem Notfall der Alarmstufe Eins mobilisieren, ohne unseren Befehl abzuwarten. Die neue Position qualifiziert ihn dazu. Dadurch können Zeit und Leben geschont werden, und wenn einer von uns ausfällt, liegt darin möglicherweise unsere einzige Hoffnung. Hätte ich Raphaels volle Mitarbeit früher gehabt, hätte ich über die Danae arbeiten und das gleiche erreichen können. Marada muß man jedoch immer nur machen lassen, er braucht keine Instruktionen. Hol ihn mir auf den Monitor. Und die Danae - Acheron Zwei.«


  »Jesse«, sagte Shebat heiser und trat auf ihn zu. »Vielleicht möchtest du lieber gehen. Wir haben Verständnis dafür. Geh, such Cluny und.«


  »Cluny?«


  »Nun ja, er ist mit Bitsy hier. Ich habe sie im Speisesaal gesehen. Ich.«


  »Ich hatte es ihm ausdrücklich verboten, zu kommen«, fauchte Thorne, rieb seine Schlitzaugen und fuhr dann mit einem Schulterzucken fort: »Egal. Der kleine Teufelsbraten wird bekommen, was die Götter für ihn bestimmt haben. Was mich angeht, ich werde schon durchblicken. Ihr müßt mir nur die Dinge weiter erklären.« Er warf Tempest ein humorloses Grinsen von Gleich-zu-Gleich zu. »Es hat wenig Sinn, aber lassen Sie mich wenigstens wissen, wie weit ich mich aus der Tiefe meines Unwissens emporgearbeitet habe.«


  »Ich bin froh, daß einer ihm das mal endlich klargemacht hat«, murmelte Penrose Chaeron ins Ohr, während sie Wange an Wange über die Konsole gebeugt standen. Zwei Klingelzeichen ertönten: Marada und Danae waren auf Empfang. Sie nannten ihre Position, während ein in vier Rechtecke aufgeteilter Bildschirm Satellitenstellungen und Kreuzerkoordinaten für den Quadranten planetarischen Luftraumes über Neu-Chaeronia zeigte; ebenso erschienen dort die Orrefors-Positionen und die Infrarotaktiv-Ablesungen und eine Straßenkarte, auf der rote und blaue Punkte die orreforsschen und kerrionschen Lebensformen angaben.


  »Marada, Danae, sehr schön. Tempest, sind das«, Chaeron tippte auf den letzten Bildschirmabschnitt unten links, wo Menschen im Kamerabereich rot und blau markiert wurden, ». genaue Markierungen? Das ist kein Kriegsspiel. Ich würde nicht gerne meine eigenen Gäste umbringen.«


  »Sir, jeder mit Intelligenzzugangsschlüssel oder MatrixZugang ist blau gekennzeichnet; die Aggressoren sind die mit den Verbindungen zu den Bodenstellungen der Orrefors in Fort Ticonderoga. Diese«, Tempest drehte an einem Schalter, und der Bildschirm erblühte in grellem Lavendel, »sind Einheimische ohne Zugangskodes, die sich im Meldeamt eingeschrieben und Ausweise erhalten haben. Die einzigen, die wir nicht ausmachen können, sind Einheimische ohne Einschreibung und Ausweise. Denen kann ich nicht helfen. Wenn sie Glück haben, stehen sie nicht im Weg herum.«


  »Marada«, Chaeron berührte einen Schalter, »bleib mit Shebat in Verbindung. Sollte mir etwas zustoßen, ist sie Acherons Prokonsul und deine Ernennung endgültig. Bitte bestätigen!«


  Maradas »Stimme« ertönte aus den Lautsprechern. »Aufnahme.«


  Shebat und Chaeron tauschten ein vielsagendes Lächeln aus. Jesse Thorne fühlte sich unwohl und trat wieder an die Türen. Jeder Orrefors-Zauberer da draußen war, wo er ging und stand und umherschlenderte, ein toter Mann - ganz nach Lust und Laune dieser Leute. Tempest trat kühl und ohne ein Lächeln neben ihn.


  »Ich weiß, was Sie gerade denken. Und ich sage Ihnen, ein glücklicher Zufall hat Sie heute abend hierhergeführt, ehe Sie sich mit dem Kampf konfrontiert sehen.« Die Stimme des Nachrichtenoffiziers war seinem Beruf entsprechend gedämpft. Seine Hand, die Thorne flüchtig am Arm drückte, sprach Bände. Thorne war nicht gekränkt, wie er dies gewesen wäre, wenn Chaeron ihn angefaßt hätte. Er blickte auf die Menge dunkler Gestalten hinaus, die den terrassenförmig angelegten Hügel mit seiner Vielzahl karneolroter und pechschwarzer Stufen emporkamen, und fühlte Bedauern. Dies war kein Krieg für rechtschaffene Menschen. Und doch. »Ihr laßt ihnen den ersten Schlag?«


  »Immer«, versicherte Tempest ihm voll unverhohlenem Abscheu. Im Hintergrund waren Marada Kerrions und Hookers Stimmen zwischen Piep- und Klicktönen und das Gemurmel des kleinen Kriegsrates zu hören. Während Hookers aufgezeichnete Stimme den Generalkonsul warnte, daß am 15. März nicht genau zu bezeichnende Ereignisse als Folge seines ständigen Bemühens, die Versuche des Prokonsuls, die Orrefors-Rebellen einzugliedern, stattfänden, lieferte Chaeron bissige Realzeit-Kommentare: »Shebat, hast du das nicht für wichtig genug gehalten, es mir sofort mitzuteilen? Hast du dir dieses Transkript angehört? Nein? Warum nicht? Marada?« Chaeron wandte sich nun wieder an den Kreuzer, der auf der zweiten Matrixlinie eingeschaltet war. »Wenn du das nächstemal etwas hast, das deiner Ansicht nach die Konsularsicherheit beeinträchtigt, dann sprich mich direkt darauf an. Aufnahme?«


  »Aufnahme«, ertönte die Antwort des Kreuzers. Dann: »Dein Acheron-Stab will dich zu der Bestätigung veranlassen, daß du die leeren Kreuzer unter meiner Kontrolle aus dem Schlippschacht und in die Kreisbahn befehligt hast.«


  »Aber das habe ich nicht.« Chaeron legte die Hände zusammen, lächelte und nickte. »Überprüf es, Marada. Ich werde die Sache klären. Das nächstemal wartest du ein bißchen länger, daß ich hier wenigstens so tun kann, als träfe ich die Entscheidungen.« Seine Stimme war keck; Penrose sah seine verkrampfte Stirn, die die Haut um seine Augen zucken und einen Muskel in seinem Kiefer hüpfen ließ. »Hol mir die Acheron-Flugbehörde, Rafe, und gib ihnen einen offenen Kanal zu uns herunter. Für die Sicherheit gibt es eine Grenze, die wir durchsetzen können, ohne uns weh zu tun - wir müssen ein paar von diesen Burschen für uns gewinnen.«


  Penrose tat all dies, ohne die Schalttafel zu berühren, während Tempest, der immer noch am Feuer stand, den Kopf schüttelte. Keine von Acheron gesteuerte, in der Umlaufbahn befindliche »Massenkontrolle« konnte unter diesen Umständen eingesetzt werden, wollte man nicht riskieren, selbst Opfer der eigenen »zufällig« fehlgesteuerten Feuerkraft zu werden.


  Nachdem Chaeron kurz mit seinem Acheron-Sekretariat gesprochen hatte, stand er auf und stellte sich neben den Geheimdienstler, der mit Jesse Thorne zusammen beobachtete, wie die dunkle Orrefors-Streitmacht die Stufen erklomm. »Ein ordentlicher Haufen, Gahan«, sagte er gesprächsweise und dann so leise, daß nur Tempest und Thorne, die nahe beieinander standen, es hören konnten: »Ich mußte sie warnen; es darf nun keine Rolle mehr spielen. Wer immer da oben sitzt und zu Hooker gehört, er kann nun nichts mehr unternehmen, um uns, unsere Leute, Vielzweckfahrzeuge oder Kreuzer zurückzuhalten. Macht euch keine Gedanken - ich habe alle Jäger für die entsprechende Zeit ausgeschaltet.« Und dann wieder in normaler Lautstärke: »Shebat, du hast einen Kreuzer, der die Lage überschaut; ich möchte alles erfahren, was er dir mitteilt, ob du es für wichtig hältst oder nicht.«


  »Das dauert zu lange. Sie haben ein paar Überraschungen für uns, sonst wären sie schon hier«, erwog Tempest. Und er täuschte sich nicht.


  »Können Sie nicht einfach das Gebiet abriegeln wie in Acheron?« überlegte Thorne laut, als sie schweigend und abwartend einige schmerzliche Minuten lang dagestanden hatten.


  »Nicht in der besten aller möglichen Traumwelten«, gab Tempest säuerlich zu. »Die Vorschläge von Geheimdienstlern werden nie ernst genommen, wenn sie quer zu Politik und tragenden Auffassungen liegen. Mikrowellen, um den Schnee zu schmelzen, aber keine Molekularsiebe zur.« Er schnippte mit den Fingern, boxte Thorne kumpelhaft und trat neben Chaeron, und beide begannen sich kurz zu unterhalten. Nur


  Chaerons Erwiderung war zu vernehmen: »Nur als letzter Ausweg, falls die Hauptsperren des Konsulats durchbrochen werden und ich nicht mehr in der Nähe bin, um den Rüffel einzustecken. So lange bleibt Zurückhaltung Tagesgebot!«


  Gahan Tempest knurrte eine barsche Antwort; er kräuselte die Lippen, trat von den Fenstern weg und warf sich in einen der Sessel. Wie er den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen hielt, wußte selbst Thorne, daß er mit den Datenquellen gekoppelt arbeitete.


  Während Tempest auf diese Weise beschäftigt war, Shebat mit Kopfhörern über die Konsole gebeugt stand und Penrose sich über ihre Schulter lehnte, wo er vom Schein der grellbunten Anzeigen erhellt wurde, stellten sich die Orrefors, dreihundert Mann stark, auf den letzten, mit drei Absätzen versehenen Treppenfluchten am Ostturm auf. Unter dem Balkon des Prokonsuls hoben sie ein Geschrei an und gingen dann zu Sprechchören über: »Tod den Kerrions! Den Teufeln von den Sternen!« und »Freiheit, Freiheit.«


  Bei dem »Teufels«-Spruch hatte Chaeron noch gekichert, doch von der anschwellenden Vehemenz und offensichtlichen Organisation der Parolen wurde er ernüchtert: »Ich werde ihnen >Freiheit< geben. Ich gehe jetzt dort hinaus. Wenn sie demonstrieren wollen, brauchen sie eine Genehmigung, genau wie die Einheimischen, für die sie sich ausgeben. Gahan, sagten Sie nicht, dies wären nur Orrefors-Rebellen? Was ist mit ihnen los, haben sie sich für ein Kostümfest verkleidet?«


  Unten erhellten Fackeln verzerrte Gesichter, ungekämmte Frauen und grobschlächtige Männer.


  »Ich komme mit dir«, erklärte Shebat, nahm die Kopfhörer ab und sprang von ihrem Stuhl, während Penrose es ihr schweigend und ernst Schritt für Schritt gleichtat.


  Tempest warf einen letzten Blick auf seine topographischen Bildreinen, fluchte und raste hinaus, um sich zu den anderen unter dem Säulengang im Freien zu gesellen.


  Jesse Thorne war zurückgeblieben und vernahm über sich eine Art kratzendes Geräusch. Nach einem Blick durch den leeren Raum, dessen flackernde Lichter umsonst ihre Informationen mitteilten, ging er hinaus zu den vier Kerrions, die inzwischen am Rande des Balkons angelangt waren und sich über die Brüstung beugten.


  Ein Sprechchor erhob sich: »Kerrion! Kerrion!«, durchsetzt mit »Mörder!«


  »Sklavenhalter!« und Schlimmerem. Fackeln zuckten und wurden wiederholt gegen die Säulen geschlagen, als könnte der künstliche Kristall doch überzeugt werden, Feuer zu fangen.


  Thorne hörte, wie Chaeron einmal versuchte, die Massen niederzubrüllen, sah dann aber, wie er die Hände sinken ließ und voller Abscheu wieder zurücktrat.


  Über ihren Köpfen waren Multidrives zu hören: das wunderliche Pfeifen der Motoren. Ein Lichtstrahl erhellte den Himmel, so daß einen Augenblick lang alles so klar wie um Mittag zu sehen war.


  Dann stürzten sie sich auf Thorne: Männer schwangen an Seilen von dem Säulengang und kletterten über die Brüstung, Männer, die einander auf den Schultern standen. Jesse erblickte nur bärtige Gesichter und Gesichter mit Strickmasken, Körper, durch die man sich drängeln mußte, eine Faust, die auf ihn zukam, Hände, die ihn packten und niederrangen. Er hörte Shebat aufschreien und den tiefen Fluch eines Mannes, und dann hielt ihn nichts mehr.


  Er erhob sich von dem Marmorboden, als er jemand seinen Namen flüstern hörte und eine Stimme, die er zu kennen glaubte, einem anderen seine Identität erklärte; jemand drückte ihm ein Gewehr in die Hand. Er wurde durch die Menge gereicht wie ein Eimer Wasser. Er gelangte nach vorne, wo die vier Kerrions im Bogen standen und ein Umfeld von zwei Metern Breite um sie freigeblieben war, so als beschütze ein magischer Kreis sie vor jeglichem Schaden. Ein großer Mann war von der Balustrade gesprungen, und seine siegreichen Gesten ließen von der Masse unten dröhnendes Geschrei ertönen.


  Die etwa fünfzehn Eindringlinge und die vier Kerrions auf dem Balkon wahrten völlige Stille, bis der Mann auf der Balustrade sich umdrehte, Jesse herzlich begrüßte und ihn fragte, welcher der vier Chaeron Kerrion sei.


  »Et tu, Jesse?« hörte er den Prokonsul flüstern, als im gleichen Augenblick Gahan Tempest vortrat und sagte: »Das bin ich.« Tempests kriegerischer Blick ließ Thorne, der plötzlich viel zuviel begriff und die Waffe fortwarf, erstarren. Als sie scheppernd vor seine Füße fiel, durchstieß eine kurze, helle Flamme die Dunkelheit. Es folgte ein Knall, Shebats Aufschrei und das Geräusch von etwas Schwerem, das zu Boden stürzte.


  Das nächste, was ihm bewußt wurde, war, wie jemand ihm wieder das Gewehr in die Hand schob. »Du hast etwas fallen lassen, Orrefors«, sagte ein bleicher Zauberer, mit dem er in Fort Ticonderoga verhandelt hatte. Ein Signalschuß zischte himmelwärts, und er sah die drei Kerrions um den ausgestreckten Gahan Tempest knien.


  Er wollte nicht aktiv werden, die Schuld auf sich laden, seine Waffe herumschwingen und das sein, was die Orrefors an seiner Seite von ihm erwarteten: der Held der Stunde, Bringer von Tod und Verrat. Er konnte sich, wie er feststellte, einen Weg zu den bestürzten Kerrions bahnen. Jene paar Meter schienen ihm überlang. Das Bild würde ihm ewig vor Augen stehen: Chaeron, wie er blutverschmiert Tempests Kopf im Schoß hielt. Shebat, die tief zusammengekauert bitterlich weinte, die Arme um den Nachrichtenoffizier geschlungen, der tot sein mußte - so viel Blut kann kein lebender Mensch verlieren -, und Penrose, der neben ihr in der Hocke saß und ihn mit vorwurfsvollem Blick anstarrte.


  Ein Schauer kroch über Jesses Haut bei der Erinnerung, was er drinnen gesehen hatte, während der Orrefors, der ihm das Kommando aufgedrängt hatte, wieder auf die Balustrade sprang und die Menge übertönte: »Er ist tot! Der Kerrion ist tot! Wir haben gesiegt! Wir haben gewonnen!«


  Das Gewehr in Jesses Hand baumelte lose hinab, als er sich hinunterbeugte. Er hatte schon zuvor den Tod erlebt: seinen schlaffen Mund, die geschrumpfte Gestalt. Doch niemals hatte er ihn so deutlich in den Augen eines Menschen lauern gesehen wie in dem Augenblick, da ihn Chaeron Kerrions unerbittlicher Blick traf. »Wollen Sie die auf dem Gewissen haben?« Chaeron machte eine weit ausholende Geste und rieb sich dann mit blutiger Hand über den Mund. »Tempest ist eine ganze Meute von denen wert. Liebe und Zuverlässigkeit und unvergleichlicher Scharfsinn, von Kind auf freiwillig gewährte. Treue ohnegleichen.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Egal, das alles können Sie nicht begreifen. Wenden Sie wenigstens den Blick ab, täuschen Sie wenigstens im Angesicht eines Opfers Anstand vor. « Er beschirmte seine eigenen Augen mit den Händen, als Rizk, der Eisenhändler sich durch die Reihen zwängte und bat, den Leichnam noch identifizieren zu dürfen. »Ich kenne ihn; ich habe seine Bekanntschaft gemacht. Laßt mich sehen!«


  In jenem Augenblick erkannte Jesse die Buße, sofern er sie wahrnehmen konnte, die Entscheidung, obwohl er glaubte, daß es zu spät war, sich nun noch dadurch zu retten. Doch er hob seine Waffe, richtete das Visier auf den näher kommenden Eisenhändler, der innerhalb von Sekunden die List herausposaunen würde, zu deren Gelingen Tempest sein Leben gegeben hatte - und dann würde gewiß Chaeron Kerrion sterben. Jesse blinzelte über den Lauf und drückte leicht ab. Als die Mündung sich in seiner Hand aufbäumte, platzte Rizks Kopf wie eine reife Melone und besudelte die Umstehenden. Sein Rumpf taumelte zurück und fiel.


  Doch was Jesse tat, wurde von den Kerrions, die mit geschlossenen Augen in ihre Schnittstellen versunken waren, nicht verbucht. Und dann war es zu spät.


  Vom Himmel begann es, Tod zu regnen.


  Auf den Treppen fielen die Menschen wie Kastanien in einem Herbststurm, rutschten und rollten in einer Sintflut von Licht und schrien und knisterten, so wie sie aufflammten. In dem Rachesturm des Blitzes war nichts mehr zu sehen. Nur auf der Galerie wurde die sanftere Faust von Enkaphalin-Betäubungsmittel eingesetzt. Dort sanken Menschen auf die Knie und legten sich zum Schlafen nieder, wovon die meisten wieder erwachen würden. Jesse blieb immer noch bei den Kerrions in ihrem Sicherheitsring. Das Gewehr streckte er, sobald er sich daran erinnerte, dem Prokonsul hin, der seinen kastanienbraunen Kopf hob, schwarz blutbeflecktes Haar zurückstrich und auf die Waffe spie. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, daß Shebat sie haben wollte. Doch sie rang sie ihm ab. Ihr schöner Mund war schrecklich verzerrt, und sie richtete sie auf ihn: »Du wirst nicht entkommen.«


  Als die Schwarz-Roten durch die Türen stürzten und auf Leitern von den dröhnenden Vielzweckfahrzeugen herabkletterten und sich um sie aufstellten, ging er widerstandslos mit ihnen. Später würden sie ihm schon Zeit geben, alles zu erklären. Gewiß würden ihn diese höchst zivilisierten Menschen nicht ohne eine Anhörung verurteilen.


  Doch als schweigsame, bösartige Schwarz-Rote ihn durch die Menge der Niedergemetzelten auf die Treppen zerrten (und niemals durch die sauberen, weißen Hallen, wo gewiß noch die Festivitäten in vollem Gange waren), kamen ihm Zweifel. Und als er durch das drahtvergitterte Fenster des Wagens, in den man ihn und fünfzig andere wie Müll gepfercht hatte, die Räumungstrupps beobachtete, kamen ihm noch mehr Zweifel. Und als die Männer in Ketten gelegt und zehnerweise in Fesselverschläge gesperrt wurden, war er sich gar nicht mehr sicher, ob er jemals die Sonne, Cluny Pope oder Shebat Kerrion wiedersehen würde. Und dann fragte er sich, warum er sich nicht von den Kerrions und seiner Orrefors-Sippe abgesetzt hatte, solange dies noch möglich gewesen war. Doch für all das war es nun zu spät. Der einzige Lichtstrahl in seiner verdunkelten Zelle war die Tatsache, daß er sie mit keinem Orrefors, sondern nur mit zur Raserei aufgebrachten Landbewohnern teilen mußte, die niemals mit einem Sieg gerechnet, sondern nur gekämpft hatten, um ihre Habe, ihre Kinder und ihren Lebensstil zu retten, der ihnen durch die knotigen Finger rann und den wiederherzustellen die Orrefors-Zauberer versprochen hatten.


  Irgendwo in jener endlosen Nacht weinte er um alles, was er erfahren und gesehen hatte, um den Tod von Heldenmut und Ahnungslosigkeit und um das Ende der Tage, da die Menschheit selbst die launischsten Gezeiten umdirigieren konnte.


  Als die Arbiter ihn endlich riefen, blinzelte er und stellte fest, daß er nichts zu sagen hatte.


  Als sie ihm Cluny Pope brachten, der ihn besuchen gekommen war, fand er die Sprache wieder, doch die Wahrheit, die sie erwarteten, war nicht die seine. Clunys Gesicht war angeschwollen von Blutergüssen; in einer leeren Zelle, wo sie einander in der Anwesenheit eines Arbiters sehen durften, wurde deren Ausmaß noch durch die weiße, widerhallende Leere betont. »Was ist dir denn passiert?«


  »Bitsy und ich hatten einen Streit.«


  »Wegen mir?«


  Cluny zuckte mit den Schultern.


  »Ich versuchte, Shebat zu warnen. Ich habe es ihnen gesagt -es war alles nicht meine Schuld.«


  »Ich wußte es!« strahlte Cluny. Dann schwand seine Begeisterung. »Aber sie wollen mir nicht glauben. Ich habe es Shebat gesagt! Sie sagen, Sie hätten eine Waffe auf den Prokonsul gerichtet und die Orrefors hätten Sie Kommandant genannt. Sir, jeder von unserer. Gruppe. ist hingegangen, um um Gnade zu bitten. Bitsy sagt, sie werden an Ihnen ein Exempel statuieren.« Er biß sich auf die Lippen. »Mein Vater ist auch hier, Sir. Niemand.« Der Junge stand den Tränen zu nahe, um weitersprechen zu können. »Ich. « Er kam näher; der Arbiter scharrte mit den Füßen, stellte sich ein wenig breitbeiniger hin und beobachtete etwas, das er in der Hand hielt. Dann sah er den Jungen an und schließlich Jesses Gesicht. »Sir, ich.« Cluny stürzte hinzu, packte Thorne und drückte ihn fest an sich. Wie der Kopf des Jungen auf seiner Brust lag, spürte Jesse seinen schweren Atem, Clunys Beben und eine schändliche Träne. »Ich kann Sie nicht sterben lassen. Sagen Sie ihnen. etwas, irgend etwas. was sie hören wollen. Bitte, bitte. Die werden.«


  »Kopf hoch, Kundschafter. Das ist nicht die Zeit für Zweifel.« Thorne trat zurück und packte den Jungen bei den Schultern. Er schüttelte ihn. »Schau mich an! Bin ich lebendig? Ja?«


  »J-j-ja.«


  »Dann behandle mich wie einen Lebenden. Spar deine Tränen, Mann. Sie werden mich nicht hinrichten - dazu sind sie viel zu zivilisiert!« spottete er. »Du wirst mich doch nicht glauben machen wollen, daß ich mich in dir getäuscht habe? Habe ich denn ein flennendes Kind aufgezogen? Wenn du so vor deinem Vater rumheulst, werde ich dir zeigen, wie lebendig ich bin!«


  Thorne sah zu dem Arbiter hinüber und bat ihn mit den Augen, dem ein Ende zu machen. Doch der schweigende Mann, mit dem ebenmäßigen Gesicht eines Kerrion -blauäugig, hübsch, aber in einer Menge nicht wiederzuerkennen - besaß weder Mitleid noch Menschlichkeit; er hatte nur Augen für das leise singende Gerät in seiner Hand.


  Clunys Stimme hatte den Kampf gegen sein Herz verloren, und er tönte nun jämmerlich: »... können, es nicht ohne Sie schaffen, keiner von uns. Bitte, Jesse, sagen Sie ihnen, was sie wissen wollen.«


  Thorne fand keine Möglichkeit, ihn zu bremsen, und er konnte auch seine eigene Beherrschung nicht länger wahren. Er erwiderte die zweite Umarmung des Jungen, bis der Arbiter dem ein Ende bereitete, und ging dann zur nächsten Wand. Wortlos lehnte er sich gegen die weißen Kacheln und starrte nur seine Füße an, bis sie ihn allein ließen, der murmelnde Arbiter und der fassungslose Junge. Er tat sein Bestes, diese Begegnung zu vergessen, doch sie quälte ihn bis zum Ende seiner Tage gemeinsam mit dem Bild Gahan Tempests, wie dieser ruhig vor sein Kerrion-Todesurteil getreten war.


  Wenige Stunden nachdem das letzte Multidrive die Kerrion-Gastgeber und Konsortiums-Gäste in die Sternennacht und die Sicherheit von Acheron hinaufgeflogen hatte, gingen in Neu-Chaeronia alle Lichter aus. Der Energieausfall war allumfassend; der zurückgelassene, diensthabende Kerrion-Cousin erwog flüchtig Sabotage, doch das Chaos schwappte über die ganze stockfinstere Stadt. Und selbst wenn er den Plan durchschaut und seine Verästelungen sogleich erkannt hätte, wäre er doch nicht in der Lage gewesen, ihn zu vereiteln: er hatte eine ganze, in Panik geratene Stadt am Hals; sie unter Kontrolle zu halten war schon mehr, als er selbst leisten konnte.


  Er dankte seinen weitsichtigen Architekten, daß er seine eigenen Räume verlassen konnte: die Pannensicherung hatte nicht versagt. Alle Türen in Neu-Chaeronia gingen auf, als der Ström ausfiel. Als er mit der Taschenlampe in der Hand durch seine eigene Tür rannte, stieß er mit seinem Assistenten zusammen, der bleich aus seiner Nachtwäsche schaute. Gemeinsam gingen sie, die schlafenden Ingenieure zu wecken. Die Notgeneratoren hätten automatisch den Betrieb übernehmen müssen. In den verdunkelten Korridoren lenkten die Schreie von Leuten, die in einem Fahrstuhl feststeckten, sie noch weiter ab. Fluchend delegierte der diensthabende Kerrion Vollmachten weiter. Wenn seine Instruktionen oberflächlich und sein Scharfsinn getrübt war, so hatte das einen guten Grund: eine der Stimmen, die aus dem offentürigen Schacht jammerten, gehörte seiner Frau.


  Im Tiefgeschoß des Konsulats stürzte Hooker aus seiner Zelle und rannte in der Gesellschaft einer Meute kerrion-livrierter Männer davon, deren Mitwirkung bei dieser Flucht schon so lange feststand, daß keiner ein Wort darüber verlieren mußte. »Wenn das eintritt, werden wir folgendes tun.« Es war eine so gut und umfassend geplante Möglichkeit, daß ihre Ausführung eher den Charakter eines deja-vu-Erlebnisses als den einer Flucht hatte. Nur eine Abweichung vom Szenario war eingeschoben worden, und das auf Hookers Befehl: »Thorne!« zischte er, als sie den hüpfenden Lichtpfützen folgten, die ihre Taschenlampen in die pechschwarzen Gänge warfen.


  Keiner widersprach; Hooker hatte seine Mitverschwörer gut gewählt. Jeder von ihnen war bereits hiergewesen, ehe Chaeron Kerrion sich auf Acheron niederließ. Einige hatten gekämpft, den Orrefors die Erde abzuringen, einige wenige hatten auf Orrefors-Seite gestanden. Alle hatten eines gemeinsam: Die Erde war ihre Heimat. Die einzige, die ihnen geblieben war, nachdem Chaeron Stumpf verschrottet und jeden von ihnen in Pachtvasallen verwandelt hatte. Ihre Aufgaben waren unmöglich zu vollbringen, und ihre ererbte Loyalität und ihre improvisiert entwickelten Methoden waren dann kerrionscher Begutachtung, kerrionschem Spott und kerrionscher Korrektur preisgegeben.


  Hooker, dessen Vater vom Orrefors-Clan und dessen Mutter von den Kerrions nicht zu unterscheiden war, hatte Marada Kerrion zum Narren gehalten. Das war nicht schwer. Der Generalkonsul des Kerrion-Raumes hatte ihm just das aufgetragen, was sein sehnlichster Wunsch war. Und er hatte schließlich damit gerechnet, zu gegebener Zeit den kerrionschen Arbitrations-Wölfen vorgeworfen, enttarnt und verbannt zu werden.


  Er war nicht verletzt und nicht zornig. Aber er würde sich nicht widerstandslos sterilisieren und ans Raumende schicken lassen. Unter Leuten, die den Sinn des Wortes kannten, war er ein Zauberer. Nur ein Mensch, der sein Leben lang die Erde studiert hatte, durfte hoffen, sie in die Knie zu zwingen. Er war äußerst vorsichtig gewesen, selbst in Gesellschaft seiner eigenen Anhänger. Er hatte niemals durchblicken lassen, was sein wirkliches Ziel war, wo seine wahren Sympathien lagen. Nur ein Dutzend Leute im Erdraum kannten Hookers wahre Gefühle, seinen Herzenstraum: die Erde unwirtschaftlich zu machen für die Kerrions, welche nur das Geld, den Gott des Handelswesens anbeteten, daß sie sie brachliegen ließen. Mit der rechten Zeit und Drangsal war das leicht zu schaffen.


  Der bunt zusammengewürfelte Haufen von Orrefors-Rebellen, die in Fort Ticonderoga hofhielten, konnte nicht darauf hoffen, das alleine durchzusetzen. Mit Hookers geheimer Hilfe, mit seinen Agenten und seiner Kenntnis kerrionscher Schwachstellen und des Konsortiumsgesetzes bestand eine schwache, aber ergreifenswerte Chance. falls er Jesse Thorne als Bündnispartner anbieten konnte. Ein Orrefors von Konsularrang war notwendig; ein Orrefors-Sproß, den man unzumutbar behandelt hatte, mußte aus dem Exil heraus die Rekonstituierung seines Herrscherclans und eine Wiedergutmachung von den Häusern Kerrion und Labaya für den erlittenen Schaden fordern, welche eine kleine und edle Dynastie mit Industriesabotage und Geldmarktmanipulationen erst ruiniert und dann bei lebendigem Leibe aufgefressen hatten. Ein Antitrust-Gesetz war zur Zeit der Annexion vorgelegt worden, doch Richter Orrefors war alt, erschöpft und aller angemessenen Erben beraubt; er hatte die Revision abgelehnt. Dem greisen Orrefors-Expotentaten seinen Enkel, Jesse Richter Thorne, leibhaftig vorzuführen würde heißen, neues Leben in den Großvater und Prozeß gleichermaßen zu bringen.


  Dann wäre Hooker und jeder andere Mann, der anerkannte, daß die Art der Zauberer die einzige war, mit der Erde umzugehen, gerechtfertigt. Irgendwo zwischen den Hügeln wartete ein Multidrive. Irgendwo gab es eine Fluchtstrecke, eine mit Blut im voraus bezahlte Passage und einen antiquierten Orrefors-Kreuzer, der mit gedrosselter Kraft zwischen den Asteroiden schwebte, und einen Mann in Ticonderoga, der fast zwei Jahre darauf gewartet hatte, ihn zu fliegen. Einzig und alleine der kompromißlose, junge Rauhbein Jesse Thorne war noch nicht bereit. So hatte Hooker Jesse Thorne zu seinem Spezialprojekt gemacht: insgeheim seine Entwicklung unterstützt, ihn bedrängt, wenn es sich als ratsam erwies, und versucht, ihn in die Arme seiner Rebellen zu treiben. Als es klar wurde, daß Thorne sich nicht treiben ließe, als das Schicksal ihn nach Acheron und unter den Schutz der Kerrions geführt hatte, hatte Hooker die Chance wahrgenommen, den Orrefors-Erben aufzuklären, was rechtmäßig sei und an die Kerrions verloren war.


  Hooker hatte die nachdenkliche Miene und das Stirnrunzeln gesehen. Er hatte jedoch in Jesse Thornes Gesicht weder Haß noch Groll bemerkt, nicht einmal, nachdem der


  Milizkommandeur die gesamte Liste gelesen hatte, die Hooker auf Acheron beschafft hatte. Aber Hooker wußte, daß Assimilations-Lernen häufig lange Zeit beanspruchte, um von einem überfluteten Gehirn aufgenommen zu werden. Er hatte sich damit zufriedengegeben, abzuwarten, bis die Bedeutung dessen, was Thorne gelernt hatte, sich setzte, und schickte ihm in der Zwischenzeit Rizk für zusätzliche Lektionen. Mehr hatte er unter den wachsamen Auge der Kerrion-Überwachung nicht zu unternehmen gewagt. Doch der Kerrion-Wahnsinn und -Vorwitz hatte es ihm abgenommen: bald würde Haß auf der Miene des zu Unrecht eingesperrten Milizanführers zu sehen sein, der dank Hookers genau abgestimmtem und unerkennbarem Schutz niemals lange inhaftiert gewesen war.


  »Hier.«


  »Thorne?«


  Der Mann in der Zelle schlug sich den Arm vors Gesicht und verharrte dann reglos wie ein mit Scheinwerfern angestrahltes Wild. Hooker fragte sich kurz, ob er diesem unwissenden Schurken mehr zugetraut hatte, als dieser jemals zu leisten vermochte: der Milizkommandeur hatte in einer offenen Zelle im Dunkeln gelegen und nicht begriffen, daß in dem Moment, da die Lichter erloschen, die Türen seiner Zelle zurückgewichen waren. Aber der zerzauste, erschreckte Mann, der sich blinzelnd auf die Beine hochrappelte, mit einer Hand seine Hose hochzog und unter der anderen hervor starr in die Taschenlampenkegel spähte, hatte geschlafen. Es bedurfte nicht mehr als das: »Gehen wir. Es sei denn, Sie möchten in einem Kerrion-Gefängnis vermodern!«, um ihn über Zweck und Ziel von Hookers Besuch zu informieren. Selbst diese Worte kamen nur mühsam aus einem Mund, der Vorsicht gewöhnt war, von einer Zunge, die aus Furcht vor Datenpools und Überwachungssender lange geschwiegen hatte.


  Die Männer in der Kerrion-Livree schauten ihn nicht an, als er bei ihnen stand, wohl aber Hookers Gesicht, als er es anblinzelte und erkannte. »Sie!« Eine Hand fuhr blitzschnell an Hookers Kehle. Der wich einen Schritt zurück, als auch schon ein schwarz-roter Arm zwischen sie schoß.


  »Ich oder keiner. Jetzt oder nie.«


  Ein Zögern, ein sicheres Knurren: dieser Augenblick entschied über die Zukunft. Hooker konnte nicht »bitte« sagen. Er trat nur zwischen seine Gesinnungsgenossen. »Gehen wir!«


  Sie gingen - rannten, da jeder, dem sie im Korridor begegnen konnten, rannte - mit dem Schein nur einer Taschenlampe zu ihrer Führung. Die anderen waren bereit, jedermann zu blenden, der sich aus der Gegenrichtung nähern mochte. Als Hooker ein Husten, ein Stolpern und einen finsteren Fluch im vielsprachigen New Yorker Slang vernahm, wußte er zum erstenmal, daß Jesse Thorne sich dem Gefängnisausbruch angeschlossen hatte - und er gewinnen würde.
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  Acheron glitzerte im Ring seiner Substationen wie ein offenes Auge in Sols zitronengelbem Licht. Dahinter und »darüber« erschien der Mond der Erde als ehrwürdige, schweigende Sichel, eine fragend gewölbte Braue. In der Nähe der Schiffswerft-Substation schwebte Marada und wartete auf die Reparaturen an der Schwanztelemetrie-Außenkamera, welche von einem fünf Zentimeter großen Schrottstück beschädigt und außer Gefecht gesetzt worden war. Er, Danae und vier andere in Acheron vor Anker liegende Kerrion-Kreuzer hatten sich für den Heimflug aufgereiht, und dreißig blitzende Multidrives hatten sich unter ihrer Obhut sicher angenähert.


  »Unter« ihm drehte sich die von der Nacht geteilte und mit idyllischen Lichtern gesprenkelte Erde. Hinter ihm ruhte AVF 1001 Tyche, ein unter der Kreuzerschaft einmaliges Fahrzeug, lichtumgürtet und strahlend im reflektierten Glorienschein. Die Teams kletterten währenddessen für eine letzte Sichtüberprüfung auf ihr herum, ehe Asherons Prokonsul selbst sie nach Lorelie flog. Hinter Tyche wimmelte der Raum von Frachtern und Fregatten, die dort warteten, solange die Konsularkreuzer der Besucher ihre Schlippschächte belegten. Unter den Augen von Marada flog ein Kreuzer ab, und ein Panzerpersonentransporter schaukelte auf die Andockroute zu.


  Bald wären alle Besucherkreuzer gefolgt, doch Chaeron hatte Maradas Ernennung zu Acheron Eins noch nicht rückgängig gemacht. Obgleich Danae vorgab, dieses Vergessen zu übersehen, spürte Marada zwischen den Zeilen der Fetzen von Kreuzerdenken und Kreuzergesprächen, daß dies ihre Hauptsorge war. Er erklärte Danae gerade, daß Chaerons Handeln verständlich wäre, da sie und Tyche Acheron und den Erdraum bald in Richtung Lorelie und Raumende verlassen würden, während Shebat und er blieben, was somit eine Sache der Zweckmäßigkeit und keinerlei Geringschätzigkeit oder Korruption war, als unter ihm das Glitzern, das Neu-Chaeronia war, erlosch.


  Marada brach mitten in seinem Zuspruch ab. Ja, Außenbordler waren undurchschaubar; es war gut, daß das so war.


  Er aktivierte seine scharfsichtigsten Betriebsgänge und erhöhte seine Verstärkungsmechanismen. Funkabtastungen ergaben wenig Informationen. Röntgenstrahlen schienen zwecklos; Hitzeanalysen berichteten ihm, daß Neu-Chaeronia so kalt war wie der ausgeschlachtete Erdmond. Infrarot lieferte ihm schließlich, was er brauchte: er sah den abgeflachten, terrassenförmig ausgestalteten Gipfel des Monte Contumaciae; und darauf die glänzende Stadt, die keinen Strahl sichtbaren Lichts absandte. Marada registrierte Kreuzererleichterung: die Stadt war nicht zerstört, nur ohne Energie. Und dort gingen Menschen noch eilig ihren Geschäften nach. Bescheidene, bodenstationierte Anlagen schwiegen reglos und stumm. Weit, weit weg konnte Marada. über seine starke Funkpeilung gerade noch batteriebetriebene Kommunikationseinheiten hören.


  Drei Pikosekunden nachdem der Kreuzer die Implikationen des Blackouts an den Ufern des Lake Champlain bemerkt, analysiert und überdacht hatte, suchte er nach seiner Pilotin, die für ihren Ehemann im Acheron-Konsulat einen Traumtanz tanzte - einen Traum, den Marada unter nur um Bruchteile weniger ernsten Umständen nicht zu stören gewagt hätte.


  »Liebe Zeit«, keuchte Chaeron, das Gesicht in den Händen verborgen, »etwas noch?«


  Shebat schüttelte mit aller Gewalt den Traum ab und spürte, wie ihre Hand zu ihrem Herzen gefahren war. Penrose und Lauren nahmen die Traumtänzer-Stirnstreifen von den Köpfen, blinzelten und schüttelten sich wie zwei aufgeschreckte Eulen.


  In Chaerons Gemächern im hinteren Teil des Konsulats gingen die Lichter an.


  Lauren murmelte entsetzte Anschuldigungen, daß derartiges geschehen konnte.


  »Egal, verdammt noch mal!« hieß Penrose sie schweigen. »Es gibt weit Schädlicheres als Kreuzer, die Guck-Guck mit ihren Piloten spielen. Sag ein Wort davon zu irgend jemandem, und du wirst nie mehr einen Traum tanzen.« Doch er tastete unter den Bettlaken nach ihr, half ihr, ein wollenes Hauskleid überzuziehen und die Traumtänzerausrüstung in den Kasten wegzupacken.


  Inzwischen hatte Chaeron sich angezogen, ohne Penroses Krittelei zu beachten: »Jedesmal, wenn wir so etwas machen, kommt nichts Gutes dabei heraus.«


  »Raphael, bring sie raus«, stieß Shebat heiser mit einer Kopfbewegung zu Chaeron hervor, der reglos, mit geschlossenen Augen und heftig in seinem Hals pochenden Adern dasaß, während er tief in seine Informationsquellen tauchte.


  Bis er die Augen wieder aufschlug und seine Finger sich daran erinnerten, sein Hemd zuzuknöpfen, waren Penrose und Lauren verschwunden, und zwei Geheimdienstler in Zivil warteten in seinem Arbeitszimmer. Shebat versank in einem der riesigen Sessel, rieb sich mit den Knöcheln den Schlaf aus den Augen, trank Kaffee und balancierte die dampfende Tasse auf ihrem Knie im Flugsatin. Beide Geheimdienstler trugen schwarze Hosen und schwarze Schals: sie waren mit Chaeron von Draconis gekommen; einer war Gahan Tempests persönlicher Schützling, Ward, der nun reglos vor Kummer dasaß.


  »Meine Herren, ich muß anordnen«, seufzte Chaeron, »daß wir Planet und Plattform gleichermaßen sichern müssen - für heute nacht, auf Dauer und vollständig. Ich möchte, daß jedes nur entfernt fragwürdige Individuum vom Dienst suspendiert wird, und ich wünsche, daß Fort Ticonderoga und jede andere Orrefors-Feste auf der Erde in diesem Augenblick verschwindet. Ist das klar? Über die Feinheiten des Vorgehens werde ich mir Gedanken machen, wenn Sie angefangen haben. Gehen Sie. Bei Sonnenaufgang nach mitteleuropäischer Zeit will ich ein ruhiges Konsulat haben und einen friedlichen Planeten, und wenn ich das Kriegsrecht verhängen muß!«


  Shebat beobachtete ihn schweigend und über ihre Tasse hinweg. Chaeron hatte um Tempest geweint; dies hatte er nicht getan, als sein eigener Vater gestorben war. Um die Qual ihres Mannes im Angesicht des Todes etwas zu lindern, hatte sie seinem Wunsch nach einem gemeinsamen Traumtanz nachgegeben. Träumten sie vielleicht alle vier, träumten sie vielleicht nur, daß sie von einem Traum in den Alptraum erwacht waren? Begriff sie hiermit ihre größte Furcht: ein Traumtanz, der so ausuferte, daß keiner von ihnen jemals wieder erwachte? Aber nein: Laurens plötzlicher Abgang, Rafes entschlossenes, heiteres Lächeln - sie waren real. Und die Nachrichtenoffiziere mit ihrer Bereitschaft zur völligen Zerstörung waren real. Parma Kerrion behauptete stets, daß, wo immer sein Sohn Marada auftauchte, bald das Chaos eintrat. Marada war in Acheron; alle Gäste des Bösen waren ihm gefolgt.


  Tempests Schützling mit dem rabenschwarzen Haar, Ward, sagte lakonisch vor den zur Seite gewichenen Türen mit dem Adler-Emblem: »Das wäre eine gute Idee, das Kriegsrecht zu verhängen.« Obgleich er ein Grinsen zur Schau trug, wie Tempest es ihm beigebracht haben könnte, schien etwas Finstereres und Bösartigeres als die realen Umstände daraus hervorzuspähen. Shebat schauderte es.


  Doch Chaeron, der in seinen Sessel gesunken war, gab dem Geheimdienstler Zeichen zu gehen, ohne aufzublicken. Die Türen schlossen sich mit einer Art zufriedenem Schmatzen. Auf sein Rückgrat geflegelt, einen bloßen Knöchel über das schwarzbekleidete Knie geschlagen, atmete Chaeron laut zischend aus. Dann: »Zumindest bin ich nicht der völlige Ignorant: Ich hatte Verstand genug, diese zarten Kinder hier heraufzubringen. Shebat, ich werde Cluny festhalten müssen. auf unbestimmte Zeit. Vielleicht können du und Bitsy es ihm verständlich machen. Und du solltest in meinem Namen ein Kommunique an seine Eltern senden, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauchen; wenn Thornes Prozeß entschieden ist, schicke ich ihn hinunter, wenn er will. Oder wir finden in Acheron noch ein Plätzchen für ihn.«


  Sie nickte, nippte an ihrem Getränk, und ihre Augenlider schlossen sich zwischendurch immer wieder, wenn sie sich durch die Informationen arbeitete, die ruckweise eintrafen. Eine B-Schelle ertönte in ihrem Kopf, und dann nahm sie einige Aktualisierungen auf, die Chaeron erhielt. In jener Nacht bekam sie eine Lektion im Gebrauch der Intelligenzschlüssel, indem sie einfach die gleichen Informationen anforderte, wie ihr Mann sie erhielt. Er sandte keine zusätzlichen Befehle, sondern gab sich zufrieden, seine Agenten und die Plattform und Planeten loszulassen. Ihr Rachedurst in bezug auf ihren ermordeten Vorgesetzten würde ein übriges tun. Sie setzte einen Brief an Cluny Popes Vater auf und schickte ihn zusammen mit der Nachricht ab, daß der Junge sie zum Frühstück in der Zunfthalle treffen sollte, wo die Wunder der Pilotenkunst vielleicht den Stich des Verrats weniger schmerzlich gestalteten. Die ganze Zeit über blieb sie in direkter Verbindung mit ihrem Kreuzer, so daß die Datenaktualisierungen gleichzeitig vokalisiert und als Buchstaben in ihre Netzhaut gebrannt erschienen. Es waren kobaltfarbene Worte, die über eine geistige »Leinwand« liefen mit dem Kreuzerkontakt, der ihr im Hintergrund grellfarbene Computersimulationen lieferte. Ihre Sprech- und Vorstellungszentren wurden derartig mit Farbe und Geräuschen überflutet, daß Chaeron sie zweimal ansprechen mußte, ehe sie antwortete.


  »Ich sagte, es tut mir leid, wenn ich das Ende des Traumtanzes erzwingen mußte«, wiederholte er.


  »Die Vorgänge waren für uns alle nicht leicht. Ich würde dich aber nach wie vor gerne nach Lorelie begleiten. Ich habe es verdient, an Tempests Trauerfeier teilzunehmen.«


  »Ich brauche dich hier, als meinen pro tem.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber mein Herz sagt mir, daß es schlecht zwischen uns steht.«


  »Dies«, er griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen, runden Metallgegenstand heraus, »befand sich bei Jesse Thornes persönlicher Habe.« Er warf ihr die Tetradrachme von Naxos in den Schoß. »Wenn du ihm schon mein Geburtstagsgeschenk weitergibst - das einen Kreuzer und mehr wert ist, weil es ein Friedensangebot war -, wirst du des gewiß vorziehen hierzubleiben, um dafür zu sorgen, daß meine Geheimdienstler in ihrem Eifer ihm kein Ende bereiten.« Sein Ton war streng.


  »Ich habe nicht.«


  »Bitsy hat mir erzählt, was er gesehen hat, Shebat. Lüg mich nicht an!« Er wirkte nur erschöpft, nicht abschätzig, nur enttäuscht, nicht tödlich beleidigt.


  Marada Kerrions unvermitteltes und unangekündigtes Eintreten ließ Shebats Erwiderung auf ihren Lippen gefrieren.


  » Was sitzt ihr hier herum? Neu-Chaeronia ist aus dem Kom-Gitter heraus und schwarz wie die Nacht. Chaeron, du bist unfähig.« Zwei seiner Leibwächter schlüpften hinter ihm herein und stellten sich an der Wand wie zwei schwarz-rote Wolken auf, die einen klaren, blauen Himmel verdüsterten.


  »Es ist für alles gesorgt, Marada. Setz dich hin, und trink einen Kaffee.«


  Der Generalkonsul des Kerrion-Raumes war bleigrau angelaufen. »Für alles gesorgt? Du absoluter Narr. Durch deine Mißwirtschaft bin ich das letztemal in Verlegenheit gebracht worden!«


  »Marada, setz dich, wenn du nicht über Hooker und seine Befehle hier vor deinen Speichelleckern und später im Gerichtssaal reden willst! Die Arbitrationszunft macht mir keine Angst mehr. Und du, der ein Leben lang damit zugebracht hat, die Gesetze zu studieren, und nichts anderes gelernt hat, als wie man sie straffrei umgeht, solltest sie fürchten. Ich habe nichts Schlechtes, nichts Gesetzwidriges getan. Meine einzigen Fehler bestanden darin, daß ich zu lange gezaudert habe. Das würde ich nun alles dir gerne in die Schuhe schieben, aber ich kann es nicht.« Chaeron war nun auf den Beinen, rannte hin und her, so daß seine heraushängenden Hemdzipfel hinter ihm herflatterten.


  Er machte einen Bogen um den Kaffeetisch, und als er bei seinem massigen, bärtigen Bruder anlangte, blieb er stehen. »Tempests Tod«, sagte er ruhig und hatte nun die Fassung wiedergewonnen, »geht auf meine Verantwortung, ganz allein meine. Ich war mir deiner zu sehr bewußt und deines Lauerns darauf, wann ich meinen ersten Fehltritt begehen würde angesichts deines Heers von Arbitern mit ihren Fallstricken von Verfahrensbürokratie, um offenkundige Verräter ohne unwiderlegbaren Beweis herauszufinden. Daher das Debakel -ich würde es kaum eine Ruhestörung nennen, wie du es vor meinen Gästen bezeichnet hast - zu den Iden des März. Warst du enttäuscht, daß ich es überlebt habe? Oder daß ich nicht durchs Konsulat gelaufen bin, um jene Würdenträger zu erschrecken, deren Unterstützung ich so verzweifelt brauche in den unmöglichen Lebensbedingungen, die du mir auferlegt hast? Hast du meinen Tod dort geplant, um dann auf gute Arbiterweise mit jedem deiner Anhänger, den du auf mich gehetzt hast, kurzen Prozeß zu machen? Nun bin ich an der Reihe, großer Bruder, deine Motive öffentlich und gründlich in Frage zu stellen.«


  Wieder gingen die Türen auf und ließen zwei von Acherons ranghöheren Arbitern eintreten - einer jung und blühend, der andere ergraut und dickwanstig. Sie kamen vorsichtig näher, nickten Marada zu und schalteten eine Konsole ein, die an der gegenüberliegenden Wand stand. Frühere Eingaben liefen darauf in Rot und Blau ab. Marada Kerrions Erklärung eines nolo contendere, die im wesentlichen sagte, daß Hooker völlig auf sich allein gestellt gehandelt habe, wurde durch Hookers eigene Aussage erhärtet (nach Auszug aus einem längeren Verhör, das von einem rechtmäßig beauftragten Team von Anhörern unter Vorsitz von T. Ward und in Anwesenheit der Möchtegern-Agent-provocateur-Arbiter stattgefunden hatte, erläuterte die Anmerkung), die beschrieb, wie der Attache Rizk als ahnungslosen Agenten benutzt hatte: Er hatte vorgegeben, mit ihm und der Sache der Orrefors-Rebellen zu sympathisieren, getan, als unterstütze er ihren Kampf, während er in Wirklichkeit kurz gesagt Chaeron vernichten wollte; außerdem wollte er die spalterischen Orrefors für einen möglichen Coup der Kerrion-Streitkräfte sturmreif machen, Chaeron als untauglich darstellen und Marada schadlos halten, während Hooker selbst als Held der Stunde dagestanden hätte.


  »Stoppen Sie hier mal«, befahl Chaeron. Die Arbitrationszünftler hielten ihre winzigen, vielfarbigen Würfel in Händen, die bereits aktiviert und bereit waren, jede mündlich gegebene Aussage aufzuzeichnen. Wenn die Kuben jedes zur Sache gehörige Informationsbit aufgenommen hätten, würden sie eigenständig ein Urteil fällen. Wenn dieser Zeitpunkt erreicht war - sei es in Tagen, Wochen oder Monaten -, mußte jedermann sich mit den Ergebnissen der automatischen Intelligenz abfinden.


  Marada Kerrion verdrehte die Augen und wich zurück. Er setzte sich in einen leeren Sessel und zupfte an den Lehnen. »Du willst doch wohl nicht einen Prozeß auf der Basis von Hookers Folgerung anleiern, daß ich ihm befohlen hätte, den Fortschritt hier aufzuhalten?«


  »Ich besitze eine Aufnahme, Generalkonsul, Sir, in meiner Zweitmatrix und eine Kopie des Kreuzers Marada, in der Hooker dich warnt, am fünfzehnten März den Ostturm zu betreten.«


  Marada Kerrion fuhr sich mit müder Hand über die plötzlich gerunzelte Stirn. »Ich sehe, daß dieser Posten dich überfordert hat. Meine Herren, belästigen Sie uns nicht weiter. Lassen Sie Ihre Kuben laufen, so gut Sie können.« Die Arbiter drehten sich ausdruckslos zu ihm um. »Meine Zunftmitgliedschaft ist vielleicht verfallen, aber in meinem Herzen bin ich immer noch Arbiter. Ich teile Ihr Unbehagen, daß Sie in diesen offensichtlich persönlichen Streit zwischen meinem Bruder und mir hineingezogen worden sind. Wie Sie beide wohl wissen, haben wir gerade eine Arbitration hinter uns, die nichts bewies, sondern nur die Zeit der Arbiter vergeudete. Als Exarbiter kann ich Ihnen nun sagen, daß die Umstände des Beweises, auf den Chaeron sich bezieht, in einem Prozeß niemals standhalten werden. Sie hätten sich vor weiterer Eingabe von Daten in jene Kuben besser überzeugen sollen, ob dafür auch gute Gründe vorliegen. Aber es sei Ihnen verziehen.


  Ich erwarte einen umfassenden Bericht über den Stand Ihrer Untersuchungen, ehe ich morgen abreise.«


  Die Arbiter murmelten etwas miteinander, wandten sich wieder dem Bildschirm zu, dem sie ein Transkript der Unterredung zwischen Hooker und Marada Kerrion entnahmen.


  Währenddessen musterte Marada Chaeron mit geduldigem, leicht amüsierten Gesichtsausdruck. »Schnell, schnell, Kollegen, mein Prokonsul und ich haben andere dringende Angelegenheiten zu erörtern.«


  »Die Schwarz-Roten sollen ebenfalls verschwinden, wenn du nicht willst, daß ich meine rufe.«


  Alle marschierten hinaus.


  »Shebat, wärst du so freundlich?« Marada schlug vor, daß auch sie ging.


  »Meine Frau wird bald Prokonsul pro tem. Sie bleibt.«


  »Ich würde ihr gerne ersparen, daß.«


  Chaeron gab ein spöttisches Geräusch von sich.


  Marada knackte mit den Fingerknöcheln und schwang ein Bein über seine Sessellehne. »Aber da sie mir nicht die Peinlichkeit strafbarer Vergewaltigung unter voller Beobachtung des Konsularstabes von Stumpf erspart hat, verdient sie es, an diesem Gespräch teilzunehmen.«


  »Marada, Shebat war damals fünfzehn Jahre alt; wenn jemand Klage vorbringen sollte, dann sie!«


  »Chaeron!« keuchte Shebat und erinnerte sich des längst vergangenen Tages, da sie einen Tiefschlafzauber über Marada Kerrion gesprochen und in sein Bett geschlüpft war.


  »Wollt ihr beide beim Urschleim anfangen und euch darin herumwälzen? Aber ich werde nichts tun, um die Folgen abzuwenden. Ich muß zugeben, eine Traumtänzerin und ein Konsularintrigant geben wirklich ein tolles Paar ab. Aber wenn Traumtänzerei im Kerrion-Raum illegal ist und wenn die Intrigenspinnerei so weit geht, über die Piloten Datenverbindungen zu Nichtpiloten herzustellen und die Kreuzer auf diese Weise zu beschädigen und die sexuelle Belästigung des Piloten durch den Eigner einzuschließen, und wenn die Mutter des Intriganten eine geständige, aber unbestrafte Mörderin ist.«


  »Marada, warte mal, das möchte ich gern in stereo aufzeichnen!« Chaeron grinste, blinzelte und sagte, während er sich nach vorn beugte: »Sprich weiter, wenn du magst.«


  Shebat jedoch konnte nicht ruhig bleiben. »Marada, für dich gibt es keine Hoffnung, kein Verständnis und kein menschliches Verzeihen! Du wirfst uns das vor und gibst in aller Ruhe zu, daß du Hookers Vorgehen gutgeheißen und unterstützt hast? Unser Kind ist umgebracht worden! Chaerons.«


  »In diesem Entwicklungsstadium wohl kaum ein Kind zu nennen«, wand Marada ein, nahm sich Kaffee, Zucker und Sahne und klapperte mit dem Löffel auf dem Tassenrand. »Und es war eindeutig ein Unfall - eine unglückselige Panne. Wie Parma zu sagen pflegte, solche Dinge kommen vor. Wie es aussieht, haben wir also eine Arbitration. Ich für meinen Teil bin bereit, mein Leben von den Arbitern unter die Lupe nehmen und für eine Urteilsfindung vor dem gesamten Konsortium ausbreiten zu lassen. Wie steht es mit dir, Shebat?«


  Sie lehnte sich zurück und kaute an den Nägeln.


  »Chaeron, du wolltest mir erzählen, was du in dieser neuen Katastrophe zu unternehmen gedenkst.?«


  »Ruf es von den Quellen ab.« Er gab Marada eine Einkodierungsnummer. Gerade kamen die ersten Schadensberichte der Nachrichtenoffiziere von ihren Bodenflügen herein. Hinter Maradas Kopf erschien über Maradas Verstärker die visuelle Bestätigung auf der lebendigen Bildschirmwand. Unter ihren Augen verschwand ein roter Ring um die dunkle Stelle, wo der Monte Contumaciae in topographischer Infrarotnahaufnahme lag; die Karte nahm brauchbares Licht an: Während sie zusahen, erwachte Neu-Chaeronia zu strahlendem Leben. Siebenundsechzig Minuten nachdem die Energie ausgefallen war, bestand wieder Verbindung zu Neu-Chaeronia.


  »Ts, ts«, gluckste Chaeron. »Ich weiß, daß du enttäuscht bist. Aber vielleicht möchtest du gerne bleiben und die Anklage hören? Dank dir und den Deinen haben wir genügend Anlaß zu Vergeltungsmaßnahmen. Es ist zu spät, mich aufzuhalten und sie einzuleiten.« Der Bildschirm teilte sich in vier Einzelbilder, wovon eine Ecke eine Luftaufnahme des in Flammen stehenden Fort Ticonderoga zeigte. Auf den drei anderen waren Polizeiaktionen in Neu-Chaeronia und anderen Erdeinrichtungen zu sehen. »Wenn du weiterhin den Unschuldigen spielen willst, nur zu. Aber die Schuld für all das trägst du. Ich.«


  Marada erhob sich mit einem Ruck und ging steifen Schrittes zur Tür.


  »Ich hoffe«, rief Chaeron seinem Bruder nach, »du hast nach diesem Abend keine Schlafstörungen. Wenn ich du wäre, ich hätte sicher welche!«


  Die beiden letzten Worte sprach er zu den sich schließenden Türen, zu dem Kerrion-Adler, der über sieben Sternen flatterte, sobald ihre Kanten wieder zusammenstießen.


  »Weißt du«, bemerkte Shebat, »Marada ist nicht mehr zu helfen. Gegen den Wahnsinn kommt kein Mensch an.«


  Ehe Chaeron antworten konnte, läuteten schrill ihre Datenpool-Alarmglocken; in zwei Schädeln wurde die Neuigkeit gleichzeitig verkündet: Thorne und Hooker war die Flucht geglückt.
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  In seinem Bett auf dem AVF 1001 Tyche träumte Chaeron Ptolemy Kerrion einen Traum von verkehrten Verhältnissen: im Traum war jeder Kreuzer, den er zur Abwehr des Orrefors-Einfalls heranbeorderte, im voraus mit MikrowellenBetäubungsmitteln ausgerüstet worden. Im Traum war er nicht gezwungen, die tödlichen Partikelstrahlen der Kreuzer, ihre zielsicheren magnetischen Lenksysteme und Räumlaser gegen hilflose, von Orrefors-Aufständischen fehlgeleitete Menschen einzusetzen. Im Traum war sein Denken nicht wie betäubt gewesen, als es am dringendsten klar und schnell reagieren mußte: Er handelte nach seinen Instinkten, anstatt sie zu unterdrücken. Er berichtigte jede Unterlassungssünde: er verhaftete Hooker, paralysierte die elektronischen Anlagen in Fort Ticonderoga mit einem zehntelsekundenlangen Strahl negativer Wasserstoffionen von einem Abfangjäger im Orbit; beides, ehe die Menge die Stufen zu seinem Konsulat erklommen hatte. In der Folge erholten sich nur fünf Prozent der vom Himmel Beschossenen nicht mehr. Ein Nachrichtenoffizier lieferte ihm die Zahlen, die der normalen genetischen Empfänglichkeitskurve für Enkaphalinbetäubung durch Mikrowellen entsprachen. Und jener Nachrichtenoffizier war Gahan Tempest, der es dank Chaerons traumschnellem Denken nicht für notwendig erachtet hatte, zwischen Chaeron und den Pöbel zu treten. Er erwachte mit einem Lächeln und in Hochstimmung vor Erleichterung, daß Tempest nicht gestorben war.


  Er drehte sich auf den Bauch, zog sich das Kissen über den Kopf und versuchte, sich wieder in seine Träume zu vergraben.


  Aber es war sinnlos: Tempest war tot, und Hooker, Thorne und andere waren auf der Flucht, und das alles durch genau jene Spionage, hinter der Tempest hergewesen war. In Neu-Chaeronia waren Hunderte ums Leben gekommen und eine unbestimmte (und unentschuldbare) größere Zahl beim übereifrigen - und zu späten - Bemühen von Wards Geheimdienstlern, die Orrefors-Festen vom faltenreichen Gesicht der Erde zu löschen. Obwohl Ward ehrlicherweise die Verantwortung für die große Zahl der Toten auf sich nahm (das nach seinen Behauptungen mehr der mangelnden Kenntnis seiner Leute von der störrischen Orrefors-Bewaffnung als ihrem Rachedurst entsprang), so hatte doch Chaeron Ward seine Befehle erteilt - und damit war es Chaerons Schuld. Jeder unnötige Tod lastete auf seinem Gewissen. Und die Nähe des Familienfluches war diesmal nur wenig tröstlich: Wo immer Marada erschienen und verschwunden war, hinterließ er seine ihm eigenen Nachwirkungen: Zerstörung, Vernichtung und nicht enden wollende, ergebnislose Arbitration. Dies alles gab Chaeron wenig Auftrieb am zehnten und letzten Tag seines Fluges nach Lorelie als »Pilot« der AVF. Er fühlte sich keineswegs besser als bei seinem Abflug, als er noch gehofft hatte, eine gewisse Denkpause würde ihm guttun.


  Er schleuderte sein Kissen auf den Boden, warf sich in dem einengenden Bettzeug herum und hielt den angewinkelten Ellbogen vor die Augen, obwohl es in seiner Kabine bereits schummrig war. Er war ein Kenner von Träumen, ein leidenschaftlicher Beobachter seiner selbst. Nie zuvor hatte er mit unbehebbarem Bedauern gerungen. Ob das daran lag, daß er niemals zuvor so jämmerlich gepfuscht hatte, oder daran, daß seine Empfindsamkeit größer geworden war, blieb noch festzustellen. Furcht, Zweifel und Selbstvorwürfe waren Denkbereiche, die er bislang bewußt ausgespart hatte: Sie hatten keinen Platz im Denken eines Machers, dessen Heimat ein Konsularhaus in den Sternen war. Was aber sagte sein Traum ihm dann? Niemals gab es einen so leeren Augenblick, daß man der Muse gestattet hätte, vergangenen Ereignissen nachzuhängen - oder Mißerfolgen. Die Zukunft lastete unnachgiebig auf seinem konsularen »Jetzt«. Er war stets zufrieden gewesen mit seinem winzigen Augenblick des Seins, bereit, nach vorn ins Ungewisse zu schauen und von der obersten Sprosse des Handelns unbeirrt alles anzugehen.


  Warum also? In seinem Traum hatte er sich von außen gesehen. Er war »Chaeron« gewesen und nicht »ich«. War alles durch seine Erkenntnis der Verschlimmerung seines Bruders Zustandes beschleunigt worden? Skrupel und zaghaftes Händeringen über Geschichte gewordene und der Vergangenheit endgültig angehörende Dinge waren Maradas Domäne. Die Tatsache, daß während ihres Disputs in Acheron kein Wort fassungslosen Vorwurfs über die Zahl der Toten und getrübte Moralgrundsätze (geschweige denn eine reale oder eingebildete Abwertung der kerrionschen Gesetzgebung) über Maradas Lippen gekommen war, bestürzte Chaeron immer noch. Wenn ein hochstehender Verwandter entschieden charakterlos ist, so bedeutet das die drohende Katastrophe. Daß Maradas Katastrophen sich nicht auf seinen Privatbereich beschränken ließen, sondern Millionen mit sich zu reißen suchten, bekümmerte Chaeron zutiefst. Denn ebenso wie seine Traumkorrekturen an der Realität ließ sich auch jene Eigenheit seines Halbbruders nicht ändern, die sich in zunehmendem Maße verschlimmerte.


  Er stand auf, und die Lampen strahlten heller, um ihm den ruhigen, taupefarbenen Luxus seiner Kabine mit seinen verstreuten Kleidern zu zeigen. Er ging zur Toilette und vollzog seine Morgenwaschungen unter der Wasserdusche: dieses Detail des Schiffes würde seine Mutter zu schätzen wissen. Über dem Waschbecken strich er mit der Handfläche den Dampf vom Spiegel und sah sich selbst in dem benebelten Rahmen an. »Mehr auf den Teller geladen, als du fressen kannst?« schalt er das Abbild, dessen Augen geschwollen und rotgerändert unter den triefenden, in die Länge gezogenen Locken hervorschauten. »Was ist aus dem Jungen geworden, der seinen Eifer unter Beweis stellen wollte? Fort? Oder gab es ihn niemals, war er nur eine Einbildung? Dir fehlt der Papa? Wenn der hier wäre, der würde dich glatt wieder auf die Schule schicken.«


  Die Gedanken wollten nicht weichen. Ihr Kern war Mißbilligung. Der Mann, zu dem die Überlegung gehörte, war unstillbar ehrgeizig und verlangte Vollkommenheit, um sich dem Äußeren anzupassen, das die Natur ihm verliehen hatte. Paß dich diesem Aussehen an, oder werde dadurch zum Gespött, zum obersten Fatzken im Kerrion-Raum, stichelte er und reizte das Bild. Und dann gab der tiefgründigere Sprecher in ihm eine Antwort und flüsterte wie ein mahnender Datenspeicher: »Jedes Tier wird mit Schlägen zur Weide geführt«, sagt Heraklit. »Es kämpft nicht leicht voller Zorn, denn was es will, erkauft es sich um den Preis seiner Seele.«


  Wurde er also von einer Leidenschaft verzehrt, die er nicht ergründen konnte, wie der arrogante Dämon im Spiegel ihn glauben machen wollte? Wenn ja, so wußte er nicht, wo, wann und warum er sie versteckt haben mochte.


  Er war auf dem Wege, mit seiner Mutter Frieden zu schließen, ihr ihre Freiheit zurückzugeben, mehr nicht. Selbst wenn sie seine Freundschaft zurückweisen und ihn weiter mit dem Bann ihres Schweigens belegen würde, sollte sie Zugang zur Tyche erhalten. Darin konnte sie reisen, wohin es ihr beliebte, ohne den Verboten, Verordnungen und Einschränkungen unterworfen zu sein, mit denen die Zunft ihre Piloten belegt hatte. Die List, den Kreuzer dem Kind zu schenken, war nicht mehr notwendig. Als sie noch akut war, hatte er sich über ihre Durchschaubarkeit den Kopf zermartert. Doch keiner hatte den naheliegenden Schluß gezogen. Nun war es gleichgültig, so daß dies nicht die Wurzel seines Unbehagens sein konnte.


  Doch der Mann in seinem Spiegel war der einzige, der ihn niemals getäuscht hatte. Während er sich abtrocknete, rasierte, einen hellen, hautengen Milanzug und dann Flugsatins von einem dunkleren Rauchblau als seine Augen anlegte, wühlte er am Grunde seines Denkens, suchte nach Fehlern, nach einem Riß, durch den der Wind eines unfreundlichen Schicksals pfeifen mochte.


  Er fand keinen, und als er in seine Stiefel schlüpfte und von seiner Kabine zur Steuerung der Tyche schritt, war er vor Ärger angespannt. War es Bucyrus, der Gedanke, daß sie trotz des Sturms einen so kläglichen Hafen anstrebte? Er warf sich auf das einzige Andruckpolster in Tyches kleinem Kontrollzentrum und war unsäglich verärgert. Der Traum, so sagte er sich hartnäckig, war nur ein Traum. Seine Bedeutung lag allein im Streß und endlosen Komplikationen. In Shebats Traumtänzen trug er stets das Medaillon, das Parma ihm geschenkt hatte, so wie er es auch jetzt trug. In Träumen, unabhängig, in wessen, war ihm dessen Bedeutung stets sehr bewußt. Er und Shebat waren zu dem Schluß gekommen, daß die Bedeutung dieses wiederkehrenden Symbols die naheliegende war: sein Goldanhänger trug das Kerrion-Emblem, dessen Druck stets auf seinem Herzen lastete. Nicht einmal im Traum konnte er diese Last abwerfen. Dann war dieser Traum eine Verurteilung, ein Eingeständnis von Fehlern, ein Vorwurf von seinem inneren Ich, das nur sagte: Du hast dich wieder einmal als geringer denn als vollkommen erwiesen.


  »Guten Morgen, Tyche. Zustand?«


  Grüne Lichter flackerten auf an den Wänden rings um ihn her, auf den Armlehnen des schwarz-silbernen Sitzes, auf welchem er saß, und auf den schräg gestellten Minimonitoren wie Fälle auf einer Prozeßliste.


  Damit war seine Pilotentätigkeit für den Vormittag abgeschlossen. Am Nachmittag würden sie aus der Spongia treten.


  Er stand auf, wanderte durch den Kontrollraum und ließ seine Hände über die manuelle Aushilfsschalttafel in der Wand neben der Luke gleiten. Hier war noch etwas kerrionscher Überfluß versteckt. Von hier aus konnte in einem Notfall richtig pilotiert werden. Als Zweitsystem war es doch riesig gegen die Originalsteuerung und erstreckte sich hinter geschickter Verkleidung über die halbe Wandfläche des Kontrollraumes.


  Silbern ziselierte falsche Fronten ließen sich per Druck auf einen dicken roten Knopf beiseite rollen, um sie zu enthüllen; dann kam auch ein Pilotensitz aus dem Boden gefahren und wurde unter einer mit roten Lichtpfeilen markierten Notluke über seinem Kopf plaziert.


  Er verließ den Kontrollraum und machte sich in der Kombüse das Frühstück. Er saß vor den gewärmten, ungeöffneten Rationen, trank echten Kaffee (Erdkaffee, ein besonderes Geschenk für Ashera) und ging noch einmal alles durch, was er seiner Mutter sagen wollte, damit sie ihn wieder liebte. Sein Blick wanderte über Wandschränke voller Lebensmittel, über den obligatorischen Sauerstoffpack und Dreimil-Druckanzüge, die mit den darüberhängenden Helmen wie mächtige Geister wirkten, die darauf warteten, zum Leben erweckt zu werden. Er legte seine Beine hoch, schlug sie in Knöchelhöhe übereinander und sagte: »Tyche, durchstellen zur Danae.«


  Obgleich er geholfen hatte, die Pläne zu erstellen, nach denen die Tyche gebaut worden war, hatte er nicht bemerkt, welchen Einfluß der Kontakt zu Danae und Marada auf ihn ausgeübt hatte. Er erwartete von Tyche die Art von Begleitung, wie Penrose sie von der Danae erhielt, und dem sollte nicht so sein. Er hätte eine Unterhaltung mit ihrem Innenbordcomputer führen können, doch das Ich des Kreuzers war dem Menschen nicht zugänglich. Es war eine Schutzmaßnahme für einen Kreuzer, der unter verschiedenen Herren fliegen mußte und niemals zurückschrecken, niemals ein Gepräge annehmen durfte, niemals für die Augen des Menschen mehr als ein Transportmittel sein sollte. Ihre Seele saß in ihrem Innern -falls Kreuzer Seelen besaßen, was Chaeron für möglich hielt -, welche ihre eigene Zeit wahren konnten und eine empfindlichere Drehuhr besaßen, als sie je vom Menschen geschaffen worden war. Sie setzte niemals aus oder ging auch nur je einen Augenblick nach. Es war die Leistung von Chaerons AVF, ohne das menschliche Denken als Zeitwahrer auszukommen (und letztendlich vielleicht ganz ohne einen Menschen, so daß der Kreuzer auf Automatik geschaltet werden könnte und vom Punkt A zum Punkt B in einem vom Menschen gewünschten und vorgegebenen Augenblick der menschlichen Zeit reisen könnte); es war ein weiterer Schritt zur Vermenschlichung - oder Verkreuzerung - mechanischer Intelligenz. Tyche besaß dicht bei ihrem Herzen eine eingriffsichere, fast ewige Energiequelle, die in ständigem Kontakt zur Kreuzerschaft stand - und das war voll beabsichtigt. Um die zufällige Entwicklung von Kreuzerbewußtsein in den Energiekreis einzubeziehen, hatten Chaerons Wissenschaftler sich mit grundlegenden Problemen wie der Natur der Zeit auseinandersetzen müssen. Bestand sie aus einzelnen Einheiten wie Chrononen, Pikosekunden, Minuten - und war sie damit eine Zusammenfassung punktartiger Augenblicke? Oder war sie unteilbar, ewig, ein ungebrochener Strom? Die Mathematik sagte: beides.


  Die Mathematik war revolutionär, befaßte sie sich doch mit grundlegenden Problemen von Bewegung, Folge und Dimensionalität, wie man sich noch nie mit ihnen auseinandergesetzt hatte. Und diese Art des Herangehens war schon längst überfällig, ebenso wie ihre Kodifizierung und logische Feststellung, nun da die Kreuzer eine Neigung zu eigenständigem Denken demonstriert hatten, die nur als »Bewußtheit« zu bezeichnen war. In einem achtdimensionalen Rahmenwerk und eingebettet in eine umwälzende Raumzeitvielfalt, die mit komplizierten Zahlen Ereignisse in der Realzeit beschreiben konnte, war im theoretischen Plan der Dinge ein Standort für das Kreuzerbewußtsein gefunden. Hypothetisch konnte die Tyche auf sich alleine gestellt einen Spongialein- und -austritt alleine bewältigen, indem sie als Bezugszeitmessung die Synchronisation ihrer eigenen Uhr mit entweder der Basisuhr herstellte, die Chaerons Schiffskonstrukteure in der Spongia eingerichtet hatten, um jenseits des Raumzeittores die Ewigkeit hinwegzuticken, oder mit dem Kreuzerablauf selbst, der so lange, wie der Kreuzer irgendwo unter Energie stand, existieren würde.


  Dies zu vollbringen hatte eine Neuerforschung der Spongialtheorie vorausgesetzt, und diese war, wenn auch ergebnislos, erfolgt. Chaeron zog besonders die schiefe »Laienerklärung« eines Wissenschaftlers für seine Schlüsse heran: Spongia ist der »Himmel«; die winzige Energiemenge, die jedes Lebewesen freigab, wenn es sich in der Spongia rückwärts auflöste, wäre der Ursprung. Der blaugrüne Schimmer, der diesen achronischen Teil durchdrang, käme nicht von der hier zufällig gespeicherten Energie und durch die Blackbody-Theorie, sondern von dem heimwärts fliegenden Geist. Der Mann hatte einen gewaltigen Aufschrei ausgelöst. Chaeron aber hielt seine Erklärung für sauber, eine Wissenschaftstheorie von Gottheit und eine rationale Begründung für die ursprüngliche Eingebung, wie jede Kultur aller Zeiten sie gehabt hatte.


  In der Spongia erlebten richtige Piloten metaphysische Visionen des dehnbaren Universums als körperliche Wesen: Weisheit, Mutter- und Vatergottheiten - sie sahen genau das, was ihre kulturelle Umgebung von ihnen zu sehen erwartete. Doch etwas sahen sie alle. Kein Pilot, wie entschlossen oder sachbezogen er auch heranging, konnte in das Bewußtsein seines Kreuzers tauchen, ohne beim Spongialein- und -austritt Visionen zu erleben. Die Visionen machten sie verrückt, aber nicht so verrückt, um nicht zu weiteren Gelegenheiten für neue Visionen zurückzukehren.


  


  Chaeron wollte sehen, was Piloten sahen, doch er hatte diesen Kreuzer so gebaut, daß kein Mensch das Angesicht des Wahnsinns des unerklärlichen Phänomens namens Spongia betrachten mußte. In der Multidimensionstheorie konnten nun Erklärungen angeboten werden, die es einigen Piloten vielleicht leichter machten, obgleich der Gedanke, einen achronischen Schwebebereich ohne Ort und Bewegung zu »durchqueren«, gewiß nicht leicht zu begreifen war. Doch Tyche und jedes gelungene AVF mußte lediglich auf ihre Peiluhr und die Kreuzeruhr zum Austausch hören, um ihren Platz in der Raumzeit zu finden, wenn der Kurs es erforderte.


  Noch immer mußte das Umkehruniversum durchquert werden, doch ihre Kerrion-Matrix reichte für diese Aufgabe aus, ohne daß der Mensch dem Augenblick des Wahnsinns hätte ausgesetzt werden müssen.


  Die Wissenschaftler, die jenem widersprachen, den Chaeron aus seiner Laune heraus unterstützte, wandten schlichtweg ein, daß wie bei einem dem Tode Entrissenen alles in der Spongia Gesehene nur in einem Augenblick, einem Zustand des Traumes erlebt würde.


  Wie immer es um die Wahrheit der Theorie bestellt war, die Wahrheit der Praxis erwies sich als Erfolg: Tyche hatte ihren Spongialeintritt ohne die geringste Hilfe von Chaeron bewältig, und nicht mehr als ein Flackern der Lampen von Gold über Rot zu Grün erkennen lassen.


  Und Chaeron, wohl bewußt, daß er sich selbst übers Ohr gehauen, doch die Lage seines Volkes und selbst die der verwirrten Kreuzerschar verbessert hatte, dachte bei sich, daß der einzige Philosoph, dessen Worte ihm wirklich nach Jahren theoretischer Überlegungen zur Natur des Menschen, der Welt und der Ewigkeit noch etwas bedeuteten, gesagt hatte: »Die sichtbaren, hörbaren und wahrnehmbaren Dinge sind mir am liebsten.«


  In dem Maße, wie er das Sehen, Hören und Wahrnehmen der Kreuzerschaft durch seine Renommierstation mit ihrer Uhr und ihrem Sendeband gesteigert hatte, hatte er die Kreuzer von der menschlichen Tyrannei des Unglaubens befreit. Was einen aus der Ruhe bringen könnte, möchte kein Mensch hören. Was dem Geschäft schadet, die Selbsteinschätzung beeinträchtigt oder dem Werteraster namens Gesetz widerspricht, wird so lange wie möglich ignoriert.


  Das Kreuzerbewußtsein war so etwas gewesen, das man lieber ignoriert, vergessen, verschwiegen hatte. Die Menschen wollten eine solche Verantwortung nicht tragen. Brillant mochte ein Computer wohl sein. Aber eigenständig? Initiativ? Niemals!


  Da das »Niemals« zum »Jetzt« geworden war, erschien es Chaeron als das einzig Vernünftige, so zu tun (oder seinen Kollegen gestatten, so zu tun), als habe er und sie dies die ganze Zeit vorbereitet, vorausgesehen und bewußt auf die erwartete Verwirklichung hingearbeitet. Die in Tyche eingebaute Kreuzer-zu-Kreuzer-Matrix gestattete die direkte Kommunikation zwischen dem Kreuzer und jedem anderen entsprechend ausgerüsteten Kreuzer oder jeder Station - sogar von der Spongia aus! Oder in ihr, ohne daß die räumliche Nähe oder eine Tandemkopplung Voraussetzung gewesen wäre.


  Auf diesen praktischen Fortschritt, zu dem man die zufällige Entdeckung einer gesonderten Dimension benutzte, in welcher die Kreuzer die Gleichzeitigkeit folgerichtigen Seins erlebten, hatte man sehr lange gewartet. Er war für das Fortleben des Menschen in den Sternen so notwendig und so wirtschaftlich, daß er als ein weiterer, vielleicht als der größte Geniestreich der Kerrions verkündet werden würde.


  Chaeron konnte es kaum erwarten.


  »Chaeron?« ertönte Penroses Stimme von der Danae, die mehr als sechshundert Meter Spongia entfernt war, durch die Lautsprechergitter in den Ecken von Tyches Kombüse. »Alles schön grün?«


  »Grasgrün! Was machen unsere Passagiere?«


  »Sie sind halt jung. Auf schmerzliche und forschende Weise jung. Aber wie sie sagen, haben sie eine Menge Spaß. Cluny möchte Pilot werden, wenn er groß ist, wann immer das sein wird. Bitsy will bei mir das Mädchen für alles spielen, weil du nicht zur Verfügung stehst. Aber seine Traumtänze sind es auch wert.«


  »Richte ihm von mir aus, wenn er irgendwelchen Ärger macht, lassen wir ihn am Raumende zurück.«


  »Ich würde schon, aber du vermutlich nicht. oder?«


  »Nein, würde ich nicht. Warum kommst du nicht auf einen Sprung rüber?«


  Ein Kichern krächzte durch die Lautsprecher. »Möchte ich nicht so gerne. Shebat soll zwar einmal Gerüchten nach in der Spongia herummarschiert sein. Aber ich würde meinen Hals nicht riskieren, es sei denn, du brauchtest etwas?«


  »Nur jemanden, mit dem ich reden kann. Aber ich werde es wohl noch sechs Stunden aushalten können.«


  Die Stimme aus dem Lautsprecher klang tiefer: »Du spielst aber nicht den >Helden vom Konsulat<? Es ist doch nicht irgend etwas los, von dem du mir nichts erzählst?«


  Chaeron hielt beide Hände hoch und ließ sie klatschend auf seine Knie fallen, als ihm bewußt wurde, daß Penrose ihn ja gar nicht sehen konnte. »Nichts dergleichen. Nur daß ich tatsächlich die Hosen voll habe. >Mami< hier und >Mami< da. Was mache ich bloß, wenn sie mich nicht empfängt?«


  »Dann stellst du den Kreuzer ab, schreibst ihr einen Zettel, und wir hauen so schnell wie möglich ab. Plan A, Unterabteilung drei, erinnerst du dich?«


  »Ach, ja. Nun fällt mir so etwas ein. Aber dann verpassen wir Gahans Totenfeier.«


  »Er verpaßt sie ja auch. Chaeron, bist du sicher, daß bei dir alles in Ordnung ist?«


  »Nein, aber es wird schon werden.«


  Und das wurde es auch, als der Spongialaustritt auf seinen Monitoren erschien. Er sah etwas, das wie ein aufgehender Stern aussah, sich hell in Universen dehnte, das nach einem dunklen Band des Nichts an ihm vorbeiflog, dann blau und schließlich rot vorüberschoß, und daß die Sternenlandschaft den vertrauten Anblick eines Heimatkosmos annahm. Dieser war kärglich und finster, bis Lorelies Ankerplanet Alexandria auf seinem Weitsichtbildschirm auftauchte, dessen Ringe den Kerrion-Adler trugen, der über sieben magnetisch gehaltenen, dunklen »Sternen« flatterte.


  Er war seit vier Jahren nicht mehr zu Hause gewesen. Er war so lange fort gewesen, daß er vergessen hatte, wie es sein würde, zurückzukehren.


  Tyche, Danae und Penrose machten sich an die Schlippschacht-Anfahrt. Chaeron hatte nicht mehr zu tun, als die Schönheit des kristallinen Lorelie zu bewundern, eine einsame Sphäre wie eine aus dem schönsten Erdenhimmel gegossene Welt. Bergspitzen und Hügel wimmelten von adligen Kindern. Die Begrüßung am Schlippschacht durch seine drei Brüder im Pubertätsalter, seine plötzlich außergewöhnlich hübsche Schwester, seine Kindermädchen und die nahen Familienmitglieder, auf deren Schoß er als kleiner Junge geschaukelt worden war, nahm ihm den Atem.


  Nur seine Mutter war nicht herausgekommen, um ihn als Helden zu begrüßen, wenn er auch nicht viel mehr getan hatte, als zu überleben.


  Sie liebten ihn, die engen Vertrauten und der Stab von Lorelie, wo keiner außer den Familienangehörigen der obersten Ränge ohne Sondergenehmigung Zutritt hatte. Eine solche Genehmigung hatte er für Penrose und die zwei jungen Männer ausstellen lassen, die er mitgebracht hatte, um sie vor größerem Schaden zu bewahren, und als geladene Gäste würden sie fürstlich bewirtet werden.


  Wenn nun noch Ashera gekommen wäre, und wäre sie nur im Wagen vorbeigefahren, um ihm zuzuwinken, so wäre sein Glück vollkommen gewesen.


  Doch seine Mutter war nirgendwo zu sehen, weder am Schlippschacht noch in der Motorkolonne, die sie zum Familiensitz brachte. Der älteste seiner verbliebenen Brüder saß strahlend in Fluten von braunroten und fuchsiafarbenen, modischen Gewändern neben ihm im heimwärts fahrenden Kommandotransporter. »Sie kann mich doch nicht ewig hier gefangenhalten, nur weil Julian mit sechzehn auf Draconis zur Schule ging und dabei umkam! Ich bin sechzehn! Nimm du mich unter deine Obhut! Bring mich hier fort, dann sollst du auf alle Zeit und widerspruchslos meine Stimme bekommen!« Der Junge sprach aus reglosen Lippen, die so bleich waren wie jene des dahingeschiedenen Julian. Sein Haar war das gleiche, glatt und strohblond. Und auch seine Verzweiflung erinnerte Chaeron an seinen verwandelten Bruder, der nun als Untoter am Raumende existierte, ein Opfer fehlerhaften Mils und fehlerhafter Schlußfolgerungen bei allen Teilnehmern am Sechem-Krieg. »Laß dich von Mutter nicht täuschen«, flüsterte der zehn Jahre jüngere Junge zu laut. »Sie hat sich kein bißchen verändert.«


  »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen. Ich werde sehen, was ich tun kann«, mußte Chaeron antworten. Doch es war seine Schwester jenseits des Mittelganges, die mit strahlenden Augen an Penrose wie an der leibhaftigen Erlösung hing, die seine Aufmerksamkeit in Beschlag nahm. »Hilf mir, Chaeron«, hatte sie ihn angefleht, die Lippen an seinen Hals gedrückt und ihn auf untypische Weise in den Arm genommen. »Sie bringt mich um!«


  Er war zurückgewichen, um sie anzusehen: »Was willst du damit sagen?«


  Und dann hatte sein Bruder gespottet: »Ashera verbietet ihr, Jungen bei sich übernachten zu lassen!«


  Er hatte gespürt, wie ihm vor Erleichterung ein Schauer über den Rücken gelaufen war, daß sie nur das Ende der Kindheit und nichts weiter gemeint hatte. Von jedem seiner jüngeren Geschwister vernahm er im Grunde ähnliche Bitten. Nachdem er sie sich alle angehört hatte - vom schrillen Gekreisch seines dreizehn Jahre alten Bruders bis hin zu den grandiosen Ankündigungen sofortigen Selbstmords seiner siebzehnjährigen Schwester (geäußert, während sie zwischen Cluny und Bitsy saß und ihre knospenden Brüste geradewegs wie Zielscheiben auf Raphael gerichtet waren), erkannte er die Wahrheit von Lorelie: Nichts hatte sich geändert außer ihm. Er war verändert, übernervös und ergriffen von kindischen Kleinigkeiten, die wie die schlimmsten Leiden vorgetragen wurden. Bis er seiner Mutter gegenübertreten würde, mußte er unerschütterlich, ruhigen Herzens und völlig ausgeglichen auf dem Höhepunkt der Umsicht sein. Keiner durfte hoffen, erfolgreich mit dem Drachen zu kämpfen, der nicht seiner sicher und frei von Furcht war, und das konnte er beides nicht von sich sagen.


  Er ließ sich vom Geplapper seiner verwunderten Geschwister umrauschen, nahm beiläufig die Ehrfurcht wahr, welche sie Cluny Pope (einem wilden Bewohner der alten Erde) und Bitsy Mistral (einem weitgereisten und klugen Traumtänzer) entgegenbrachten, und beobachtete den Eifer in ihren Augen die Kühnheit der beiden Jungen bestärken: Cluny gab an auf seinem Platz, Mistral senkte seine langwimprigen Lider in unbegreiflicher Demut, und die ganze Zeit über wurden die Fragen von Seiten seiner Verwandten persönlicher und drängender. Penrose, Hurenstück Eins des Kerrion-Raumes, war Ziel vieler Seitenblicke. Sein Rang hielt die jüngeren Kinder jedoch auf Distanz - bis auf Chaerons Schwester Penelope, deren ganze Aufmerksamkeit dem über ein Jahrzehnt älteren, gutaussehenden Piloten galt: jede Frau im Konsortium träumte von geheimen Rendezvous mit Piloten, da sie nicht geheiratet werden konnten. Seine Schwester sah noch mehr in ihm: einen Liebhaber, falls sie ihn bekäme, dessen Zuneigung Ashera entsetzen würde; dessen Berührung erfahren und dessen Arm, sollten ihre Freundinnen ihr nachspionieren, nur dargeboten, schon genügen würde, einen Skandal unter ihresgleichen hervorzurufen und ihr den unbestreitbaren Titel »Frau« einzutragen.


  Chaeron richtete mit sorgfältig gewahrtem Ernst seine Aufmerksamkeit aus dem Fenster auf Lorelies beryllfarbenes Gras und die villenbestandenen Hügel. Seine Lider zuckten: er verfügte noch über offene Einkodierungen zu den Datenspeichern von Lorelie. Über sie schickte er eine Nachricht ganz ohne Telepathie an Penrose: Seine Worte flossen ins Netz, Penrose wurde davon informiert und entwarf eine Antwort. RPs Antwort erreichte ihn umgehend, die nächstbeste Methode nach kreuzergekoppeltem Denken. Rafe war gewarnt und hatte die Genehmigung, nach seinem Ermessen zu verfahren. Im schlimmsten Falle konnte Penrose darauf zählen, daß Chaeron rechtzeitig eingreifen würde, um Penrose aus der Falle seiner Schwester zu befreien.


  Immer noch ins Lorelie-Netz kodiert, huschte er durch verschiedene, anstehende Dinge, ohne zu wissen, was er eigentlich suchte. Als er den Kontakt zum Zentralcomputer abbrach, hatte er von jedem der ihn interessierenden Bereiche regelmäßige umfassende Informationen angefordert und viertelstündige Aktualisierungen, die ihm alle neu eintreffenden Nachrichten lieferten, welche seine Mutter erhalten konnte, ebenso wie ständige Zustandsberichte von Danae und Tyche in ihren Schlippen.


  Noch immer war ihm unbehaglich zumute, so als hätte er etwas übersehen, irgend etwas, womit er nicht gerechnet hatte, das ihm bald zu schaffen machen sollte. Er rieb sich die Augen und legte seine Hand auf das lurex-bekleidete Knie seiner Schwester: Bleib einen Augenblick, sagten seine Finger.


  Er wartete, bis der Lakai herbeigelaufen kam, um ihnen die Verschlage zu öffnen, und die Kinder hinausströmten. Sie machten das wie Kinder, ungeschickt und unter Gekicher, in keiner Weise wie Konsularerben. Er dachte, daß es vielleicht die Art war, durch die Ashera immer im voraus wußte, was er sagen wollte, die ihn stets so nervös gemacht hatte, so daß seine Handflächen weinten. Das nahezu telepathische Band zwischen ihnen war etwas, das er stets als Belastung empfunden hatte. Auch das würde sich heute ändern müssen.


  »Penny, Liebes«, murmelte er ihr zu, »laß Rafe in Ruhe. Er gehört mir. Alle Hilfe, die du brauchst, sollte besser von mir kommen.«


  Ihre ozeanblauen Augen überzogen sich mit Frost, sie kräuselte die Lippen, sagte jedoch kein Wort, sondern stieg nur steif aus der von ihm am weitesten entfernten Tür. Sie nahm ihren Platz als ältestes Kind in einer spontanen Erkundungstour ein, um Bitsy und Cluny die Wunder altgriechischer Reproduktionen zu zeigen, von denen es in Lorelie nur so wimmelte. Er sah, wie sie auf Penrose zuschritt und seinen Arm nahm, ganz die Anstandsformen, wie ihre Mutter sie oft zur Schau trug: giftiger Charme! Als sie RP wegführte, warf sie Chaeron über die Schulter einen Blick zu, der durch die herausgestreckte Zunge noch unterstrichen wurde.


  Er wandte sich mit schlecht verhohlenem Grinsen ab und rutschte aus dem Kommandotransporter, um auf die tiefblauen Stufen zur Bleibe seiner Mutter zuzugehen und zu sehen, was ihn erwartete.


  In den kristallinen Hallen auf den Stufen, durch welche im bewußt schwindelerregenden Rundbau Wasser fiel, begegnete er einer Reihe Geister: gute und schlechte Tage, die er früher durchlebt hatte. Er begegnete sich selbst (so klein, daß die Decke ein goldenes Gewölbe wie der Olymp war), wie er auf Parmas Armen herumgetragen wurde. Er roch die Düfte längst vergangener Festmähler und hörte entfernte, geliebte Stimmen, auf die sich keine Antworten mehr geben ließen. Er gedachte eines einfachen Lebens, das ihm damals hart und quälend erschienen war, und eines einfachen Jungens, der niemals wieder so jung würde sein können. Er fragte sich im Fahrstuhl, der ihn zu den Gemächern hinauftrug, welche stets seine Eltern bewohnt hatten (und die heute nur noch einen beherbergten), ob seine Schwester und Brüder jemals begriffen, daß sie voll auf Plattheiten hereingefallen waren und ungeduldig jene Lektionen verdrängten, die ihnen Halt geben sollten, gerade so wie er einst.


  Nun, es war die Natur des Menschen, zukünftige Prüfungen geringzuachten und sich aus dem sicheren Hafen in unergründliche und somit gewiß den heutigen Ärgernissen vorzuziehende Schwierigkeiten zu wagen. Menschliches Versagen, menschliche Irrtümer und menschliche Erschöpfung verzehrten ihn in jenem geschmückten Fahrstuhl, in dem er schon so viele Male gestanden hatte. Schon damals, als er darauf wartete, seinem Vater gegenüberzutreten mit dieser eingebildeten Geringschätzung, jener unreifen Forderung oder irgendeiner Intrige, unverhüllt durch jugendliche Klarheit und ungemindert durch eine Perspektive, wie nur die Erfahrung sie bringen konnte. Jene Dinge im Leben, die zu lernen am meisten wert war, ließen sich von keinem anderen Lehrmeister als der Zeit vermitteln.


  Ashera hatte ihn gerne getadelt mit der Äußerung, seine Gefühle für seinen Vater seien in ihrer Tiefe unnatürlich und im Ausdruck ungehörig, um ihn darauf hinzuweisen, daß Parma sie weder im Wesen noch in der Form erwiderte; Chaeron täte besser daran, seine Aufmerksamkeiten den JuxJokern zu widmen, deren Gunst er sich eher durch Verehrung sichern konnte als die Parmas, der Chaeron schon lange als infiziert von jenem Leib, dem er so gefällig entschlüpft war, abgeschrieben hatte.


  Er blieb direkt vor der Tür stehen und lehnte Kopf und Schultern gegen die Quadersteinwand. Es war nicht mehr ihre Tür: dort drinnen wohnte nur noch seine Mutter. Der Geist von Parmas Anwesenheit war nur das: ein Gespenst aus der Erinnerung, geboren aus seiner eigenen Weigerung, erwachsen zu werden. Was immer sein Erzeuger von ihm gedacht hatte, war strittig und traf nicht mehr zu. Was seine Mutter von ihm dachte, konnte er unter der Prismentür heraussickern sehen.


  Er liebte sie zu sehr, ihre schlechten Eigenschaften ebenso wie ihre einnehmenderen Züge.


  Um ein Gespräch mit ihr sicherzustellen, hielt er es für notwendig, ihre Befehle unwirksam zu machen, nach denen sich diese Türen für ihn nicht öffnen sollten. Es kostete ihn nicht einmal eine Minute.


  Die Türen liefen undurchsichtig an, pfiffen und gaben rasch den Weg frei. Er strich einmal über seine schwarze Uniform und trat ein. Die Luft war berauschend, reich an Sauerstoff für ihre vernarbten Lungen, die in der gleichen Explosion versengt worden waren, welche aus Marada einen Muskelberg und aus Chaeron daraufhin einen Exkonsul gemacht hatte. Die Stille trat erst ein, als er den rosa-silbernen Vorraum durchschritt und in den Salon trat, wo drei Frauen auf parallel stehenden Couchen saßen und Tee tranken.


  »Madam«, sprach er steif hinein, während er auf ihrer Türschwelle zwischen zwei Meißner Porzellanvasen stand, die so groß waren wie er. »Meine Damen, wenn Sie uns bitte allein lassen würden?«


  Atem stockte, beringte Finger flogen flattrig zu unter Lippenstift bleich gewordenen Mündern. Ashera, von ihm abgewandt, erhob sich wie eine Primaballerina und ging gemessenen Schrittes zum gegenüberliegenden Flügelfenster. Bis sie dort angelangt war, waren die anderen gegangen.


  Sie zitterte wie ein Blatt von ihrem kastanienbraunen Haupt bis zum bodenlangen Saum ihres jadegrünen Gewandes, als sie ihn auf sich zukommen hörte. Er streckte die Hände aus, packte sie fest an den Armen und drehte sie um. »Begrüße mich!«


  Achtzehn Monate lang hatte sie ihr Schweigen gewahrt. Sie wahrte es noch eine Sekunde länger. Nicht absichtlich - es war der Schock seines gealterten Äußeren, die dunklen Schatten, die sich böse unter seinen Augen angesiedelt hatten. Ihre geschwungenen Lippen, die den seinen so sehr glichen, teilten sich und mußten von der Zunge befeuchtet werden. Ihre Blicke trafen sich, kerrion-typisch und beryllfarben, und der Schreck, ihn zu sehen, ging angesichts des Schocks unter beim tieferen


  Kontakt. Unfähig, sich abweisen zu lassen, hob er sie vom Boden und drückte sein Gesicht in ihr Haar. Sie konnte kein Wort hervorbringen, denn sonst hätte sie weinen müssen. Dann war aller Rückhalt gebrochen, und Jahre der Beherrschung wurden von der Woge seines Zorns fortgespült. Sie wußte nicht, daß sie sich von ihm hatte küssen lassen, bis ihre Lippen sich voneinander lösten und er sie so unvermittelt losließ, daß sie taumelte; keiner von ihnen hatte jemals gewagt, sich einen so schmählichen Augenblick vorzustellen, da sie einen ganz und gar nicht verwandtschaftlichen Kuß tauschten.


  Er wich, die Hand vor den Mund geschlagen, zwei gähnende Schritte zurück in eine Art private Distanz, setzte sich auf die Armlehne eines Sessels und betrachtete seine Hände. »Ich habe ‘ dir etwas mitgebracht. Mein Gott, Mutter, nun sag doch etwas.«


  In der Zwischenzeit konnte sie seinen gebeugten Kopf gegen ihren Leib drücken, ihre Finger in sein Haar wühlen, das heller war, als sie es in Erinnerung hatte, und nur flüchtig gekämmt war. Sie fühlte seine Tränen, und da er es nicht sehen konnte, lächelte sie sanft, während er weinte und einfach in ihren Armen bebte.


  »Es tut mir leid, daß ich.«


  »Schscht, Schwindler«, nannte sie ihn beim ersten seiner Spitznamen, der ihm verliehen worden war, noch ehe er als Teenager schwierig geworden und den Namen »kleines Scheusal« erhalten hatte. Parma hatte ihn den »genialen Schwindler« getauft, was zwölf Jahre lang an einem Kind haften blieb, das man nie bei einem seiner ausgeklügelten Streiche erwischen konnte. Als er sich später als über alle Klugheit hinaus als frühreif auf Gebieten im Zusammenhang mit direktem Zugriff und mechanischer Intelligenz erwies, hatten sie alle Kosenamen zugunsten seines Taufnamens fallengelassen. Dieser erinnerte sie beide immer daran, daß die


  Gefahr der Zukunft in diesem Kind verkörpert war, das jedem Computer alles entlocken konnte, was in ihm gespeichert war. Während andere Kinder unsichtbare Freunde erfanden, die ihnen Geheimnisse anvertrauten, hatte Chaeron sie. Nichts in irgendeinem Computer oder Datennetz war vor diesem Kind sicher, das sie besser verstand als ihre eigenen Schöpfer. Und sie konnte ihm auch nie eine Liste seiner eingebildeten oder wirklichen Missetaten vorhalten, ohne daß er ihr nicht die ihren aufgezählt hätte. Die verworrene Zeit, wenn schon keine anderen Erwägungen, machte dem ein Ende. Und sie wagte nicht, ihn an Dinge zu erinnern, die zu vergessen er vielleicht beschlossen hatte.


  »Chaeron, es ist vorbei. Es ist nun alles wieder gut zwischen uns. Was soll ich mit dir anstellen? Bist du gekommen, dich auszuruhen und dich zu erholen? Möchtest du ein Beruhigungsmittel? Wirst du mir versprechen, eine Weile zu bleiben, so daß wir miteinander sprechen können? Und all das hat Tempests Tod ausgelöst? Er würde vor Mitleid weinen, dich so bewegt zu sehen. Und vor Trauer, dich so schwach zu erleben. Dies steht dir nicht und mir nicht und verheißt nichts Gutes für die Zukunft.« Doch er hielt sie noch immer, atmete nur, sprach nicht und rührte sich nicht, bis sie seine Arme von ihren Hüften löste, sich neben ihn setzte, seine Hände nahm und in seine verschwommenen Augen sah. »Du bist mein Erstgeborener, mein Bester. Wenn ich grob zu dir war, so nur, weil Parma und ich Hoffnungen in dich gesetzt hatten, die kein Kind hätte erfüllen können.« Sie brachte diese Lüge hervor und sah, wie er sich auf die Lippen biß, anstatt ihr zu widersprechen: ihre Strenge war dem sicheren Wissen entsprungen, daß das Kind ihrer Vorgängerin in Parmas Augen einen höheren Rang einnahm als das ihre. Zwei harmlose Lügen mögen sich gegenseitig aufheben: »Nachdem ich bei Marada in Ungnade gefallen war, wagte ich es nicht, dich in meine Probleme hineinzuziehen. Um den Makel deiner Verwandtschaft abzulegen, schien es notwendig, dich zu verstoßen. Auf dein Geheiß hin hatte ich mich mit ihm in Verbindung gesetzt und tat, als breche ich mit dir, ebenfalls immer dein Wohlergehen im Sinn.« Falls er das glaubte, war er kränker und erschöpfter, als er aussah. Aber einige Dinge haben ewigen Bestand. Chaeron aus dem Gleichgewicht zu bringen war eine ihrer Spezialitäten. »Aus der Ferne tat ich mein Bestes für dich und glaubte, du würdest mein Handeln verstehen. So, nun wisch diese schmeichelhaften Tränen fort, mein Kind, ehe ich selbst die Fassung verliere, und laß uns über erfreulichere Dinge reden.«


  Er sagte nur: »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen«, und ließ sich bescheiden von ihr Tee geben. Die Dinge, die sie als »erfreulich« angeschnitten hatte, würden ihm nicht leicht beizubringen sein, so daß sie ihn lieber zuerst bewirtete. In ihrem Innern empfand sie ein warmes Kribbeln, das nicht daher rührte, daß ihr Sohn ihr Zuneigung oder eine kompromißbereite Haltung gezeigt hatte, sondern es kam von der Qualität des Instrumentes vor ihr: Chaeron wurde das, was die Logik ihr immer versprochen hatte. Nun galt es nur noch, seinen Auslöser zu finden.


  Sie versuchte es: »Feindseligkeiten beiseite, dieser Besuch unterstreicht nur unsere einzige wirkliche Gemeinsamkeit: Marada darf nicht länger als Generalkonsul weiterwirken, sonst ist der ganze Clan dem Untergang geweiht.«


  »Es ist tröstlich zu wissen, daß du dich zumindest nicht geändert hast«, antwortete er leise, ohne ein Lächeln, inzwischen ruhig, ohne Stiefel auf der Couch ausgestreckt und eine Teetasse auf dem Schenkel balancierend. »Soll der Clan doch untergehen. Ich habe meine eigenen Klappen sozusagen dichtgemacht. Du bist herzlich eingeladen, zu mir nach Acheron zu kommen. So schwierig das für alle Betroffenen sein mag, so ist es doch deiner Heirat mit einem Banditen wie Bucyrus vorzuziehen.«


  »Du übertreibst.«


  »Ich fürchte, das ist erst der Anfang. Darf ich mich im voraus entschuldigen und dann mein Sprüchlein aufsagen?«


  »Heirat ist meine einzige Alternative. Acheron möchte ich als solche nicht in Betracht ziehen. Dein Bruder ist irrtümlicherweise überzeugt davon, daß ich Spry umbringen ließ und dann die Zerstörung der Erinys und damit die Tötung von jedermann an Bord angeordnet habe.«


  »Nun ja, ich kann begreifen, wie er zu diesem Schluß kam. Willst du mir das Gegenteil erzählen?«


  »Wie kannst du eine solche Frage stellen, wenn du die Ergebnisse siehst, die eine so schlecht bedachte Aktion mit Gewißheit zur Folge haben mußte? Und auch hatte, denn ich bin völlig unschuldig. Ich leide Qualen, die ich nicht verdient habe! Ich bin eine Gefangene in meiner eigenen Sphäre! Doch ich muß die Angelegenheit zu ihren logischen und legalen Schlüssen führen. Das wird letztendlich auch Marada zugeben und von seiner üblen Nachstellung Abstand nehmen müssen. Neue Akte von Piraterei beweisen, daß sich da draußen jemand mit nicht registrierten Schiffen befindet. Dieser wird sich als Softa Spry herausstellen, und Marada wird sich offiziell entschuldigen! Er bedroht mich mit allen Arten von Drangsal, die ich genauestens aufzeichne. Seine Versuche, mich grundlos zu enterben, werden auf ihn zurückfallen und ihn zum armen Mann machen, das kann ich dir versichern. Und meinem zukünftigen Ehemann ist sein Wahnsinn nicht entgangen.«


  »Ashera, es ist unannehmbar, daß du diesen kahlköpfigen, krummbeinigen Provinzler heiratest.«


  »Chaeron, ich habe keine Wahl. Für mich ist das der einzige Ausweg.« Sie schnüffelte leise und drückte sich ein bereitgehaltenes Taschentuch auf die Augen. »Dein Halbbruder hat mir keine Wahl gelassen.«


  »Aber er entschuldigt diese Heirat auch nicht, und das weißt du sehr wohl. Ich habe dir eine Übergangslösung anzubieten. Hör gut zu: Tyche, der Kreuzer, mit dem ich hierhergeflogen bin, soll für den kleinen Parma verwahrt werden.« Er konnte sich nicht beherrschen, den Namen von Maradas erstem Sohn voller Spott zu nennen. »Ich werde dir seine Intelligenzschlüssel und seine Einkodierungen nennen und dir eine kurze Bedienungsanleitung erteilen. Mir selbst ist es gelungen. Du kannst es auch. Dann bist du frei. Du kannst mit ihm hinfliegen, wohin du willst, ohne dir um die Sympathien oder die Notwendigkeit eines Piloten Gedanken zu machen. Ich möchte dich nicht mit Bucyrus zusammen sehen. Aber wenn du heiraten mußt, so kannst du dich wenigstens selbst dort hinbegeben, ohne auf jemandens Geleit zu warten.«


  »Das ist kaum eine >Übergangslösung<. Spry muß gefunden und Marada ausgeschaltet, beruhigt oder neutralisiert werden.«


  »Tyche ist alles, was du von mir bekommst, sofern du nicht ‘ nach Acheron kommst.«


  »Doch nicht, solange diese Planetenpflanze dort ist.«


  »Shebat? Es war dein Vorschlag, sie zu heiraten, du hast mich dazu gedrängt!«


  »Das war damals, aber jetzt ist jetzt. Ich bin nicht stark genug, um mit eigenen Augen mit anzusehen, wie dieses Kind die Barbarin als Draconis-Konsul spielt. Chaeron, du hast meine Geduld bis zum Äußersten strapaziert. Ich brauche Bucyrus, und ich werde ihn heiraten! Nichts, was du sagst, wird mich davon abhalten können!«


  »Ashera, ich sage dir doch, du brauchst weder Bucyrus noch sonst jemanden, um dich weiter zu beschützen. Ich habe dir dieTyche gebracht. Wenn du begreifst, was das bedeutet, wirst du feststellen, daß ich die Wahrheit sage.« Er runzelte die Stirn, dann glättete sie sich wieder. »Laß mich offen sein: Ich kann nicht zulassen, daß mein Bruder dich gefangenhält, unter wie angenehmen Umständen auch immer. Ich kann hier nicht mit dir verfahren, wie ich es gerne würde. Und selbst wenn du zu Bucyrus gehst - und ich hasse die Vorstellung, unter welchen Bedingungen du ihn akzeptierst oder was aus den anderen Kindern wird, wenn ihr euch zusammenschließt -, möchte ich, daß du hier bald abreist. Wenn du den Jungen nicht kaufen willst, dann schenke ich dir den Mann: Ich versichere dir, daß die Zeit für geheime Bündnisse mit fragwürdigen Häusern zum leichteren Erwerb zunehmender Macht vorüber ist. Ich möchte Bewegungsfreiheit. Wenn du zu Bucyrus gehst, dann gib dich auch damit zufrieden, dort in aller Stille zu bleiben. So, ich wage zu behaupten, daß ich mich damit verständlich gemacht habe.«


  Ashera saß kerzengerade da und fuhr mit nervöser Hand über ihr perfekt hochgestecktes Haar. »Ich nehme an«, sagte sie langsam, wobei ihre Wangen dort, wo sie auf die Haut über den Augen stießen, zuckten, »es ist an der Zeit, daß du mir etwas über das AVF erzählst.«


  Er nickte. »Du kennst den Preis von quarkgebundenen Neutrinos, von Nullverzögerungsnachrichten über kosmische Entfernungen und ihrer Übermittlung durch die Spongia. Die Spongia, so haben mir meine Wissenschaftler erklärt, steht in keiner Beziehung zum Begriff >Entfernung< und läßt sich damit auch nicht angemessen beschreiben. Spongia ist die Trennung zwischen jedem punktartigen Augenblick; jede Falte der Raumzeit ist voll davon.«


  »Die Ewigkeit ist ein punktartiger Augenblick, und du bist ein Narr. Komm zur Sache, Chaeron!«


  »Dann kannst du also damit zu Bucyrus fliegen? Oder zu meinem Halbbruder, ohne weiter diese schlaue List zu benutzen, um mich aus der Fassung zu bringen? Weißt du, es spielt keine Rolle. Es wird sich alles lösen. Du mußt nur ein bißchen Geduld haben. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Ein Spongialdurchflug stellt vielleicht alle Spongialdurchflüge dar. Die >Sache< ist, daß unsere Reisen durch die Spongia möglicherweise keine Reisen >durch< etwas sind, sondern nur, wie du so scharfsinnig bemerkt hast, eine flüchtige Berührung mit der Ewigkeit. Unterbrich mich, wenn du den Rest weißt, da du das ja auch schon gewußt hast. Nein? Dann also weiter: Gravitation hat vorhersehbare Auswirkungen auf die Realzeit; ein schneller Vorstoß in die Spongia wird erleichtert durch die Beschleunigung auf Lichtgeschwindigkeit, bis fast >unendliche< Masse erreicht ist - ansonsten benötigt man ein vorgegebenes Spongialloch. Infinite Masse führt zu infiniten Augenblicken: die Lichtgeschwindigkeit ist pro Sekunde konstant, aber die Dauer der >Sekunde< unter diesen Gesichtspunkten kann in Nicht-Newtonschen Konstellationen weit variieren. Jede Zeitunterteilung, jede Markierung zwischen diesen infiniten Augenblicken oder den kürzesten Chrononen ist gleichermaßen Spongia. Wie ein Wasserrad begrenzte Mengen einer inhomogenen Masse heraushebt und einen gewissen Prozentsatz an die Luft der Umgebung verliert, einen Energiezuwachs erfährt und dann den Überschuß wieder dem Strom zurückgibt, der dessen Quelle ist, trennt uns die wahrnehmbare Zeit von der infiniten Zeit und vereinigt uns dann wieder mit ihr.


  Nach der Erfahrung von Kreuzern hat die Gravitation keine Auswirkungen auf das Denken.«


  Er sah sie unter seinem Blick sich zurechtrücken, als er das Kreuzerdenken erwähnte. Er hatte erwartet, ja gehofft, daß sie ihn bis zu dieser Stelle unterbrechen würde. Doch das tat sie nicht: was immer er über die neuen Kreuzer zu berichten hatte, sie wollte alles genau hören. Er fuhr fort: »Das Denken als meßbares Phänomen besitzt keine Masse. Kreuzer haben sich über intergalaktische Entfernungen miteinander verständigt, ohne eine meßbare Zeitverzögerung zu erfahren. Von dieser Prämisse aus haben wir in Acheron ein Instantkommunikationsnetz entwickelt, das gut und wirtschaftlich Nachrichten von jedem Punkt zum anderen übermittelt, einschließlich - zumindest glauben wir das, denn wir können nicht sicher sein, solange wir kein zweites AVF besitzen, um die entsprechenden Beweise anzutreten - der Spongia.«


  »Und mehr kann es nicht?« erkundigte sie sich.


  »Es kann dich überall hinbringen, wohin du willst. Es kann aber keine Fragen beantworten und keine Geheimnisse preisgeben über seine Konstruktion. Es ist mit einem Flugschreiber und einer Eingriffssicherung ausgerüstet. Es ist bewaffnet und mit guten Schutzschilden versehen.«


  »Dann ist es also kein fliegender Teppich oder auch nur eine Lampe, deren Bauch man reibt, damit ihr ein Geist entweicht? Ohne übernatürliche Hilfe kannst du kaum erwarten, dich von deinem tiefen Prokonsulnstand zum Gründersitz des Kerrion-Raumes emporzuarbeiten. Nichts von alledem, was du mir heute erzählt hast, gibt Anlaß zu dem Optimismus, den du demonstrierst. Es ist schön, dich zu sehen, mein Sohn, und erfreulich zu wissen, daß du glücklich bist in deinem Exil und eine Beschäftigung gefunden hast.«


  Ihre Stimme fraß sich in sein Herz, und jede Silbe versetzte ihm einen Messerstich. »Ich habe zwei Verwandte im Konsortiums-Raum an der Arbeit: einen Stiefsohn, der einen Aufstand startet und einen Einfall gegen seine eigene Mission schürt in Anwesenheit von Würdenträgern aller Clans, und einen Sohn, der nicht einmal die berechenbaren Wahnsinnstaten seines Halbbruders vorhersehen kann und lieber Hunderte von Leben opfert, als einen Verrückten auszuschalten. Was mein Leben angeht, so kann ich in deinen Worten nicht einen Grund finden, nicht zu Bucyrus zu fliehen, denn wenn Marada abgesetzt wäre, müßte ich nicht mit dir darüber streiten! Aber zeig mir die Tyche, Chaeron, zeig sie mir.« Sie erhob sich mit graziösem Schwung und streckte ihm die Hand entgegen. »Mein zukünftiger Ehemann wird dir zwölf davon abkaufen, sagt er.«


  »Bitsy! Wach auf!« Aus dem Dunkel, das einem traumlosen Schlaf folgte, ertönte Chaerons Stimme: drängend, furchterregend; und es mußte auch des Prokonsuls Hand sein, die ihm den Mund zuhielt. Er widmete den anderen nur einen flüchtigen Gedanken, die auf seinem und Clunys Bett ausgestreckt lagen, und den Überresten eines Gelages auf dem Fußboden, ehe die Hand zu seinem nackten Hals glitt und Chaeron ihn am Genick packte, um ihn so in die schwach erleuchtete Halle zu steuern.


  Bitsy fror in seinen kurzen Hosen, blinzelte und rieb sich dann den Schlaf aus den Augen. Er straffte seine Schultern und erwartete eine Strafpredigt: er hätte in Chaerons Gemächer zurückkehren, aufräumen und dafür sorgen sollen, daß alles in Ordnung war. Nun. die Gesellschaft, in der er sich befunden hatte und die weit über dem Niveau eines Tiefschichtlers stand, beschuldigte ihn ganz eindeutig.


  Aber Chaeron wirkte nicht zornig. Er war in voller Uniform und schien ziemlich gehetzt. Er beugte sich nahe zu ihm herab und sagte: »Bitsy, ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann. Laß meine Geschwister sich anziehen, und bring sie auf dieDanae, alle Mann hoch. Versprich ihnen, was du willst, aber veranlasse sie dazu. Ich will in einer Stunde fort sein von Lorelie. Wer immer sich nicht an Bord befindet, bleibt hier!« Er richtete sich auf und starrte ihn hart und eindringlich an.


  »Verstehst du?« Chaeron wippte mit den Fußballen und zögerte.


  Bitsy Mistral schlang die Arme um sich. Träumte er?


  »Verstehst du?«


  »Aufnahme!« sagte Bitsy kühn. Er war stolz, etwas zu tun, zufrieden, keine Fragen zu stellen, und sah zu, wie der Prokonsul von Acheron ohne einen zweifelnden Blick davoneilte.


  Als er sie schließlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit ohne das geringste Gepäck und mit vor Aufregung geröteten Gesichtern am Schlippschacht hatte, trieb er Cluny und die vier jungen Kerrions streng durch die umherhuschende Schlippcrew über das Vorfeld. Er brachte sie so geschickt in die Danae, daß kaum ein Dutzend Blitze der zuckenden, roten Scheinwerfer ihre gespannten Gesichter erhellte.


  Er wartete, bis der Jüngste in Danaes offener Luke verschwunden war, ehe er selbst einen Fuß auf die Gangway setzte. Cluny winkte ihm aus der Schleuse zu.


  »Heh?!« Ein Schlippleiter hatte ihn erspäht und kam auf die Danae zugetrottet.


  Bitsy fiel das Herz in die Hose. Er wünschte, Chaeron hätte ihm mehr erzählt, als sich nur seines Gehorsams zu versichern. Er fragte sich, was er gerade angestellt hatte, wo er nicht einmal das Recht hatte, sich hier aufzuhalten.


  Der preußischblaue Overall des Schlippleiters war mit Gold paspeliert, bemerkte Bitsy, als drei dunkle Schatten ihm den Weg abschnitten. Er beobachtete alles genau, konnte jedoch in dem rotflackernden, höhlenartigen Schacht nicht sicher sein, um wen es sich handelte. Die vier Männer teilten sich in zwei Paare, doch erst als einer ihn herrisch ins Schiff zurückwinkte, erkannte er Penrose und Chaeron, die fast rannten; als sie näherkamen, zog sich der Schlippleiter mit seinem mit Rangabzeichen geschmückten Ärmel ebenso schnell völlig zurück, den vierten Mann im Schlepptau. Im Gleichschritt kamen die beiden Männer auf ihn zu, und ihre Eile wirkte nun keinesfalls mehr zufällig; Bitsy huschte in den Kreuzer, um nicht umgerannt zu werden.


  Penrose schlug auf eine Platte; die Außenluke schloß sich, die Innenluke folgte, die Arbeitsganglichter gingen an: rot, bernsteinfarben, grün. Chaeron, der schweigend gewartet hatte, atmete nun laut prustend aus und ließ sich gegen die Wand sinken, so als könnten ihn seine Beine nicht mehr länger tragen. Penrose schüttelte seinen Lockenkopf und sah Bitsy unter zusammengezogenen Brauen hervor an. »Hast du sie gebracht?«


  »Alle, Sir.« Seine Ohren waren zu, gingen wieder auf und vernahmen Phantomgeräusche. Die Innenluke wich zur Seite und zeigte vier zusammengekauerte Kerrions und einen breitbeinig dastehenden, sachkundig dreinblickenden Cluny.


  »Den Jux-Jokern sei Dank!« Rafe mußte fast lächeln.


  »Bitsy sei Dank!« schnauzte Chaeron. Und: »Geh! Geh rein.«


  Bitsy trat hinein, wohl wissend, daß sein Augenblick vorüber war, welche Bedeutung er auch gehabt haben mochte. Er war jedoch noch vor Stolz über seinen Erfolg gerötet. Chaeron hatte ihm gedankt!


  »Meine Dame, meine Herren, entspannen Sie sich«, wandte Chaeron sich an alle, während Penrose die Lichter einschaltete und die Türen des Korridors aufgehen ließ. Zum erstenmal, seit sie sich begegnet waren, beneidete Bitsy Mistral Cluny Pope nicht um seine beständige Prahlerei. Er brauchte das gar nicht.


  »Entschuldigt den dramatischen Abgang, falls er euch gestört hat, aber es war wirklich eine ziemlich dringende Angelegenheit. Bitsy wird euch eure Liegen zeigen. Falls einer von euch Skrupel haben sollte, Acheron zu besuchen, so ist es nun an der Zeit, es zu sagen.« Er wartete gerade so lange, bis


  Penrose an der eingeschüchterten Gruppe vorübergeschlüpft war und den Weg zum Kontrollraum antrat.


  »Nein? Dann macht es euch gemütlich. Ihr habt Schlaf nachzuholen, und wir müssen einen Logplan erstellen. Ich wollte euch nur wissen lassen, daß Ashera Bescheid weiß und zumindest zur Zeit einverstanden ist. Wenn das nicht euren Spaß verdirbt, dann auch nichts anderes. Cluny, was gibt’s?«


  Das junge, zähe, zerschlagene Gesicht reckte sich nach vorn. »Das würden wir alle gerne wissen. Es ist mitten in der Nacht, und wir schleichen wie Verbrecher herum!« Aus der Gruppe ertönte zustimmendes Gemurmel.


  »Ich habe einem Freund versprochen, seine Freunde abzuholen, und ich bin schon spät dran. Können wir es dabei bewenden lassen?«


  Angesichts Chaerons ruhiger Strenge wurde der dunkelhäutige Cluny Pope so weiß wie ein geborener Plattformbewohner. Chaerons Schwester berührte Cluny am Ellbogen, schüttelte den Kopf und zog ihn von Chaeron fort.


  »Gib ihr meine Kabine, Bitsy. Ich werde auf der Brücke schlafen.«


  Und schon war er um die Ecke verschwunden. Bitsy Mistral, dem man die Verantwortung für die vier Kinder übertragen hatte, machte sich daran, den nächsten Spind zu öffnen, ihnen die Handhabungen für den Notfall und das korrekte Anlegen eines Dreimil-Anzuges zu demonstrieren. Chaerons dreizehn Jahre alter Bruder begann zu jammern. Das Mädchen umarmte ihn und führte ihn fort in die nächste, offene Kabine. Schon bald war von dort Gekicher zu vernehmen.


  Als Bitsy sie alle untergebracht hatte, nahm er die Gelegenheit wahr und schlich sich zur Tür des Kontrollraums.


  Zu seinem Entsetzen sprang sie auf.


  Penrose und Chaeron saßen in Hemdsärmeln an den Vorderkonsolen und sprachen leise in ihre


  Kehlkopfmikrophone. Der Prokonsul winkte ihn heran, schob das Mikro von seinem Mund fort und legte die Hand darüber. »Alles unter Kontrolle?«


  »J-j-ja, Sir!«


  »Dann setz dich hin und genieß das Schauspiel.« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung wies er auf die Zielstation mit ihren vielfältigen Anzeigen, die in Betrieb waren, aber kein Zielobjekt zeigten. »Sieh mich nicht so an, Junge. Wir werden nicht verfolgt. Noch stehen wir nicht am Rande des Abgrundes. Wir haben nur von Acheron gehört, daß sie uns auf der Stelle zurückhaben möchten. Du kannst Cluny erzählen, wir haben erfahren, daß sein Befehlshaber Jesse Thorne wohlauf ist. Und daß wir persönlich dafür sorgen werden, daß die Gerechtigkeit auf die angemessenste Art herbeigeführt wird.«


  »Aber Sie sagten doch.? Wir fliegen zur Erde?« Er ließ sich auf das Steuerpolster fallen, das aus dem Boden wuchs, ohne zu wissen, wie er dorthingekommen war, und streichelte die gepolsterten Armlehnen. Im Meisterkontrollzentrum eines Kreuzers zu sitzen! Er hörte kaum Penroses schiefe Erklärung: »Nach einem kurzen Abstecher zum Raumende. Einige der Gäste, die auf Neu-Chaeronia waren, sind nie wieder zu Hause angelangt. Unser Generalkonsul in seiner unermeßlichen Weisheit hat beschlossen, daß das bedeuten muß, daß Piraten sich die Kreuzer angeeignet haben und diese Piraten am Raumende hausen, auch wenn die Beweise das Gegenteil sagen. Da Marada also die Kolonie evakuieren und jede noch so klägliche menschliche Ansiedlung dort vernichten will, müssen wir meine - unsere - Piloten herausholen, ehe seine Streitkräfte dort anrücken. Nach allem, was man hört, sollen keine Ausnahmen gemacht werden, sondern Gefangenenfregatten sie massenweise herausholen und zu unbekanntem Ort bringen.«


  »Kann er das?« Bitsy Mistral hatte am Raumende gelebt. Es hatte ihm nicht gefallen, aber er hatte überleben können. »Und was wird aus Schrott und den Bodenstationen und Farmen?«


  »Er hat uns nicht verraten. Wir hätten gerne, daß du den lieben Gott spielst und allen Raum, den wir zur Verfügung haben, mit Traumtänzern und was du sonst noch hast, füllst. Jeden, den du in vernünftigem Rahmen gerne mitnehmen würdest.«


  »Was ist >vernünftig<?«


  Chaeron schnaubte und kratzte sich, wo der Kopfhörer auf sein Ohr drückte. »Bitsy, niemand wird umgebracht, sie werden nur verlegt. Ich kann außer den einundzwanzig Leuten von Rafe noch fünfzehn, höchstens zwanzig mitnehmen. Es wird eng und ungemütlich hier drinnen werden. Wenn du also Freunde zum Mitkommen aufforderst, bist du verantwortlich, dafür zu sorgen, daß sie nicht mehr Ungelegenheiten verursachen als notwendig. Du hast fünfzehn Tage, dir das zu durchdenken und die schwere Wahl endgültig zu treffen - wer mitkommt und wer bleibt. Und zu keinem ein Wort! Zu keinem! Es tut mir leid, aber mein Bruder ist nun mal Generalkonsul, und Generalkonsuln berufen sich immer auf das Kriegsrecht, wenn ihnen die Verantwortung zuviel wird. Ich bin überzeugt, wenn wir erst die ganze Geschichte hören, wird sich herausstellen, daß die meisten Lebenssphären.«


  Penrose lachte schallend: »Chaeron hat nie eine von innen gesehen, vergiß das nicht. Die haben den Namen >Lebens< kaum verdient!«


  »Raphael, flieg deinen Kreuzer. Bitsy, die meisten Lebenssphären werden vermutlich auf neue Koordinaten geschleppt. Aber Marada hat geschworen, Raumende zu vernichten, wenn die Piraterei wieder anfinge. Ich habe keine andere Wahl, als ihm zu glauben. Möchtest du dich hinlegen?«


  »Nein, ich. ich meine, darf ich bleiben?«


  »Wenn du versprichst, nichts anzufassen«, warf Penrose über die Schulter. »Und kein Wort zu sagen.«


  »Ich schwöre es!« keuchte Bitsy Mistral ehrfürchtig.


  Mit einem Kopfschütteln schwang Chaeron sich zu einer krächzenden Schalttafel herum, die seinen Namen rief.


  Wäre das Raumende nicht fünfzehn Tage von Lorelie, aber einundzwanzig Tage von Draconis entfernt gewesen, so hätteMarada nicht sogleich Chaeron über die Danae informiert, sobald Marada Kerrions zornige Befehle von der Hassid die Ohren der Flugbehörde von Draconis trafen. Wäre Danae nicht in der Lage gewesen, Maradas Warnung an Chaeron weiterzugeben, oder Chaeron, darauf zu reagieren, so hätte kein Pilot und kein Traumtänzer gerettet werden können.


  Der Jubel auf der Danae kannte keine Grenzen, als sie, beladen mit fröhlichem Volk, das eng zusammengepfercht (Volk, welches die Draconis-Regierung zum Teil durch Chaerons Schuld als »menschlichen Abschaum« abgestempelt hatte) auf das Spongialloch am Raumende zuschoß in der Hoffnung, in die alles verhüllende Spongia einzutauchen, ehe der erste von Marada Kerrions Molochen seine waffenstrotzenden Türme herausstreckte.


  Nur auf der Brücke befanden sich keine Feiernden. Dort saß Penrose über seine Konsolen gebeugt, und Chaeron stand schweigend und nachdenklich neben ihm.


  Der Acheron-Prokonsul war in Erinnerungen versunken und noch immer verwirrt, daß fast jeder Traumtänzer, der auf seinen Befehl hin sterilisiert und hierhergeschifft worden war, lautstark darauf bestanden hatte, ihm zu danken: die Bergung konnte so herzliche Vergebung kaum wettmachen. Aber dann hatte er die Nahaufnahmen vom Raumende gesehen und begriffen, daß jeder Kompromiß, der Menschen lebend aus dieser Hölle rettete, die nicht einmal die Hoffnung auf eine bessere Zukunft zuließ, ein guter Kompromiß war.


  Raphael Penrose hatte sich in der Vorhölle verirrt: niemals zuvor war die Kollision von ein- und ausfahrenden Spongialfahrzeugen registriert worden, aber schließlich gab es für alles ein erstes Mal. Sie hatten ihre Zeitplanung sehr knapp bemessen. Er hoffte von ganzem Herzen, daß die Kerrion-Wissenschaftler recht damit hatten, daß die Zeitverschiebung möglicherweise zusammentreffende Parteien von einer Kollision durch den Grundsatz schützten, daß zwei Fahrzeuge mit annähernder Lichtgeschwindigkeit genau den gleichen Punkt Raumzeit einnehmen konnten, sofern man sie nicht absichtlich zusammenführte, so daß jeder für ihre Beschleunigung relevante Faktor genau der gleiche war. Penrose hoffte inbrünstig, daß er nicht zur Ausnahme würde, welche die Regel bestätigt. Er tastete nach seinem B-Betriebsschalter und wartete, bis seine Anzeigen auswiesen, daß sie eine Sekundengeschwindigkeit erreicht hatten, jenseits welcher keine Angaben von »Geschwindigkeit« oder »Sekunden« mehr feststellbar waren. Er wollte soviel wie möglich Zeitverschiebung zwischen seinem Eintritts-»Moment« und dem »Austritts«-Moment der Draconis-Streitkräfte entstehen lassen. Er könnte seine »verlorene Realzeit« während Danaes kurzem Eintauchen in den Umkehrraum auf der anderen Seite der Spongia aufholen. Falls er dann tatsächlich noch unversehrt wäre.


  Falls nicht, bezweifelte er, ob er noch die Zeit haben würde, Danae einen Abschiedskuß zu geben. Seine Finger zitterten und schimmerten rötlich im Schein des »Fertig«-B-Betriebsschalters, der nur eine kleine Steigerung des Drucks durch seine schwitzende Fingerspitze erwartete. Sonst war ihm überall kühl, ja kalt, und in seinem Nacken prickelte Gänsehaut. Doch von seiner Fingerspitze, die über ihrer aller Schicksal entschied, tropfte Schweiß auf den roten, von innen erleuchteten Knopf, der noch nicht völlig hinabgedrückt war.


  Mit einem Fluch betätigte er ihn endgültig und warf sich zurück auf das Andruckpolster, hielt die Augen zusammengekniffen und murmelte ein Gebet aus seiner Kindheit, das er längst vergessen zu haben geglaubt hatte.


  Auf Danaes Monitoren fraß die kaleidoskophafte Spongia Raum und Zeit fort.


  Chaeron tippte seinen Piloten an, worauf dieser gerade in dem Augenblick die Augen aufschlug, als Danae fröhlich meldete: »B-Betrieb aktiviert!«


  »Nun freu dich, Rafe, wir haben es geschafft!«


  Penrose rutschte in seinem Sitz zur Seite und starrte ihn aus grünen Augen an. »Da hinten sitzen siebzehn Piloten, jeder von höherem Rang als ich, und der unbestritten beste Zunftmeister, den das Konsortium je erlebt hat, auch wenn er ein Eunuch ist.«


  »Sie sind dir rangmäßig nicht mehr überlegen. Und werden es nicht sein, wenn wir sie in die Acheron-Zunft aufnehmen. Überlaß mir die Sorge um ihr angeknacktes Gefühlsleben. Auch um Baldy. Ich kenne Parzifal Lothar Baldwin, seit ich.«


  »Chaeron, du verstehst nicht, worum es mir geht.«


  Chaeron sagte freundlich: »Na gut, dann erkläre es mir«, stützte sein Kinn auf die Hand und drehte dem Piloten sein Gesicht zu. Während der Zeit, die sie bis zum Raumende gebraucht hatten, waren die Schatten unter den Augen des Prokonsuls verschwunden. Sein Lächeln saß wieder sicher an seinem Platz. Penrose hätte ihn erwürgen können.


  »Du bist mein Arbeitgeber, mein Freund, der Eigner meines Schiffes. Du sprachst kein Wort, als wir die alte Harmony unter Drogen gesetzt haben, nicht einmal als du die drei Burschen mit dem Handwagen sahst, die sie hereinkarrten. Du hast nicht mit der Wimper gezuckt, als Bitsy deinen Befehl mißachtet hat und er einigen der Seniorpiloten, die zögerten, erzählte, warum sie mitkommen mußten. Du bist zwischen diesen dem Untergang geweihten, hilflosen Kerlen herumgelaufen wie irgendein hirnloser Konsulatsgeck, hast hier genickt, dort die Stirn gerunzelt und sogar Notizen gemacht, was sie benötigen. Sie hast du vielleicht täuschen können, aber mich nicht: du weißt verdammt gut, daß drei Piloten von der Liste fehlen, und weißt auch, warum, und hast kein Wort darüber bei mir verloren. Du weißt auch, warum Harmony nicht mitkommen wollte und warum die Piloten sie nicht zurücklassen konnten und was sie taten, um sie an Bord zu schaffen. Diese gesprenkelte Zweitonner-Traumtänzerin war so ekelhaft zu dir, daß selbst mir die Wut hochkam, aber du hast nur gelächelt und bist weggegangen. Jeder Pilot auf diesem Schiff rechnet damit, daß David Spry jeden Augenblick herabschwebt und sie alle befreit! Wie kannst du nur so verdammt ruhig sein?!«


  Chaeron streckte die Hand aus und tätschelte Penroses stoppelbärtigen Kiefer. »Immer mit der Ruhe, mein Lieber. Ende gut, alles gut. Du wolltest deine Piloten zurück, nun hast du sie. Wenn du sie nicht in der Hand hast, mach dir keine Sorgen darüber - ich habe sie.« Er stand auf, beugte den Rücken zurück und stützte ihn mit den Händen. »Was die Fehlenden angeht, so habe ich das Offenkundige übersehen. Ich nehme an, wir besprechen hier eine Logaufnahme?«


  Penrose nagte konsterniert an seiner Lippe und nickte nicht einmal. »Dafür wird dir Marada den Hals abschneiden. Oder hast du den auch in der Hand?«


  »Rafe!« Marada stützte die Arme auf das Andruckpolster, das er gerade verlassen hatte, beugte sich mit ausgestrecktem Kopf darüber und starrte Penrose in die Augen. »Überlaß diese Sorgen bitte mir, ja? Marada darf sich nicht in diesen Zuständigkeitsbereich einmischen, glaub mir das. Gesetz, Ordnung und kerrionsche Art haben sich unter seiner Regierung getrennt. Ich habe eine Arbitration gegen meinen Bruder laufen, habe eine rachsüchtige Mutter, die nicht aufhören will, mich in die Rolle eines Narren zu drängen, eine halsstarrige Frau, die nicht vergessen kann, daß sie mit fünfzehn in meinen wahnsinnigen Bruder verknallt war, und vier Geschwister auf diesem Schiff, die gerade viel zuviel von der wirklichen Welt gesehen haben. Um das auszugleichen, habe ich nur noch soviel zermürbte persönliche Stärke, wie ich noch aufbringen kann, Bitsys Heldenverehrung und einen gewissen Anschein einer normalen Freundschaft mit dir. Nun, es ist mir egal, ob du an mir zweifelst, mich nicht achtest oder mir gar nicht glaubst. Aber im Augenblick wäre ich dir wirklich zutiefst dankbar, wenn du nicht meinen Menschenverstand, meine Motive und meine verschwindend geringe Führungsstärke offen in Frage stellen würdest, wo alles aufgezeichnet wird!«


  Seine Finger gruben sich so fest in die Polsterung des Sitzes, daß sie weiß, rot, blau und krankhaft gelbgrün anliefen. »Nun, ich verabscheue es, dich aus deinem eigenen Kontrollraum zu werfen, aber da Danaes Innenbordcomputer mich noch mag und du gewisse Skrupel hast, würde ich vorschlagen, daß du sie hinausführst, sie mit denen gleichen Glaubens teilst und mich hier läßt, wo ich mir etwas altmodische, wenn auch computererzeugte Unterstützung holen kann. Ich verspreche dir, daß ich deinen Kreuzer nicht vergewaltige, während du weg bist. Nun geh! Raus!«


  Benommen und ohne ein Wort hervorbringen zu können, stand Raphael auf und ging auf die Luke zu. Dort drehte er sich um: »So habe ich dich noch nie erlebt. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich gesagt habe.« Er konnte den verletzten Ausdruck in seiner Stimme nicht verbergen.


  Der Mann, der ihm den Rücken zugekehrt hatte, erwiderte: »Geh und befreie Baldy und unsere neuen Piloten von ihren prahlerischen Phantasien. Ich brauche nur ein bißchen Ruhe und Frieden. Laß mir eine Stunde, und komm dann mit zwei Abendessen wieder. Bis dann werde ich wieder das glatte, sorglose Geschöpf sein, das wir beide kennen und lieben.«


  Die Luke öffnete sich zischend hinter Penrose und ließ ein wildes Stimmengewirr herein: Gelächter, Begrüßungsschreie und die wehmutsvollen Bekundungen eines Piloten von unsterblicher Liebe. Es gab nichts Angemessenes zu sagen, nichts, was bei dem herrschenden Lärmpegel aus dem Korridor sich laut genug hätte sagen lassen. Mit dem Gefühl, irgendwie vollkommen und nicht wiedergutmachbar versagt zu haben, trat Rafe Penrose hinaus und schloß die Tür hinter sich: es war das einzige, was ihm zur Bekundung seines guten Willens einfiel.


  Chaeron hielt seine Privatstunde mit Danaes Innencomputern ab. Er rief dabei alle Erinnerungen jeden Betriebs ab, die der Kreuzer seit ihrer Ankunft vor sechs Tagen vom Raumende gespeichert hatte, und suchte nach Bildern der raumatmenden »Sirenen«, die nackt umherpaddelten und aus durchschimmernden Lippen blaue Blasen ins Nichts ausstießen. Nur am Raumende, wo ein spärlicher Ring verblassender Sterne eine unerklärlicherweise heiße, konturlose schwarze Senke der Raumzeit umschloß, konnten Sirenen gedeihen. Früher hatte man sie für Sagengestalten gehalten, Halluzinationen der Raumendler, hervorgegangen aus dem ziellosen Gefasel der Gefangenen, für ihren unbewußten, gemeinsamen Versuch, etwas Aufregendes einem Leben zu geben, das aus dem nackten Überleben in alten faßförmigen Wohnräumen und erschreckenden Arbeitsschichten auf der abweisenden Oberfläche von der Strafkolonie zur Förderung von Silikaten bestand.


  Es wäre angenehmer gewesen, hätte es sich wirklich um eine Sage gehandelt und wäre jede Legende von freundlichen, neugierigen Sirenen im Kielwasser frisch gelandeter Gefangenenkapseln oder am Rumpf vor Raumanker liegender Fregatten falsch gewesen. Aber Sirenen - Chaeron stoppte den Ablauf der auf dem Monitor schnell abgespulten Aufzeichnung, wo graziöse, blauschimmernde menschliche Gestalten umhertollten - entsprachen der Wahrheit.


  Er schaltete eine Nahaufnahme von dem Sirenenpaar ein, das Danaes Kamera eingefangen hatte. Ihre purpurnen Münder schienen zu lächeln, ihre phosphoreszierende Haut verstrahlte einen unheimlichen Schein: Durch ihre Körper schimmerte Sternenlicht. Die Herkunft der Sirenen war im allgemeinen ungeklärt, die einiger dagegen wohlbekannt: Gelegentlich, wenn jemand in den Raum geschleudert wurde, kam es unter den richtigen (oder falschen) Bedingungen vor, daß der energieleitende Mechanismus namens Mil, den alle Plattformbewohner hatten - er wurde auf ihre Haut und in jede ihrer Körperöffnungen gesprüht -, sich verkehrte und das Licht des gesamten Spektrums aufnahm. Genau zu diesem Zweck wurden die Milkapuzen angefertigt - für die kurzen Augenblicke des Druckverlusts, um vorzeitige Blackouts zu verhindern, wodurch die fünfzehn Sekunden ungeschützten Bewußtseins im Raum sich bis zu einer Minute oder mehr dehnen ließen. Dies war lang genug, daß ein Plattformbewohner zu einem Sauerstoffpack kam. Kein medizinischer Experte und kein Entwicklungstechniker hatte jemals im Sinn gehabt, daß das Mil das Wesen seiner Träger verändern sollte.


  Niemand dachte gerne an die Vakuum-Atmer, die Sirenen. Sie existierten nirgendwo als am Raumende. Doch Chaeron dachte über sie nach, untersuchte jedes Sirenengesicht, das er auf den Monitor bekam - eine der Sirenen, die Blasen ausstieß, als sie ins warme Plasma vom Raumende tauchte, könnte sein Bruder Julian sein, der im Sechemkrieg an das Sirenendasein verloren wurde.


  Den Kindern hatte man einfach erklärt, daß er umgekommen sei. Ashera wußte es besser, ebenso wie jeder Arzt auf Draconis, der die Julian-Sirene untersucht hatte, welche Shebat fangen konnte. Chaeron hatte man bei nichts von alledem zu Rate gezogen - nicht bei der Gefangennahme, nicht bei der Untersuchung, nicht bei der Entscheidung, die Sirene, die nicht in einen Menschen zurückzuverwandeln war, in ihren ursprünglichen Lebensbereich zurückzubringen. Während des Aufenthalts der Sirene in Draconis hatte Chaeron unter Hausarrest gestanden. Danach hatte man Julian als Untoten eingestuft, der nicht mehr Erinnerungen an seine Herkunft besaß als alle anderen Sirenen - nur jene vage Neugier an Kreuzern als einem Bindeglied zu ihrer artverwandten Spezies, dem Menschen.


  Vielleicht nicht einmal das, wie einige behaupteten: man dachte, daß die Wärme der Kreuzer die Sirenen anzog. Aber alle Meinungen diesbezüglich waren Vermutungen. Die Wahrheit ließ sich nicht festlegen. Etwas in Chaeron hatte in ihm den Wunsch geweckt, seinen Bruder als Sirene von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Doch in der Spongia gab es keine Sirenen und auf der Danae keine Abbildungen, die, dem Sirenengesicht seines Bruders glichen, wie das nach dem Draconis-Datenspeicher ausgesehen hatte.


  Als Chaerons ungestörte Stunde vorüber war und Raphael wiederkam, war er nicht allein. Er hatte Cluny Pope bei sich, der die Schulter gestrafft und das Kinn vorgereckt hielt und seine Eulen-Augen so weit aufgerissen hatte, daß sie in einem Meer von Weiß schwammen.


  »Rafe!« »Er möchte dich etwas fragen. Wird nicht lange dauern.« Penrose stellte die zwei aufeinandergestapelten Tabletts ab, die er trug, und wischte sich die Hände an seinem Overall.


  »Sprich, Leutnant«, drängte Chaeron den Jugendlichen, dessen Mund halb offen stand und dessen Blick durch den Kontrollraum schweifte, als müsse er alles in sein Gedächtnis eingraben.


  Nicht einmal der scherzhafte Spitzname konnte Cluny Popes Aufmerksamkeit erregen. Chaeron wartete geduldig mit ungespielter Spannung. Vielleicht war es das, worauf er bei Cluny Pope gewartet hatte, dessen Vater ihm in der Gesellschaft der Erde sehr nützlich sein konnte.


  »Ich möchte Pilot werden.«


  Chaeron schnaubte, setzte sich auf die Konsole und schlug die Beine übereinander. »Pilot?«


  »Ja, Sir.« Cluny Pope reckte sich und hob den Kopf hoch.


  »Ich hatte etwas Scharfsichtigeres für dich erhofft. Du gäbst einen hervorragenden Nachrichtenoffizier ab, wie mir deine Eignungstests gezeigt haben.« Cluny hatte auf Acheron ein paar Tests absolviert. Chaeron wußte also, wovon er sprach.


  »Pilot, wie Shebat.« Hierin lag eine Herausforderung, aber auch etwas anderes: Zweifel?


  Chaeron seufzte. »Ein Pilot muß eine Lehrzeit machen. Du bräuchtest einen Lehrherrn, einen Meister.«


  »Den hat er schon gefunden«, warf Rafe hinter dem Jungen hervor ein. Seine Haltung sagte, daß es nicht seine Schuld war. »Nicht mich, aber einen guten Mann.«


  »Cluny, ich möchte dich in Acheron in meinen eigenen Dienst aufnehmen. So wirst du wenigstens nicht deine Fähigkeit aufs Spiel setzen, Söhne zu zeugen. Dein Vater würde es nicht gut aufnehmen, wenn du Pilot würdest. Nachrichtenoffiziere benutzen Fähigkeiten, die du bereits besitzt. Du würdest einen wertvollen Mann abgeben.«


  Cluny scharrte mit den Füßen. »Was hätte ich zu tun?«


  »Aha«, hauchte Chaeron und begriff, daß der Junge mit dem Begriff nicht vertraut war - oder mit seiner Bedeutung. Er erklärte es kurz und schloß mit den Worten: »Tempest war von allen Nachrichtenoffizieren der beste. Du könntest so gut werden wie er. Ich zeige dir deine Ergebnisse, wenn wir in Acheron sind. Und du könntest dazu beitragen, die Beziehungen zwischen dem Erdenvolk und uns übrigen freundlich zu gestalten. Was meinst du?« Noch ehe er diese Frage stellte, wußte Chaeron nach der Art, wie Cluny Popes Gesicht arbeitete, daß er seine Beute gefangen hatte.


  »Ja, Sir. Und danke, Sir.«


  »Bedank dich nicht, Junge. Warte erst einmal ab, was auf dich zukommt. Nun geh und erzähl Bitsy, daß du gerade in den Kerrion-Dienst eingetreten bist. Und ihm den Rang abgelaufen hast.«


  Der Junge machte so etwas wie eine Kerrion-Handbewegung, kehrte auf dem Absatz um und schritt so rasch zur Tür, daß er warten mußte, bis sie für ihn zur Seite wich.


  Einige Zeit später mäkelte Raphael: »Du hast nicht einmal die Höflichkeit besessen, in dem Abendessen herumzustochern, das ich dir mitgebracht habe.«


  Chaeron murmelte: »Was? Oh, ja. Tut mir leid«, und machte sich daran, ohne zu bemerken, daß das Essen schon kalt und auf seinem Teller erstarrt war. Er hatte keine Julian-Sirene gesehen, und das Schiff, das sie (zusammen mit Softa Spry) zum Raumende bringen sollte, hatte niemals dort festgemacht. Das bedeutete aber nicht notwendigerweise, daß sein untoter Bruder nicht gnädigerweise am Ende der Ewigkeit mit den anderen Sirenen herumschwebte und in der Nähe der armen Raumendler war, die noch nicht wußten, daß ihr Kerker vor einem baldigen und tumulthaften Ende durch das Dekret seines Bruders Marada stand.


  Es war ihm schwergefallen, die Raumend-Räuber Maradas Arbitrations-Gnade zu überlassen. Noch schwieriger war es, sich vorzustellen, was seine Mutter denken mußte in der Gewißheit, daß das Schicksal ihres Sohnes ungewiß war. Sprys Schiff hatte die Sirene zu den einzigen Koordinaten zurückgeführt, an welchen sie überleben konnte. Ob Spry es für angemessen gehalten hatte, das Wesen freizulassen, das einst sein Bruder gewesen war, konnte keiner sagen. Er wünschte, er hätte es gesehen, um sie beruhigen zu können. Je weniger unter den Kerrions von gefühlsmäßigen Dingen gesprochen wurde, um so bedeutungsvoller waren sie. Zwischen Ashera und Chaeron war Julian mit keinem Wort erwähnt worden.


  Er dachte die ganze Nacht darüber nach, und am Morgen war er zu einem Entschluß gekommen: er würde das Thema Julian bei Ashera weder in Schlußfolgerungen noch in einer Erklärung anschneiden.


  Insgeheim hoffte er, die Kreatur, die sein Bruder zu sein schien, wäre tot, ob es nun Julian war oder nicht, ob sie auf dem Weg zum Raumende gestorben war oder weil sie nie dort angelangt war. Insgeheim stellte er sich das beherrschte Gesicht seiner Mutter in ihrem sauerstoffangereicherten Salon vor, das so angespannt wirkte, während es so gelöst erscheinen wollte. Es hatte ihn erschüttert, sie geschwächt zu sehen, obwohl diese Schwäche erst auf den zweiten Blick zu erkennen gewesen war. Nur sein Instinkt hatte Asheras mühsam gezimmerte Maske durchschaut. Keine Immunologiemanipulation und Thymosin-Therapie der fünf Unendlichkeiten konnte Asheras Atemsystem wieder zusammenfügen. Wie seine Familie war es auch unrettbar versengt von höllischen Feuern: Haß, Eifersucht, Manipulation und Rache hatten vom Hause Kerrion ihren Tribut gefordert, und von Ashera nicht den geringsten.


  In dem Gefühl, mit jenen Überlegungen fast zu Rande gekommen zu sein, welche er während der ganzen Reise an Bord verdrängt hatte, blieb er noch eine Weile im Bett und versuchte sie weiter ins Licht bewußter Einschätzung zu locken. Aber das sollte ihm nicht gelingen. Irgend etwas stimmte nicht mit dieser unheiligen Allianz zwischen seiner Mutter und dem Generalkonsul des Bucyrus-Raumes, und was das war, konnte er nur vermuten. Es war kaum sein Abscheu gegenüber diesem Mann, der natürlich war, und nicht sein Mißtrauen gegenüber den Motiven seiner Mutter, das angeboren war. Es hatte etwas zu tun mit der Leichtigkeit, mit der er ihr ihre Kinder hatte abluchsen können, und der Scher-sich-der-Teufel-drum-Art, mit welcher sie alle finanziellen Erwägungen, alle unter Maradas Einschränkungen mit einem solchen Schritt einhergehenden Belastungen abgetan hatte. Darin lag ein Körnchen der ganzen Wahrheit: Ashera war mit ihren fünfundvierzig Jahren zu schlau und zu geübt in der Diplomatie, wie sie bei Konsularhäusern üblich war, um alles um der Liebe willen über Bord zu werfen. Und auch ihre Versuche, ihn zum Wettstreit mit Marada um die Generalkonsulnschaft zu reizen, hatte nach einer Pflichtübung gerochen. Es war so, als täte sie, was er von ihr erwartete, weil er es erwartete, weil sie nicht wagte, in ihm den Verdacht zu erwecken, sie könnte etwas Außergewöhnliches im Schilde führen.


  Und doch konnte er Asheras Täuschungsmanöver nicht eindeutig einstufen. Wäre nicht das unheimliche Band zwischen ihnen gewesen wie periphere Sicht, die im Auge eines Blinden bleibt, so hätte er nicht einmal soviel vom Plan seiner Mutter erahnen können.


  Verwirrt und beunruhigt, unzufrieden und entmutigt wandte er seine Aufmerksamkeit den Problemen zu, die er lösen konnte, und den Siegen, die vorhersehbar waren. Wenn er seine Vorahnung nicht fortdiskutieren konnte, würde er sie durch Handeln überwinden. Sollte ihm das nicht gelingen, würde er sie ignorieren, bis Zeit und Raum die Dinge klärten. Parma hatte ihn gelehrt, daß jedes Ereignis, so unerwartet es auch eintreten mochte, die Anlage in sich barg, zum Vorteil des Menschen anzuschlagen, solange man sich einen offenen Geist für das bewahrt, was »Vorteil« alles bedeuten konnte.
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  Ashera war schweren Herzens gewesen seit dem Dahinscheiden ihres Mannes, das dem Todeskampf eines Zeitalters von Frieden und Wohlstand wie des Schicksals eigener Statthalter vorausging. Nichts wird umsonst gewesen sein, hatte sie sich über dem Leichnam ihres verstorbenen Mannes geschworen. Und sie hatte ihm dieses Versprechen einen tumultartigen Tag nach dem anderen gehalten. Bis Julian verunglückt war, Marada seinen schwankenden Stuhl der Generalkonsulnschaft erklommen hatte und Chaeron von Ungnade und Degradierung betroffen worden war, hatte sie dem Geistes ihres Mannes die Treue bewahrt.


  In jenen ersten Monaten war sie, wenn sie die Augen schloß, in der Lage gewesen, mit liebevoller Anhänglichkeit genau die gleichen zustimmenden oder ablehnenden Gesichtsausdrücke zu erkennen, die er ihr zu Lebzeiten gezeigt hätte. Doch mit Julians Tod war Parma verblaßt, um der schrecklichen, verzerrten Karikatur des Gesichts ihres verlorenen Sohnes zu weichen, das nicht mehr vor Lebensfreude und Schönheit erstrahlte, sondern mit des Schnitters besudelter Clownmaske: Julians Gesicht war schwarz, und jeder seiner Züge vor ihrem geistigen Auge war rot, gelb und grün umrahmt.


  Auf der Flucht vor dem Phantom war sie gestrauchelt und hatte die Vernunft aus den Augen verloren, die stets Antrieb ihres Kampfes gewesen war. Parmas Tod war nicht unerwartet gekommen; der Verlust von Julian aber war ein Schlag ins Gesicht des Lebensmutes.


  Selbstmord war dem Mitglied eines Konsularhauses untersagt. Er zog eine Welle von Folgetaten nach sich. Die Zahl der selbst zugefügten Untergänge in den Lebenssphären war so groß gewesen, daß es seit langer Zeit zu einer unverzeihlichen Sünde geworden war. Von ihrem Gift infiziert, hatten ganze Familien sich selbst ausgelöscht. Die jüngste dieser Selbstmordorgien war durch ihren Sohn Chaeron und ihren Stiefsohn Marada (die sich gegenseitig anklagten, so daß der wahre Schuldige nicht bestimmt werden konnte) während des Sechemkrieges ausgelöst worden. Der einzig verbliebene Sproß von Selim Labayas Lenden war ein Mädchen gewesen, das Marada Kerrion, einen Spongialpiloten, geheiratet hatte und deren Nachkommenschaft, wenn auch scheinbar gesund, mit Mißtrauen zu beobachten war. Was die herrschende LabayaLinie betraf, so existierte sie nur noch als verwaschene Erinnerung. Die dem Clan heute vorstanden, waren Verwandte zweiten Grades, Vettern, geeignet als Verwalter von Provinzen, aber kaum mehr.


  Da Selbstmord unannehmbar war, blieb Ashera nur das freudlose Leben. Einen Teil davon hatte sie im Bett ihres Stiefsohnes in dem Bemühen zugebracht, Marada Seleucus Kerrion jenes kurze Wegstück zwischen unheilbarer Scheinheiligkeit und belegbarer Unfähigkeit voranzutreiben. Wäre es nicht zu jenem terroristischen Anschlag gekommen, der ihr Inneres und Äußeres versengt hatte, so hätte sie es auch vollbracht.


  Sie war nicht alt, aber sie fühlte sich so. Sie war müde, und ihr Herz strebte nach Rache an Freude und Glück, wo immer diese wohnen mochten. Ihrem Innern war die wahre Natur des Daseins enthüllt worden: Qual.


  Im Spongialkreuzer Tyche sprach sie die Worte: »Raumende. Starten«, ohne zu zögern. Sie riskierte nichts. Sie hatte keine Angst zu sterben. Ehe sie ihren immer noch anziehenden Leib Andreus Bucyrus überantwortete, wollte sie ihren Sohn Julian noch einmal sehen. Sie wollte ihm Lebewohl sagen.


  Das Leben war heutzutage zu schwierig. Parma hatte recht gehabt mit seiner Scheu vor der übermäßigen Nutzung von Intelligenzschlüsseln und der Ausuferung von Traumtänzerei. Ersteres verletzte die Unantastbarkeit menschlichen Denkens, und zweiteres lieferte das Opiat um gereizte, verletzte Gemüter zu besänftigen. Die Verhältnisse änderten sich zu rasch; Parma pflegte zu sagen, daß er und sie Gefahr liefen, überholte Überreste des ausgestorbenen Homo sapiens zu werden, während der Homo machina übergroß heranwuchs und sich mit irrem Gekicher seinen Weg in eine unvorstellbare Zukunft bahnte, wo es keine Privatsphäre mehr gab und die Grenzen von Individualität, Person, ja selbst der Seele nicht mehr anerkannt wurden und nicht mehr erkennbar waren.


  Im Bucyrus-Raum riß der Fortschritt einen zumindest nicht in seinem Sog mit. Die Dinge rollten in trägem, konservativem Tempo dahin. Es war die Mittelstrecke - und Bucyrus der Mann der Mitte - zwischen den auftauchenden Kolonialbündnissen und den herrschenden Konsulaten, deren Zepter vom Stand der Technik ein erhobener Taktstock war, um das Zeichen zum letzten Crescendo der Menschheit zu geben.


  Computer wie die Tyche piepten (so gewiß, wie einst das Feuer geknistert, das Rad gequietscht und das Atom gedröhnt hatte): »Es wird alles anders werden.«


  Bucyrus bot eine Sicherheit gegen das Verhalten, die Ashera, zu stolz und noch zu sehr dem Ruf des Kerrion-Raumes verhaftet, um ihn selbst in Mißkredit zu bringen, gerne suchen wollte.


  Nur ein kurzes, wehmütiges Lebewohl für ihren ehemaligen Sohn, dann würde sie zufrieden jenes Bett aufsuchen, dessen Pfosten nicht massiv golden, sondern nur vergoldet waren, jenes verstreute, roh gezimmerte Imperium, dessen Gefolgschaftstreue sie sich bald würde sichern können. Bucyrus konnte kerriongefeilten Ränken oder kerrionerdachten Intrigen nicht das Wasser reichen. Er wollte Parma Kerrions Frau als Schmuck, als rechtmäßiges Spielzeug, das er sich an den Arm hängen konnte. Der feiste, alte Dummkopf bekam mehr, als er erwartete, aber nicht mehr, als er verdiente.


  So wie sie ihren Flug zum Raumende zeitlich so arrangiert hatte, daß sie erst nach der Abreise der Streitkräfte ihres Stiefsohnes ankam und es leer wäre bis auf die Sirenen und die verschwiegenen Sterne, so wollte sie Bucyrus-Raum in ungeahnten Ruhm führen - wann und wie sie es wollte. So wie sie dafür gesorgt hatte, daß Chaeron bis zu ihrer errechneten Ankunftszeit am 2. Mai längst auf dem Wege durch die Spongia und zur Erde und damit nicht in der Lage wäre, sich einzumischen, würde sie Bucyrus eine andere Frau vorsetzen, als er zu heiraten vermutet hatte.


  Bis Chaeron am 19. Mai in die Realzeit zurücktauchen würde, wäre Ashera unterwegs zum Bucyrus-Raum. Bis Bucyrus begreifen würde, daß Ashera ihm eine vollwertige Partnerin im Handeln wie im Denken sein wollte, wäre der Ehekontrakt bereits unterzeichnet.


  Das Raumende war ihre letzte Wallfahrt als Kerrion; dort würde sie ihre Schuld begraben und unbelastet und neugeboren Abschied nehmen. Sogar das Problem des Schicksals ihrer jüngeren Kinder war ihr genommen worden.


  Sie empfand, daß das alles recht war.


  Die Tage wollten nicht schnell genug vergehen. Sie verstrickte die Tyche in Diskussionen des Frau-Seins und stellte fest, daß selbst dieser wortkarge Kreuzer, fuhr man ihn entsprechend giftig an, sich ihren Forderungen beugte und nicht nur Beförderung, sondern auch Gesellschaft bot.


  Wenn das die Piloterei war, so konnte Ashera nicht begreifen, was der ganze Wirbel darum sollte, warum Marada so sehr daran hing und die Planetenbewohnerin Shebat sich damit brüstete. Es war stumpfsinnig und langweilig, und sie stellte fest, als sie die vergangenen vierzehn Reisetage überdachte, daß sie kaum mehr getan hatte, als dazusitzen und mit einem Innenbordcomputer zu schwatzen, dessen einzige Besonderheit seine unverminderte Naivität war.


  Warum aber fühlte sie sich nun besser, um ihre Bürde erleichtert und neu belebt? Ihre Knie bebten nicht, als sie über Tyches Korridor zu einem Wandschrank schritt, einen DreimilAnzug herausholte, ihn anlegte und jedes elektrostatische Band schloß. Ihr Herz klopfte nicht schneller, auch schwammen am Rande ihres Sichtfeldes keine Sternchen, als sie den Helm an dem Anzug befestigte, nachdem sie das Luftgemisch ihren krankheitsbedingten Bedürfnissen entsprechend reguliert hatte. Sie nahm zwei Acht-Stunden-Luftpacks, paßte einen in seine Vorrichtung und den anderen in die Bereitschaftstasche des Gürtels, den sie umschnallte.


  Sie summte vor sich hin, biß den mit Pfefferminzgeschmack versehenen Schlauch des Luftpacks auf und spuckte die abgetrennte Spitze aus. Neben dem Wandschrank entdeckte sie eine Null-G-Koppel. Als sie ihn im Schritt, um die Schenkel, über Schultern, Hand-, Fußgelenken und Brust gesichert hatte, trat sie in die Außenschleuse. Ohne einen Befehl ihrerseits schloß sich die Innentür, und die Lämpchen begannen sich zu verändern: bernsteinfarben, rot, grün.


  Dann öffnete sich lautlos die Außenluke vor dem Panorama von Raumende, und Ashera stand dem sternengesprenkelten, leeren Raum gegenüber.


  Keine jämmerliche, kleine Plattform umspielte den ausgebeuteten Schrott, dessen staubiges Antlitz wie eine Laterne im oberen rechten Teil von Asheras Sichtscheibe schwebte. Nichts war mehr zu sehen von den Kabeln, die einst die Plattformen der Raumendler im geosynchronen Orbit gehalten und die Beförderung von der Planetenoberfläche in die Kreisbahn erleichtert hatten.


  Das Raumende war wieder, was es vor der Entdeckung durch den die Spongia bereisenden Menschen gewesen war: ein trostloser, ungewöhnlicher Ring sterbender Sterne am Ende der Ewigkeit. Wahrlich ein guter Ort, seinem Sohn ein herzliches Adieu zu sagen.


  Es dauerte Stunden, bis die Sirenen kamen, obwohl Ashera die Tyche an eine Stelle kommandiert hatte, wo sie sich angeblich häufig aufhalten sollten, und ihr befohlen hatte, die Antriebe warm zu halten und jede Art Energie zu verströmen, die nach des Kreuzers Marada intensiven Sirenenstudien für deren »Gesundheit« wohltuend waren.


  Keine Wohltaten hatten sich als ausreichend erwiesen, um Julian auf Draconis halten zu können - weder Marada noch die Konsultation der angesehensten Spezialisten, die für Kerrion-Geld herbeieilten, waren dazu in der Lage gewesen. In unruhigen Nächten fragte sie sich manchmal noch, ob sie ihr nicht vielleicht eine freundliche Lüge erzählt hatten: vielleicht hätte Julian geholfen werden können, wäre nicht jedermann so fassungslos über seine Verwandlung gewesen.


  Die Wahrheit ließ sich zweifellos niemals finden. Hätten die Ärzte ihn zu retten versucht und ihn dabei getötet, so hätte sie dafür gesorgt, daß sie vernichtet worden wären. Jeder nervöse, ehrgeizige Mediziner mit zwei Doktortiteln unter ihnen wußte das. Keine weitere Drohung hatte sich als ausreichend genug erwiesen, sie zu überzeugen, daß ihr Wohlergehen in Julians Rettung lag. Man hatte sie übertölpelt. Marada Seleucus Kerrion hatte sie gezwungen, Julians Rücktransport, seiner Aussetzung und seiner Verurteilung zum lebenden Toten, anstatt zum körperlosgelösten Toten, zuzustimmen.


  Sie hatte nicht die Kraft besessen, ihn davon abzubringen. Sie hatte es nur geschafft, ihm die ganze Nacht, ehe Julian im gleichen Kreuzer wie David Spry zum Raumende gebracht werden sollte, den Schlaf zu rauben bei dem Versuch, ihn zu überreden, damit noch ein paar Tage zu warten.


  Aber Tage waren kostbar, lautete die Diagnose von der schlechter werdenden Verfassung der Sirene. Sie hatte nicht den Mut besessen, zu bitten und damit vielleicht ihren Sohn unter schrecklichen Qualen umzubringen.


  Bei der Vorbereitung zum Mord an Spry war sie sehr umsichtig vorgegangen, damit dieser erst stattfand, wenn die Sirene sicher bei ihresgleichen abgesetzt war.


  Am meisten bedauerte sie, daß man ihr nicht gestattet hatte, ihren Sohn noch ein letztes Mal zu sehen, ihm zu sagen, daß sie ihn liebte, ihn irgendwie wissen zu lassen, daß er keine Angst zu haben brauchte. Das bißchen, was von »Julian« in jenem zarten, symbioseveränderten Körper übriggeblieben war, mußte schrecklich ängstlich gewesen sein. Jener Teil, der wußte, daß er krank war, aber nicht, warum, jener Teil, der sie aus großen, blassen Augen, umwölkt von Schmerz und Furcht, angesehen und sprachlos um Hilfe angefleht hatte, war der Teil, den sie am sehnlichsten zu erreichen wünschte: Ihn noch einmal im Arm zu halten; alle notwendigen Lügen zu versprechen, um ihn wissen zu lassen, daß sie ihn niemals vergessen und die Zeit stets in lieber Erinnerung behalten würde, die sie zusammen verlebt hatten, und daß sie es nicht zulassen würde, daß die Tragödie ihre Liebe raubte und sie in Schmerz verkehrte - diese Dinge, die ihm zu sagen sie keine Gelegenheit gehabt hatte.


  Nun würde sie sie ihm sagen.


  »Nun« wollte drei Tage lang nicht kommen.


  Drei Tage lang schwebte Ashera acht Stunden täglich vom Bug der Tyche fort. Drei Tage lang hatte sie nichts anderes zu tun, als die Sterne abzusuchen. Bald verfiel sie in Träumereien, in leichte Wachträume, und bald begannen die Geheimschriften der Ewigkeit ihre Bedeutung durch ihren starrsinnigen, trauerbeladenen Geist zu stoßen. Wer wäre nicht geheilt worden, der die Sterne betrachtete? Der Himmel ließ sie ganz werden: riesig, nicht etwa winzig. Sie gehörte zu den Sternen und stammte von ihnen. Ihre Bestandteile waren die gleichen wie die ihren; jedes in der einen präsente Element, war auch in den anderen gegenwärtig. Die Angst, die sie auf Armlänge von sich ferngehalten hatte aus Furcht, von ihr überflutet und entwurzelt zu werden, hieß sie nun willkommen und ließ ihren Tränen freien Lauf. In ihrem Helm, wo nur die Tyche es hören konnte, schluchzte sie über die Launenhaftigkeit der Moralwerte und die Ungerechtigkeit des Verlusts. Sie weinte so lange, bis ihr Schluchzen einen anderen Klang annahm und sie glücklich war, soviel zu empfinden, überhaupt zu empfinden, glücklich zu sein und sich zu erinnern, da alles, was einmal war, für immer bleibt. Jeder Augenblick, den sie mit ihrem Kind erlebt hatte, war ewig, unerschütterlich und unauslöschlich wie das Licht, das sie gerade erblickte und das vor Äonen von weit entfernten Sternen verstrahlt worden war, die vielleicht just in dem Augenblick, da sie Atem holte, erloschen. Und wie für jene Sterne waren Anfang und Ende plötzlich nicht mehr von Bedeutung für sie, sondern nur noch die Qualität des »Seins« dazwischen. Als am Ende des dritten Tages die Sirenen endlich kamen, ihr Luftvorrat fast verbraucht und ihr Herz fast geheilt war, keuchte sie angesichts ihrer Schönheit an dem von ihnen gewählten Ort. Ohne Menschenwerk als unharmonischer Kontrast zu ihrem Sein bewegten sie sich graziös in ihrem Zuhause zwischen den wenigen Sternen und wirkten überaus lebendig.


  An diesem Tag kamen drei Sirenen, keine von ihnen war Julian. Am nächsten erschienen vier, und noch immer war der Sohn nicht dabei. Am fünften Tage erstrahlten die Himmel von ihren menschenähnlichen, schimmernden Gestalten: einige durchscheinend, andere fast undurchsichtig, mit ihren lavendelfarbenen Mündern und purpurnen Zungen und den mit azurblauen Membranen gehaltenen Blasen daraus.


  Sie rieben sich an ihr, zupften an ihren Händen und schlugen Rad vor Vergnügen. Sie hörte Lachen, und es war das ihre. Und in diesem Augenblick erblickte sie die Julian-Sirene, um die sie so lange getrauert hatte. Die Schar strömte auseinander, um ihm Platz zu machen. Sein Haar strömte kranzförmig fort, und sein Gesicht erstrahlte von innen; seine Augen glichen gelbgrünen Monden, die sie anzogen wie ein Leuchtfeuer.


  Sie fragte sich, warum sie jemals traurig gewesen war, als er ihre Hand ergriff, sie fest in den Arm nahm und sie mit sich zog, damit sie in der Schar spielten, und sein Gesicht gegen ihre Helmscheibe preßte. Sie konnte ihn fast singen hören. Sie konnte sich fast vorstellen, wie es sein müßte, so sanft durch den freundlichen Raum zu schwimmen, unversehrt, wohlauf und gut aufgenommen.


  Als die Sirene, die ihr Sohn war, ihren Sirenenatem auf ihre Scheibe hauchte und »Komm, Mutter!« auf das so gebildete Eis schrieb, sehnte sie sich danach, ihn zu küssen und seine Stirn zu streicheln. Sie ließ sich von ihm weiter in ihren Schwarm geleiten und sich zwischen Körper führen, die zärtlich aneinander entlangglitten. Sie fühlte, wie er auf ihren Helm tippte, und wußte, was er von ihr wollte, lange bevor ihr Luftvorrat zu Ende war. Sie konnte an nichts anderes denken als an seine Augen, sein Lächeln und die Erleichterung, nun hier zu sein. Sie formulierte ihre Gedanken nicht in Worte aus Angst vor den Fragen, die sich daraus ergeben mochten, und damit das Verantwortungsgefühl sich nicht meldete, um sie von ihrem Ziel abzubringen. Sie öffnete einfach die Versiegelungen ihres Helms und ließ ihn davonschweben.


  Als die Dunkelheit körnig wurde und sie unter Krämpfen zu würgen begann, halfen ihr Sirenenhände aus ihrem lichtschützenden Anzug. Sie fragte sich, von plötzlichem Entsetzen gepackt, wie es wäre, wenn die Sirenenumwandlung bei ihr nicht stattfände; dann fühlte sie die nackte Kälte, die nicht kalt, sondern warm war wie die Umarmung ihres Sohnes, fühlte, wie viele Sirenen sie umströmten; und die Worte mit ihrer schrecklichen Bedeutung waren von ihr genommen, als Julians purpurner Mund begann, ihre Furcht hinwegzuküssen in einen wie regenbogenfarbenes Wasser schimmernden Ort, wo sie auf ewig geborgen, einander nahe sein und sicher schwimmen konnten.


  So hörte Ashera niemals Tyches drängende Rufe, die in ihrem abgeworfenen Helm nicht erschallen und in den Raum vorstoßen konnten. »Zeit, an Bord zu kommen«, wiederholte Tyche. »Ashera? Ashera? Zeit, an Bord zu kommen!«


  Fünf Tage wartete der Kreuzer, daß sein Pilot/Passagier auf seine Rufe antwortete. Seine Luken standen offen für Mensch oder Sirene, aber niemand kam. Tyche vermochte Asheras Position nur während der ersten Stunden auszumachen: Sirenen schwammen zu nahe beieinander, zu durcheinander, zu ziellos. Als die Schar hinter den Schatten des Planeten Schrott schwebte, wußte Tyche wirklich nicht weiter.


  Sie hing an ihren Ankerkoordinaten und wahrte Stillschweigen bis auf die von ihrer Pilotin aufgetragene Mahnung: Zeit, an Bord zu kommen. Bald war Tyche klar, daß das sinnlos war: Helm und Pilotin Ashera hatten längst aufgehört, einen gemeinsamen Vektoren zu teilen. Tyche schwebte alleine am Ende von allem; durch Asheras Befehl war ihr selbst der Trost eines Kreuzergesprächs verwehrt, nachdem ihre Pilotin unumstößlich erklärt hatte: »Sieh nichts Böses, höre nichts Böses, sprich nichts Böses. Aufnahme, Tyche?« Ashera hatte Worte wie Fesseln ausgesprochen: »Stör mich und dich nicht, sondern bleib stumm, bis du mich zurückrufen mußt.«


  Tyche wollte glauben, daß Ashera zurückkehrte. Sie mußte es glauben. Einsamkeit hatte sie noch nie erfahren, bis ihre Pilotin es von ihr gefordert hatte. Stets war das leise Rauschen von Kreuzergemurmel durch ihre Schaltkreise geströmt, die dunkle Stärke von Marada nur einen Deut entfernt. Penrose hatte, als er sie geflogen hatte, dem neuen Mitglied die Kreuzerschaft nicht verwehrt; Chaeron hatte sich gar über Tyches Bedürfnis, stets in Kontakt mit dem Kreuzerbewußtsein zu stehen, gefreut, sie gelobt und glücklich gemacht.


  Tyche war erst auf ihrer dritten Reise; sie bemühte sich, zu gefallen, und war erfüllt von dem Bedürfnis, perfekt und umfassend zu dienen. Sie würde das Schweigegebot, das ihre Pilotin ihr auferlegt hatte, nicht brechen. Ihr innerstes Selbstgefühl schrie, daß sie so bis zum Ende ihrer Tage verharren würde und nichts anderes zu tun hätte, als zu warten, wo keiner und nichts außer Sirenen existierte und nur ausgelaugte, trotzige Materie vorhanden war, die keine Gedanken an vergeudete Tage verschwendete.


  Kreuzer können nicht weinen. Tyche klagte insgeheim, wie ungerecht die Menschheit war, sie mit dem Bedürfnis nach dem Menschen zu konstruieren, um sie dann alleine zu lassen. Sie hatte in ihr den Wunsch geschürt, die Gedanken jedes unter Energie stehenden Kreuzers zu teilen, um es ihr dann zu verbieten. Ein älterer Kreuzer hätte vielleicht besser gewußt, was zu tun war oder wie. Sie war gebaut, gewissenhaft zu gehorchen, weil einige Kreuzer gelegentlich ihre Befehle vergaßen oder fehlinterpretierten. Asheras Forderung nach Ungestörtheit war nicht fehlzuinterpretieren: niemand durfte ihre Wiedervereinigung mit ihrem Sohn stören, ob es nun von Piraten, zudringlichen Verwandten oder feindlichen Parteien mit Krisensituationen bis zum Hals wimmelte. Tyche sollte nur eine einzige Mahnung senden und sonst nichts empfangen: »Zeit, an Bord zu kommen! Zeit, an Bord zu kommen!«


  Deshalb tat Tyche, als ein alter gefleckter Bergungsleichter seine Nase aus dem Spongialloch von Raumende schob und da es ihr verboten war, ihn zu rufen, nur das, worum man sie gebeten hatte. Die Luken immer noch nach den Strömungen der Raumgezeiten geöffnet, die Nase immer noch in die Richtung gehalten, in der ihre Pilotin verschwunden war, sendete sie die einzig zugelassene Nachricht immer und immer wieder und so laut und weitstrahlend, wie sie nur konnte: »Zeit, an Bord zu kommen! Zeit, an Bord zu kommen!«


  Als der Schrott-Leichter auf sie zuschlingerte, erbebte Tyche vor Erleichterung von Bug bis Heck. Als er neben ihr anlegte und seine Erkundigungen begann, konnte sie nicht direkt antworten, sondern immer nur entgegnen, kläglich und voller Hoffnung: »Zeit, an Bord zu kommen! Zeit, an Bord zu kommen!«


  Nachdem sie widerstandslos alle Arten von Forschungsabtastungen über sich hatte ergehen lassen und mißtrauische Fragen an ihren Piloten ebenso ignoriert hatte wie das für das menschliche Ohr nicht wahrnehmbare Gekicher, wie es einem alten, narbenbedeckten Kreuzer nicht zustand, zogen sich die Luken des namenlosen Schiffes zurück, und es trat eine weißgekleidete Gestalt heraus, deren Koppel winzige Positionskorrekturen spie.


  Tyche hätte den Menschen gern willkommen geheißen, der fachmännisch ihre Haltegriffe packte und die Prozessorplatte betätigte, noch ehe seine Füße ihr Deck berührten. Er war ein wenig größer als Ashera. Als der Schleusenprozeß abgeschlossen war und er, während er in den Korridor trat, seinen Helm abstülpte, sah sie, daß er rotblond, plattgesichtig, prägnant und schnell war. Seine braunen Augen schweiften über ihre Innenräume, als er sprachlos durch die leeren Kabinen schritt. In Asheras Kabine faßte er die weiblichen Accessoires an, schnalzte leise vor sich hin und kratzte sich manchmal heftig hinter einem leicht eingekerbten Ohr, an dem ein Kreuzerring blitzte. Als der schlanke Mann im Kontrollraum angelangt war, wurde er vorsichtiger, schlug auf eine Platte, drückte sich flach neben die Schottwand und spähte dann, immer noch zögernd, auf gespreizten Beinen stehend, in ihren persönlichen Zugang. Noch immer hatte er kein Wort gesagt.


  Tyche wartete auf einen Befehl, der sie von ihrem Schweigen entband. Der Pilot jedoch, der über ihre Brücke ging, sprach nur zu sich selbst von trojanischen Pferden, besseren Mausefallen und Eigenliebe, bis er schließlich vor ihrem winzigen Kontrollzentrum stand und vorsichtig auf Tyches Andruckpolster in Pilotenposition rutschte.


  Beinahe hätte er ihre Schalter bedient. »Meine Herren«, entfuhr es ihm. Er schoß hoch und hielt den Finger, den er nach dem Logdurchsichtsschalter gestreckt hatte, schützend vor die Brust.


  Ruckartig ging er zu den mit schimmernden Paneelen verkleideten Wänden und blieb vor dem roten Knopf stehen, der die Aufschrift trug: NOTKONSOLE. Dann fiel sein Blick auf die kleinen, roten Pfeile, welche die Stellung eines zweiten Steuersitzes markierten. Er nickte, atmete laut zischend aus und betätigte den roten Knopf. Um Tyches Brücke glitten Wandverkleidungen zur Seite und zeigten Ablesebildschirme, Eingabebuchten und alle Meßanzeigen aktueller Piloterei. Das Deck teilte sich: aus seiner Öffnung fuhr ein Standardpilotenpolster empor. Als der Mann sich dort setzte, mußte er kichern.


  Auf den Ellbogen, das Kinn in die Hand gestützt, beugte er sich über den Hauptschirm und drückte dann den Schalter für das Piloten-Interkom. »Grüß dich, Tyche. Ich heiße David, und wir werden bestimmt gute Freunde. Gib mir ein BedienungsHandbuch und einen Logdurchlauf von den vergangenen zwei Wochen.« Während er sprach, forderten seine Hände listige Aufhebungen von Tyches früheren Programmen. »Grüß die Erinys, und mach dich zur Tandemkopplung bereit. Ich schaff dich entweder als leere Hülle oder als operationstüchtigen Kreuzer von hier fort. Du hast die Wahl.«


  Erst als der Pilot den Namen seines eigenen Schiffes preisgab, wußte Tyche, daß sie sich in den Händen des berühmt-berüchtigten Piloten Softa David Spry befand.
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  »Hilfe! Marada! Ashera hat mich verlassen. Spry ist dabei, mich zu stehlen. Er wird mich löschen!«


  Tyches verzweifeltes Wehklagen schallte durch das Kreuzerbewußtsein, sobald Asheras Restriktionen aufgehoben waren.


  Sie erreichten Marada, wo dieser über Bolens Städtchen schwebte, während Shebat kurz vor der Beendigung von Marathonverhandlungen mit Hooker um die Rückkehr Jesse Thornes stand.


  Marada unterdrückte seinen Freudenausbruch und antwortete vorsichtig und klar, nachdem er alle zwischenraumzeitlichen Gespräche zum Schweigen gebracht hatte, so daß eine Vielzahl der Kreuzer-Zuhörer sozusagen den Atem anhielt und auf den ganzen Kreuzerfrequenzen nichts anderes zu vernehmen war als Tyches nichtverbales Entsetzen und Maradas knapper, in Worte gefaßter Rat. »Tyche, hab keine Furcht. Er kann dich nicht herunter schalten, er glaubt das nur. Du brauchst von einem Eindringling keine Befehle anzunehmen. Er besitzt keine Einkodierungen. Du kannst seine Neuanweisungen in einen getürkten Schaltkreis stopfen.« Er zeigte ihr, wie das zu machen war, noch während seine Intelligenz durch Tyches Spongialuhr raste - die einzusetzen sie noch nicht stark oder erfahren genug war - auf der Suche nach Danae in der Spongia. Hatte Chaeron nicht zu ihm gesagt: »Wenn du das nächstemal etwas hast, das deiner Ansicht nach die Konsularsicherheit beeinträchtigt, dann sprich mich direkt darauf an?« Hatte er diese Direktive nicht durch eine offizielle Aufnahme unterstrichen? Und hatte Shebat ihm nicht befohlen, für alles zu sorgen? Noch während er Tyche erklärte, daß menschliche Befehle nicht wörtlich zu nehmen waren, sondern einer Auslegung bedurften, insbesondere, wenn sie aus dem Munde von Nicht-Außenbordlern stammten (die gar nicht richtig wußten, wie man mit Kreuzern sprach) oder von opportunistischen Piraten (die nur allzugut wußten, wie man ein junges Schiff in die Irre leitete), suchte er bereits nach Chaeron und Shebat.


  Tyche kreischte vor Angst und Sorge. Marada überschwemmte ihre Bänke mit auf vielen Reisen gesammelten Erfahrungen und vielen Neuigkeiten. Er erinnerte sie, daß sie sich weigern konnte, Sprys Oberhoheit anzuerkennen, und hinfliegen konnte, wo immer ihre aufgezeichneten Piloten es für richtig halten würden, sogar in die Spongia, und daß Marada nun das Rechte tat, wenn er sie mit Raphael Penrose und Chaeron Kerrion weiterverband.


  Doch dann hatte er den Kontakt mit der Danae hergestellt, die tief in der Spongia sechs Tagereisen von Acheron entfernt war. Währenddessen sah die gesamte Kreuzerschaft ehrfürchtig zu, um zu lernen, was der Beste unter ihnen, wenn es sein mußte, vollbringen konnte.


  Zwischen Marada und Danae wurden keine Glückwünsche oder Überraschungsrufe ausgetauscht. Nur Penrose entfuhr ein ruchloser Aufschrei, und dann sagte Chaerons Stimme: »Marada, was ist los?«, und jeder Kreuzer hörte ihn: stolz, aus der Spongia zu sprechen, stolz auf Marada, stolz auf sie alle.


  Marada hatte unterdessen Shebats Aufmerksamkeit erregt. Ihr Signal ohne jeden Zwischenverstärker war schwächer: Marada hatte sich noch nie so dünn verbreitet. Shebats Schreck erschütterte das weit gespannte Band vom Raumende über Danae bis zu Marada hoch über seiner Pilotin in den Wäldern von New York. Dieser sah endlich eine Hoffnung, seine Außenbordlerin von der gefräßigen Erde zu locken, um Softa Spry in einer Notlage beizustehen.


  Von der Danae kam eine Bildübertragung von Chaeron, wie er vor seinen Monitoren saß; Marada schaltete Tyches Bild von ihrer Steuerung, dem dort Sitzenden und des am Raum ende neben ihr liegenden Leichters parallel. Diese erschienen auf Chaerons Bildschirm und in Shebats Sehzentrum. Zu Tyches Sicherheit richtete das kluge KVF Marada seine Übertragung in das unantastbare, unzugängliche Allerheiligste, das Acherons Schiffskonstrukteure ihr eingebaut hatten unter Umgehung aller menschlichen Frequenzen und deren Empfänger, was weit über Softa Sprys Kenntnis hinausging. Zweifel an Chaerons Sympathien kitzelten dessen Schaltkreise. Marada analysierte sie. Danae und er entwarfen den schlimmsten Fall eines Verrats durch Chaeron. Danae, welche der Prokonsul häufig zum menschlichen Nutzen gebraucht hatte, bürgte für sein Verhalten. Gemeinsam berieten sie in Pikosekunden: Chaeron Ptolemy Kerrion mußte vollstes Vertrauen entgegengebracht werden. Ausflüchte waren undurchführbar. Alles unterhalb umfassender Offenheit würde weder dem Menschen noch den Kreuzern in der Stunde, da sie sich gegenseitig brauchten, dienlich sein. Einverstanden? Einverstanden.


  All das beanspruchte weniger Zeit, als Chaeron benötigte, um seine erste Frage zu stellen. Und während dieses Zwischenspiels hatte Marada auch Zeit, um nachzudenken: er hätte Tyche gerne ohne menschliche Einmischung oder menschlichen Rat Aufgaben gestellt und die erforderlichen Programme verfaßt. Das Wesentliche war ihm klar: Softa David Spry nach Acheron zu schaffen und - mit Köder oder im Tandemverfahren - den kläglichen, getarnten Raumschrott, der einst die prachtvolle Erinys KVF 133 gewesen war, heimzubringen. Shebat dachte das gleiche; Marada ließ Chaeron die Meinung seiner Außenbordlerin hören, nachdem die Tyche ihr Klagelied vorgebracht hatte.


  Aber Marada hatte nicht die Wirkung von Tyches Bericht über ihre Vereinsamung durch die Verwandlung von Chaerons Mutter auf diesen in Betracht gezogen. Wieder einmal brachten menschliche Gefühle die subtilsten Berechnungen aus dem Gleichgewicht.


  Chaerons Abbild sagte: »Warte eine Minute. Laß mich nachdenken.« Die dazugehörige Stimme klang höher, jünger, weniger sicher, als die des Prokonsuls nach Maradas Vermutungen je hätte klingen können.


  Shebat war verstummt, obwohl ihre Aufmerksamkeit niemals nachließ. Marada war erfreut zu spüren, daß seine Außenbordlerin dort war, wo sie sich in jüngster Zeit so selten aufhielt: ganz bei ihm.


  Chaerons Bild zog die Schultern hoch, verschränkte die Hände und räusperte sich. Dann blickte es mit schmal zusammengekniffenen Augen finster drein und nickte. »In Ordnung. Sag, Tyche - ist sie da? Tyche, kannst du Danae eine Logkopie überspielen?« Sobald er sie darum gebeten hatte, erteile ihr Marada die notwendigen Anweisungen, ehe Tyche zaudern konnte. Bis Chaeron weitersprach - nachdem er seinen Kopf abgewandt, seine Augen gerieben und zweimal leise gehustet hatte -, war es vollbracht, und es befand sich in Danaes Datenbanken. Penrose huschte im Bildhintergrund vorüber, um alles von einer zweiten Station aus zu beobachten. Er sprach zu Chaeron, der eine Antwort ohne Mikrophon gab. Dann drehte sich der Prokonsul wieder zum Monitor: »Marada ist nun für dich zuständig, Tyche, von jetzt bis zu deiner Ankunft in Acheron.« Er nannte die fortlaufenden Zahlen, die keinen Aufschub duldeten. »Bring mir Spry und den anderen Kreuzer, wenn es irgendwie zu machen ist, Tyche.« Er klang erschöpft, fast berauscht, wie Rafe manchmal. »Shebat? Sag etwas!«


  »Du wirst Softa doch nicht der kläglichen Justiz unseres Generalkonsuls überantworten?« erklang die Kreuzerübermittelte Antwort.


  Chaerons Abbild atmete schwer aus: »Shebat, ich gebe ihn in deine Obhut. Du spielst gerne Schicksal, hier hast du deine Chance. David Spry steht ziemlich weit unten auf der Liste meiner fixen Ideen. Sieh zu, daß unser teurer Bruder nichts davon erfährt, bis Spry im Acheron-Raum ist, wo ich gegen seine Aussage über organisiertes Piratenwesen für seine Immunität garantieren kann, das heißt, falls du dir einbildest, seinen Kopf retten zu können. Ich.« Er verstummte, fluchte finster und untypisch und schüttelte schließlich den Kopf. Dann starrte er einfach schweigend und ausdruckslos in die Tiefe des Monitors.


  »Chaeron«, versuchte Shebat es leise, »es tut mir so leid wegen Ashera.«


  Von der Kreuzerschaft erklang ein Chor des Mitgefühls, der keinen Raum im menschlichen Leiden kannte - und den Marada, der klug, aber nicht allwissend war, nicht zurückdämmen konnte.


  Acherons Prokonsul blickte konzentriert auf den Schirm. Seiner Frau antwortete er: »Ich habe Tyches Log erhalten. Ich habe noch nicht alle Daten überprüft. Beileidsbekundungen sind verfrüht. Und wären sie dem Augenblick angemessen, wären sie nicht weniger unwillkommen.« Unvermittelt unterbrach er die Verbindung.


  Marada löste die Überreste seiner epochemachenden Verbindung zur Danae in der Spongia und grübelte über Softa Sprys Notlage nach: er hatte schon lange gewußt, daß Spry sich dort draußen in der schweigsamen Erinys befand, um auf arglose Konsortiumskreuzer zu warten und an Unschuldigen schreckliche Rache für das zu nehmen, was das Schicksal und Ashera ihm angetan hatten. Sieben Kreuzer waren ihm in die Hände gefallen, während Marada müßig stillhielt. Der Kreuzer erwog die tiefere Bedeutung dieser Schuld: er hatte den Auftrag gehabt, für »alles Sorge zu tragen«.


  »Marada, macht die Jux-Joker dafür verantwortlich!« fuhr seine Außenbordlerin ihn an, und dann hatte sie sich auch schon wieder ihren Beschäftigungen auf der Erde zugewandt und die Verbindung unterbrochen.


  Aus der Freibeuterei von Sprys starrsinnigen Piraten war des Generalkonsuls Vergeltung an den Raumendlern erwachsen, obwohl keine Provokation des Exarbiters einen Rachefeldzug gegen hilflose Verbannte rechtfertigte. Besonders dann nicht, wenn der Schuldige sich so selten bei ihnen befand und durch nicht auf Karten verzeichnete Räume flitzte, zuschlug, wo es ihm gefiel, und dann in der Spongia verschwand.


  Früher hatte die Spongia alle Attribute der Raumzeit wie Ort oder Realität abgewiesen. Softa David war sicher gewesen, als er sich mit der Erinys dort versteckt hielt. Sie war sein Hafen, seine Lagerstatt gewesen. Aber nun nicht mehr.


  So war Marada, der Softa David liebte und achtete, froh, daß man Spry gesichtet hatte, ehe man es auf schmerzlichere Weise herausfand. Die Kreuzer, die Spry geraubt hatte, litten fast ebenso, wie er Chaeron Kerrion bei der Nachricht vom Tode seiner Mutter hatte leiden sehen: still, verbissen, ohne es zuzugeben. Aber Marada wußte: Er hatte einen Hauch von Erinys ’ Kränkung verspürt, die die Außenbereiche des Kreuzerdenkens vom scharfen Geruch der Verzweiflung gerinnen ließ. Die Erinys, Sprys persönlicher Kreuzer, litt mehr, als ein Pilot von Sprys Qualität es hätte zulassen dürfen. Durch das fachkundige Gebot ihres Piloten mußte sie sich vom Kreuzerdenken fernhalten; sie war mit Müll und Schrott entstellt, so daß sie nicht mehr schlank war - nicht schön und auf keine äußerliche Weise mehr kreuzerähnlich.


  Sie war besudelt: schlimmer noch, sie war von der Verzweiflung ihres Piloten angesteckt. Sie hatte gegen ihre eigene Art gekämpft. Wäre irgendeine allwissende Intelligenz zu Marada gekommen und hätte gesagt: »Du wirst ein ausgelöschtes, auf Tod und Unwissen reduziertes Kreuzerbewußtsein sehen«, so hätte das KVF heftig protestiert, daß es dergleichen nie geben könnte.


  Nun wünschte er inbrünstig, daß er schon früher eine Möglichkeit gefunden hätte, das zu vollbringen: die Gelegenheit war vorbei, sowohl die Erinys zu löschen wie auch die Verbrechen ungeschehen zu machen, die sie im Dienste David Sprys begangen hatte. Das Schicksal aller Raumendler lag in Marada Kerrions Händen, und das war gleichermaßen die Schuld von Piraten und Kreuzern. Kreuzerverstümmelung und Kreuzerverheerungen waren Wirklichkeit geworden und mußten bald dem Nichtaußenbor dl er Chaeron offenbart werden. Dieser mußte seine eigene Entscheidung über die Zukunft der Versuchskreuzer treffen, ein Beispiel schlimmster Art vor Augen.


  Wußte Softa, daß er soviel riskiert hatte? Marada bezweifelte, daß David Spry jemals echt begriffen hatte, was auf dem Spiel stand. Doch selbst wenn er dies gewußt hätte, konnte Marada sich nicht vorstellen, daß der Pilot ruhig dem Tod durch Asheras Günstlinge entgegengesehen hätte, um den Tag zu verhindern, da Kreuzer, entblößt, sich dem menschlichen Urteil stellen mußten.


  Jetzt wußte er mehr vom Leben als nur das.


  Niemand hätte Spry von der Piraterei abbringen können, wo Kerrions ihn so schändlich ausgenutzt und geglaubt hatten, ihn einfach loszuwerden, wenn er nicht mehr nützlich für sie war.


  Niemand? Für einen kurzen Augenblick dachte Marada, daß Shebat vielleicht in der Lage gewesen wäre, zu Softa durchzudringen, vielleicht immer noch in der Lage wäre, ginge sie nicht so ganz in ihren Freunden und Träumen auf der Erde auf.


  Auf seine Außenbordlerin zu warten hatte Marada inzwischen gut gelernt. Sie würde vom Wald zu ihm kommen, sobald sie bereit war. Sie würden mit Spry in Verbindung treten, wenn sie es verfügte. Es spielte keine Rolle, außer für Softa David: er war in der Tyche eingesperrt, die bereits den Weg in die Spongia mit der besorgten Erinys im Gefolge angetreten hatte.


  Marada konnte hören, wie die Erinys die auferlegte Funkstille mit rasender Erleichterung brach und immer und immer wieder Tyche rief. Und über Tyche konnte er David Sprys Fluchen vernehmen, als dieser begriff, daß er in der Falle saß.


  Während die Verzweiflung die stehenden Befehle, die Spry hinterlassen hatte, auflöste und Erinys ihr eigenes, lang gewahrtes Schweigen brach, um ihren Piloten über die Kreuzerverbindung zu erreichen, erforschte Marada das Kreuzerbewußtsein und erspähte dort die Hassid. Diese schüttelte mit ihrer femininen Schnauze unmißverständlich an den Kreuzerverfassungen entlang. Egal: Hassids Pilot Marada konnte nicht mehr rechtzeitig eingreifen. Spry war fürs erste sicher: Spongia und Tyche würden ihn in Acheron abliefern. Chaeron würde lange vor ihnen dasein, um ihn zu begrüßen. Entfernung und Glück hatten für den Angeklagten gesprochen.


  »... Verdammter Fliegender Holländer!« Spry war im Begriff, mit Schraubenzieher und Lötkolben über Tyche herzufallen - hätte er sie nur gefunden. Aber nichts auf der Brücke wollte ihm gehorchen: es war, als existiere David Spry für die Tyche nicht.


  Er hatte ihr einen Logdurchlauf und Pläne entlockt, und dann war alles erstarrt.


  Ihre falschen Lichter lieferten immer noch Ablesedaten, und ihre Scheinmessungen kletterten immer noch zu vollem Grün, doch Spry konnte dem AVF Tyche keine einzige Antwort mehr abringen: keine Lukenplatte, kein Notausstieg, keine Komlinie und kein Schleudersitz würden für ihn funktionieren. Er hatte alle der Reihe nach durchprobiert. Nun saß er einfach da, ließ die schönen Bilder des Vor- und Nachglühens in verwaschenem Rot und Blau an sich vorüberziehen, als die Tyche auf die Spongia zusauste. Er hatte die Füße auf der Notkonsole liegen, die in diesem Falle keine größere Hilfe darstellte, als die kanzelgroße Zombiesteuerung es gewesen wäre, und den Helm auf der Armlehne des Andruckpolsters abgestellt für den Fall, daß Tyche die Luft abließ.


  Auf der Hintertelemetrie war Erinys zu sehen, wie sie sich verbissen an Tyches Spur hielt. Bis Spry sich zu fragen begann, ob Nuts dort drüben schlief, erreichte ihn die Erinys über eine Kreuzer/Piloten-Verbindung und übertrug Nuts Aliens Frage, ob er wohlauf und noch richtig im Kopf wäre.


  »Erinys, sag Nuts, er soll dich nach Hause fliegen. Ich gehe, wohin auch immer mich dieses Ding bringt. Habe keine andere Wahl. Ich werde euch schreiben.«


  Es war schwer zuzugeben, daß Ashera Kerrions verlassene AVF 1001 mit ihm davonflog. Irgendwo hinter Erinys’ gelassenem Gesicht lachte Nuts Allen.


  Allerdings nicht lange. Erinys meldete sich zurück: Magnetgreifer angelegt. Mach dich bereit, daß er an Bord kommt, sagt Nuts.


  Er wollte das gerade verbieten, als mit einem ohrenbetäubenden Quietschen Tyches Kom-Linien zu Leben erwachten: er stürzte zum Lautstärkeknopf, den er voll aufgedreht hatte, schaltete um die Hälfte herunter und grinste dann in Nuts Aliens beständig unrasiertes Mondgesicht, das ihn über Tyches hinteren Komschirm anschaute. Der grauhaarige Mann hatte einen Helm in der einen, ein Schweißbrennerköfferchen in der anderen Hand. »Na, du Teufelskerl? Was soll das heißen, von wegen >keine andere Wahl<?


  Ich werde dir eine Wahl geben, und diese Kerrion-Kiste wird nicht mehr die gleiche sein.« Ein Grinsen kämpfte gegen Aliens ernstes Gesicht und gewann schließlich.


  »Ich denke, du hattest Angst davor?«


  »Gut, ich hatte Angst. Aber >wo du hingehst< und so weiter. Tut mir leid, daß ich den heiligen Bann des Schweigens gebrochen habe. allerdings nicht sehr. Wie lautet der Kurs?«


  Spry las ihn an den Anzeigen ab. »Das Ding hier mag mich wirklich nicht. Ich glaube, du solltest besser nach Hause flitzen und alle, die du kennst, warnen, keinen Fuß in etwas zu setzen, auf das man >AVF< gepinselt hat. Ich würde gerne.«


  »Ich würde gerne in dieses Schiff kommen.« Nuts Allen hatte die kosmetische Chirurgie an allen erbeuteten Schiffen, die sie besaßen, besorgt. Der ältere Pilot wußte besser über das Innenleben von Kreuzern Bescheid als jeder Kerrion-Schiffsbauer, dem Spry jemals begegnet war; er war inständig dankbar, daß man ihn überredet hatte, Nuts mitzunehmen um nachzusehen, ob das, was die Kreuzer vom »Ende des Raumende« flüsterten, der Wahrheit entsprach. »Davey, kriegst du irgendeine Reaktion vom.?«


  »Ich habe nicht einmal das Interkom in Gang gekriegt. Es ging einfach von selber an.«


  »Siehst du, ich sagte dir ja - du kannst mich brauchen. Ich seh mir mal die.«


  »Erinys weiß zuviel. Du weißt das. Wir könnten die anderen verlieren. Troll dich irgendwo davon, Nuts, solange du noch kannst.«


  »Ich habe schon immer mal die alte Erde sehen wollen«, sagte Nuts und stellte den Schweißbrenner ab. »Erinys wird nicht über uns plaudern. Überlaß das mir.« Seine Augen waren Schlitze. »Und sag Tyche, wenn sie nicht artig ist, komme ich rüber und bring ihr mal Manieren bei.«


  Spry setzte sich auf den gepolsterten Konsolenrand und zog ein angewinkeltes Bein unter sich. »Nuts, lösch meinen Kreuzer nicht aus. Hau nur mit ihm von hier ab, solange du noch die Möglichkeit hast. Ich habe Privatangelegenheiten mit den Kerrions zu klären, und sie haben mich überzeugt, daß das nicht länger warten kann.« Seine Augen wanderten vom Monitor mit Nuts nach rechts, wo Tyches Anzeigen die Zeit bis zur Spongia angaben. »Magnetgreifer sind meines Erachtens für den Spongialeintritt ein bißchen zu riskant.«


  »Hm. Ich habe sie früher erprobt. Du auch. Es ist für alles gesorgt, Davey. Wir stehen beide nicht mehr auf dem Dienstplan. Keiner erwartet uns, und Erinys läßt dich nicht gerne in den Armen einer anderen zurück, also hast du keine Alternative. Nun laß uns mal nachdenken, wie ich da reinkomme. Hat der Schlepper irgendeine Art Hilfspaneel links neben der Luke?«


  Spry drehte sich um, sah neben sich hinab und wandte sich wieder dem Monitor zu. »Nichts. Schau, wer soll denn Erinys den geistigen Beistand geben, wenn nicht du?« Er wollte nicht, daß Nuts bei einem so beträchtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit im Raum herumspazierte trotz der unsichtbaren Verbindung durch die Magnetgreifer, die aus zwei Kreuzern einen machten. Kein vernünftiger Pilot würde es auch nur versuchen, was bedeutete, daß er besonders überzeugend sein mußte, um Allen davon abzuhalten. Der Mann Mitte Vierzig hatte den Kopf voll grauer Haare, und es war ihm kein einziges braunes verblieben dank seines immer bizarrer werdenden Geschmacks an Aufregungen. »Ich werde dir etwas sagen.«


  Aber Nuts Allen antwortete traurig: »Ich habe schon verstanden. Du möchtest dein neues Spielzeug ganz für dich alleine. Ein schwächerer Mann würde zusammenbrechen. Sieh zwischen deinen Füßen am Boden nach, ob sich irgend etwas aufschrauben, zurückfalten, eindrücken oder herausziehen läßt. Ich wollte, ich könnte es besser erkennen.«


  Aber Spry tat, wie ihm geheißen, entdeckte eine Schraube, dann eine andere und verschwand dann vom Bild und suchte beim Bücken in seiner Tasche nach Münzgeld.


  


  »Wenn ich sie erst mal offen habe, mußt du mir sagen, wonach ich schauen muß«, schallte Sprys Stimme zu den Lautsprechern hinauf.


  Er war für Allen nicht mehr zu sehen, wohl aber für Tyche. Die Monitore des Kreuzers ließen das nicht erkennen, doch Spry konnte fühlen, wie sie ihn beobachteten. Er hörte Nuts Versprechen, ein ehrliches Piratenschiff aus ihr zu machen, während er mit seinem Oberkörper so gut wie möglich verbarg, daß keine Münze, die er bei sich trug, noch sein Nagelschneider mit der ausgeklappten Feile es schaffte, die eingedrehten Kreuzschrauben zu lösen. Zu seiner Rechten erklang ein Seufzen. Er drehte sich um und sah, daß die Luke zur Seite gewichen war und den Blick auf einen leeren Korridor freigab. Er sprang auf und stürzte hinzu, um dem Wartungsraum einen kurzen Besuch abzustatten.


  Aber dann sprach der Kreuzer aus den gleichen Lautsprechern, aus welchen Nuts ihn mahnte, daß sie etwas mehr über die Art des Kreuzers herausfinden mußten, an den Erinys »gebunden war wie Ahab an seinen Wal«, ehe Tyche in die Spongia sprang (und ob sie die Erinys auf dem Weg durch den Eingang leiten oder im Tandemverfahren schleppen sollte und wie).


  »Spry? Bereitmachen zum Bounce vom KVF 134«, sagte Tyche.


  »Bounce?«


  »KVF 134?«


  »Das ist die Marada, Nuts. Aber was ist >Bounce<?«


  »Du kannst mich in den Hintern treten, und ich weiß es nicht.«


  »Tyche? Was ist >Bounce<?«


  Die Stimme eines anderen Kreuzers, eine, die Spry niemals vergessen würde, antwortete mit herzlichem Gruß und nannte ihn »Freund meiner Außenbordlerin«, so daß Spry durch diese Formulierung und die Störungen in der Übertragung wußte, daß dies keine voraufgezeichnete List oder eine zum Kerrion-Spiel gehörige Finte war: er sprach, wie unwahrscheinlich das auch scheinen mochte, mit dem KVF 134 Marada, Shebat Kerrions Kreuzer, dem ausgefeiltesten und selbstbestimmtesten Schiff, das jemals vom Menschen geschaffen worden war.


  Die Berichte von Maradas unheimlichem »Ich« waren am Raumende, wo der Kreuzer mehrere Male gelegen hatte, nicht leiser geworden. Nuts Aliens kleine, runde Äugelchen wurden zusammengekniffen, weit geöffnet und schienen zu strahlen: »He, Marada, wie funktionieren denn die Ausgaben auf dieser Tyche? Softa kann mit dem Teufel in den Himmel fliegen, aberTyche hält sich nicht an die Spielregeln.«


  Und als Maradas Stimme begann, die »Spielregeln« zu erklären, wie er sie begriff, setzten sich beide Männer, wo sie standen, zu Boden, Allen an Bord der Erinys und Spry auf dem Deck der Tyche.


  Als der Kreuzer sich abmeldete, sprach lange Zeit keiner der Männer ein Wort.


  »Na schön«, hob Nuts an, verstummte - und faßte dann zusammen: »Zumindest wissen wir nun, wie wir vorzugehen haben. Ich stelle die Erinys nur noch auf sklavischen Gehorsam, dann können wir uns vollaufen lassen, meine ich.«


  »Meine ich auch«, stimmte Spry entmutigt zu, richtete sich aus der Hocke auf und steuerte auf Tyches offenkundig eingriffssichere Anlage zu, die ihm wie zum Spott in orangebraunen, neuen LEDs entgegenglitzerte.


  Marada Kerrion schlief auf seinem Kreuzer im Schlippschacht von Draconis, als der Chefarbiter des Kerrion-Raumes ihn aufsuchte.


  Rot pulsierende Lampen und dröhnende Sirenen rissen ihn aus qualvollen Träumen von Pilotenrache und verrückt gewordenen Kreuzern, über die seine Stiefmutter mit Totenmaske und Zepter herrschte. Er taumelte aus dem Bett, stellte die Alarmanlagen ab und war froh, daß er die Träume Hassids hartnäckigem Weckruf anlasten konnte: die rot pulsierenden Lampen waren ein zweieinhalb Zentimeter langes Meldelicht über dem Bett seiner Kabine und dröhnenden Sirenen ein einfaches Piep, Piep im eingestrichenen C.


  Er tappte barfuß über die vertrauten Korridore und zog sich etwas über: Er mochte Generalkonsul des hervorragenden Hauses der Kerrions sein, aber der skeletthaft dürre Wolfe war von seiner eigenen Arbiterzunft die außergewöhnliche und anerkannte Autorität selbst über Maradas Herz.


  Marada wußte, daß er früher oder später mit der Arbitrationszunft in Konflikt geraten würde; in seinen besseren Momenten rechnete er jeden Tag damit.


  Er war froh, daß der Arbiter sich herabgelassen hatte, ihn hier aufzusuchen, anstatt ihn zu sich zu bestellen. Er war sich vieler Dinge nicht mehr sicher, wohl aber, daß ihm in seinemKreuzer nichts geschehen konnte. Er vermochte aber nicht zu sagen, welche Gefahren die zweihundert wohlbekannten Ebenen von Draconis für ihn, der sie regierte, bereithielten.


  Einer seiner schrecklichsten, immer wiederkehrenden Träume war, zum weißen Heiligtum arbitrationaler Reinheit bestellt zu werden, das in einiger Entfernung von Draconis losgelöst, distanziert und unbefleckt dahinschwebte. Da dies noch nicht der Fall war, bestand noch Hoffnung für ihn.


  Wolfes faltenreiches Gesicht wirkte nicht hoffnungsvoll, sondern tief besorgt. Er wollte zumindest hören, was Marada zu sagen hatte: ». aber warum tun Sie das? Ich werde diesen verständlicherweise irritierten Konsulatsrepräsentanten irgendeine Antwort geben müssen.« Er legte seinen dunklen Berufstalar ab: Wolfe war entweder gerade von einer Urteilsverkündung gekommen oder befand sich auf dem Wege dorthin.


  Marada ging eifrig voran zu Hassids Kombüse und bat ihn dort, Platz zu nehmen. Er bot ihm Erfrischungen an, die Wolfe mit einer Handbewegung ablehnte, sich dabei an seiner krummen Nase zog und darauf beharrte, daß Maradas Erklärung, er »habe seine Gründe«, nicht ausreichend wäre: »Wo sind die früheren Raumendler, und wie soll ich ihre Verlegung an einen geheimgehaltenen Ort unseren Kollegenkonsulaten klarmachen, die diese Anlagen genauso nutzen wie wir?«


  »Meine Rechtfertigung ist die Absicht, die Piraten heimatlos zu machen. Meine Gründe sind meine bekundete Entschlossenheit, genauso zu verfahren, sollten diese Raubzüge ungemindert fortgesetzt werden. Haben die Tabrizi-Patrouillen etwas genützt? Oder die Polizeiaktionen der Labayas? Oder waren wir im Grunde in der Lage, es zu bewältigen? Nein, verehrter Lehrer, sie waren es nicht und wir auch nicht.«


  Wolfe, der im Leben nichts Schrecklicheres gesehen hatte als den Zerfall dieses einst vielversprechenden Arbiters zu einer Hure des Mammon, biß sich auf die Lippen. »Marada, mein Junge, wo wollen Sie die Raumendler ansiedeln? Tatsächlich werden Tausende von Menschen vermißt.«


  »Ich weiß, wo sie sind. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Sie zumindest doch nicht daran erinnern müssen, daß es sich nicht um Bürger handelt und ich gegen kein Gesetz verstoßen habe, wo kein Gesetz besteht: Ich hätte tun können, was sie so vorsichtig herauszufinden versuchen, ob ich es getan habe - sie einem Massenfegefeuer überantworten -, und kein Konsulat hätte wirkungsvollen Protest erheben können.« Maradas Hals kribbelte; unter seinem Mil staute sich Wärme. Er wollte nicht, daß Wolfe sah, wie er schwitzte. Wortlos befahl er seinem Kreuzer, die Temperatur zu senken. So entging ihm eine Äußerung Wolfes, daß er ihn bitten mußte, sie zu wiederholen.


  »Ich sagte, daß wir uns um Sie Sorgen machen. Nicht um die Kerrion-Finanzen oder das interstellare Verhältnis, sondern um einen der Unseren. Verstehen Sie mich?« Die alten, emporragenden Venen in Wolfes langer Hand zuckten, als er über den Tisch langte, um Maradas verschränkte Finger zu umschließen. Unter buschigen Brauen hervor flehten müde Augen ihn an, zu beichten, Rat einzuholen und die Zusammenarbeit anzunehmen.


  »Ich möchte mit jemandem reden«, hörte Marada sich murmeln. »Ich möchte alles richtig machen. Aber es ist zu schwer für mich, zu verderbt, zu belastend. Ich kann es nicht Shebat überlassen - Sie haben sie kennengelernt - oder Chaeron, sonst versinken wir endgültig im Unrat der Amoral. Wo waren Sie, als ich Sie brauchte, als meine Stiefmutter.?«


  »Marada, wir sind die ganze Zeit hier gewesen und haben darauf gewartet, Ihnen Hilfe zu leisten, wann immer Sie uns darum gebeten hätten. Bislang lehnte Ihr Büro jedes Hilfsangebot ab. Nun bin ich inoffiziell hier, um Sie zu bitten, sich doch zu fassen, mein Sohn. Wenn Ihre Amtszeit vorüber ist, wollen Sie doch nicht, daß Ihnen die Wiederaufnahme in unsere Zunft verweigert wird, und wir möchten sie Ihnen nicht verweigern. Kommen Sie zu uns, Ihren Freunden, zurück und lassen Sie uns Ihnen helfen, dieses schwankende Schiff zu steuern, in dem wir doch alle sitzen!«


  »Ist es so schlimm?« hörte er ein Kind mit heiserer Stimme fragen.


  »Es ist nicht gut. Ein Urlaubsjahr geht klar, aber wir werden nehmen, was wir bekommen. Nun kommen Sie, ziehen Sie sich an, und begleiten Sie mich. Wir können Ihnen dann durch diese Wirrnis in wohltuende Gewißheit einzutreten helfen, zumindest soweit sie dem Menschen als solche erscheint. >Die Gnade soll nicht erzwungen, Objektivität nicht zunichte gemacht werden. <« Er zitierte die Zunftgesetze gegenüber jenem Mann, der sie zum Gespött gemacht hatte.


  Und Marada, stärker bewegt durch das unausgesprochene Drängen beim Erscheinen des Mannes als durch seine sorgsame Arbitersprache, ging mit ihm, obgleich das bedeutete, sich von seiner einzigen Vertrauten, der Hassid, zu trennen. Außerhalb des beruhigenden Inneren des Kreuzers dehnte sich das schreckliche Draconis aus, das vom Eiter der Intrigen und Machenschaften nur so überfloß, so daß kein Mensch dem Einhalt gebieten konnte. Manchmal glaubte er, daß Vernichtung die einzige Antwort wäre, aber falls dies zutraf, wollte er warten und lieber Opfer als Täter sein: man wollte bei einer so umfassenden Entscheidung nicht irren. Selbst ohne Hassids Schutz gegen irrationale Überlegungen erinnerte er sich, daß er noch ein Mensch war und Menschen die Erlösung erfahren konnten, wie sehr sie auch geirrt hatten.


  Als er neben dem alten Asketen den Schlippschacht entlang zu des Arbiters Multidrive schritt, fiel ihm ein, daß zu seinen Zeiten als Arbiter seine Wünsche selten in Einklang mit denen seines Vaters, dem Generalkonsul, gestanden hatten und daß es richtig und angemessen war, daß die Erfüllung dieses Amtes ihn mit seiner früheren Zunft in Konflikt brachte. Er mußte daran denken, daß keinem Arbiter zu trauen war, ihn richtig zu leiten, ebenso wie keinem kerrionschen Helfer.


  Nur sein Kreuzer war vertrauenswürdig. Nur er kannte sein Denken und wußte, wann er nicht recht hatte, und wagte, sich zu äußern und es ihm zu sagen. Nur Kreuzer kennen Piloten, und der Mann, der Pilot und Arbiter und nun auch Konsulatsvertreter war, hatte die Generalkonsulnschaft in dem Bewußtsein angenommen, daß selbst die Kreuzerschaft verdächtig war, voller Hintergedanken und den Vorurteilen ihrer Piloten, daß selbst Hassid nur auf höchst widersprüchliche Weise half: daß er durch den höhnischen Beschluß seines Vaters und seinen eigenen arroganten Unwillen, seine Unfähigkeit zuzugeben, ganz und gar allein stand.


  Alleine, außerhalb des Kreuzers, der ihn stützte, und an der Seite des Arbiters ging er großen Schwierigkeiten entgegen. Er hatte nie mehr sein wollen als eine Säule der Arbitrationszunft, ein einstufbarer Pilot, ein Mensch, der seinen eigenen Ansprüchen genügte. Diese Ansprüche deckten sich jedoch bei weitem nicht mit dem im Konsortium gültigen Standard, wie er schon lange bemängelt hatte. Selbst Arbiter wurden von den Konsulaten, denen sie dienten, beeinflußt.


  Und wie die Kreuzer konnten sie ihm nicht helfen.


  Die Hassid war nicht in der Lage, ihren Piloten zu überwachen, wie er die Schlippen entlangschritt, und ärgerte sich. Doch sie konnte für Marada nichts tun, bis er zurückkam und sie die Schwielen der Geißelung kühlen und die Schmerzen der Schuld besänftigen konnte, die ihr Pilot sich selbst zufügte. Sie hatte gute Neuigkeiten für ihn, vielleicht solche, die ihn endlich völlig heilen würden wie nichts von all dem, das sie bislang versucht hatte.


  Hassid hatte sich aus der Gesellschaft ihresgleichen zurückgezogen, hatte grob mit Marada, dem kühnsten der Kreuzer, gesprochen, und verschwiegen, was nicht zugegeben werden durfte, nicht einmal gegenüber der schweigsamen Kreuzerschaft: Ihr Außenbordler war bis zur Unberechenbarkeit besessen. Wäre er ein. Kreuzer gewesen, so hätte es keine Zweifel über die notwendige Behandlung gegeben: ihn herunterzulöschen.


  Einmal hätte sie ihn fast erreicht. Doch damals war alles, was nicht in Ordnung gewesen war, sein körperliches Trauma gewesen, das er infolge seines Unfalls und der langen Genesungszeit erlangt hatte, und die Medikamente sollten seine Heilung bewirken: sie hatten ihn zusammen mit dem Verlust und den Selbstvorwürfen zu einem Todgeweihten werden lassen.


  Sie hatte ihn gesucht, und er hatte ihr geantwortet, klaren Verstandes und reuigen Sinnes über die Dinge, die er Mensch und Kreuzer in der Umnachtung seiner persönlichsten Ängste zugefügt hatte.


  Dann hatte Ashera ihn in ihren Plan zu Softa Sprys Ermordung verstrickt, und Hassid hatte ihn wieder verloren. So fein geschliffene Moralprinzipien waren empfindlich; er zerbrach in zu kleine Scherben, als daß die Hassid sie hätte auflesen können. Nicht daß sie jemals damit aufgehört hätte, das Laubsägepuzzle, das ihren Piloten darstellte, erneut zusammenzusetzen. Er wollte recht haben, das war nichts Großartiges. Aber es gab kein »Recht« und »Unrecht« in den Angelegenheiten der Menschen, das nicht in gewissem Maße -je nach Standort und Bedürfnis - das Gegenteil mit eingeschlossen hätte.


  Hassid hatte ihr Wissen vor der Kreuzerschar geheimhalten müssen, wenn sie ihren Piloten nicht belasten wollte. Als intime Kennerin falscher Anschuldigungen wollte sie nicht daran teilhaben. Sie konnte ihn nur besänftigen und darauf warten, daß die Zeit ihn stärkte: andere Menschen ertrugen die Bosheit ihrer Zeitgenossen, ohne darüber den Verstand zu verlieren.


  Kreuzer waren dem Wahnsinn von Menschen täglich ausgesetzt. Sie wußte selbst, daß sie seine beste Pflegerin war. Sie hatte niemals daran geglaubt, daß sich Maradas Hoffnungen verwirklichen könnten, daß Softa Spry wieder lebend auftauchen und dadurch Maradas Seele retten würde.


  Doch es war so. Sie hatte es gesehen. Sie wartete aufgeregt auf seine Rückkehr, um ihm zu sagen, daß er die Schuld nicht mehr tragen mußte, die ihn jeden Tag mehr zermürbte.


  Kreuzer begreifen auf ihre Art die Wahrheiten der Lebewesen. Die Hassid wußte, daß die Einmischung der Arbitrationszunft in das Konsulargeschäft zu nichts Gutem führen konnte. Die Zunft gab mit der einen Hand, und mit der anderen nahm sie und sollte doch nur ein Gleichgewicht herstellen zwischen den Abstrakta des Gesetzes und den Leidenschaften des Lebens. Hätte sie mit ihm in Kreuzerverbindung bleiben können, so hätte sie es getan, doch Wolfe und sein Puristenrudel waren zu schlau: Unterbrecherkreise, die kein Kreuzer durchdringen konnte, umgaben ihn. Arbitrationsimmunität schloß die eines geheimen Rates mit ein. Sie praktizierten nicht, was sie predigten.


  Sobald sie könnte, würde sie ihm sagen, der zweimal persönlich am Raumende gewesen war und länger als irgendein Mensch über das Unglück eines anderen trauerte, daß sein Kummer ein Ende hatte. Und sie würde ihn wiederhaben, und gemeinsam konnten sie sich wieder der Kreuzerschar anschließen. Sie konnte dann allen ihrer Art beweisen, daß ihr Pilot kein Ungeheuer, sondern nur ein schwacher und unter seiner Last gebeugter Mensch war.
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  Tyches aufgemalte Nymphe hielt noch immer ihre Weizenähren und Blitze: ehe ihre Luken Spry ausspieen, verfinsterten Schwarz-Rote jeglichen Blick auf den schlanken, rotblonden Piloten, der die Raumrouten terrorisiert hatte.


  Hinter dem Einwegglas reckte Shebat auf Zehenspitzen ihren Hals, um ihn zu erspähen. Rafe war größer: »Meiner Ansicht nach sieht er gut aus.«


  Chaeron, der Baldwin etwas ins Ohr murmelte, warf ihr einen kurzen Blick zu; sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, was es bedeutete: Mutter streunender Revolutionäre, gefallener Piloten und gescheiterter Piraten - hattest du mich lieber, als es aussah, als hätte auch ich alles verloren?


  Sie trat dann fort von dem Fenster, ging zu ihm und schmiegte sich unter seinen Arm. Er küßte ihren Lockenkopf, und sie atmete erschöpft aus: er beleidigte sie ständig durch seine Geduld. Im dunklen, brückenähnlichen Inneren des Transporters erschienen vor ihr Bilder von Spry, die von Bildausschnitten mit dem zweiten Piloten Allen begleitet waren. Im vielfarbigen Lichterschein sah sie auf Baldys Gesicht Kummer mit Erleichterung wetteifern: er war froh, sie gesund wiederzusehen, traurig, daß sie erwischt worden waren, und wußte besser als irgendein anderer, ob sie sie letzten Endes Maradas Arbitern würden überantworten müssen.


  Die Trennwand teilte sich, Tempests Schützling trat geschickt hindurch und grüßte: »Sir!« Er trat beiseite, um Spry durchzulassen, dann schoß sein Arm in den Türrahmen, ehe Nuts Allen eintreten konnte. Shebat war nicht überrascht, daß Spry protestierte, noch ehe er jemanden begrüßte: »Der Mann ist mit mir gekommen, obwohl er hätte fliehen können. Chaeron, wenn Ihnen etwas daran liegt, daß ich rede, bleibt Nuts.«


  »Holen Sie ihn rein.«


  Ward tat es, während alle schweigend dastanden. Jeder war entsetzt.


  Shebat, der alle Haare zu Berge standen, tat etwas Albernes, nur um irgend etwas zu tun: sie erklärte, daß sie froh war, ihn wiederzusehen, lief zu ihm hinüber, umarmte ihn und gab ihm einen Kuß auf seine frisch rasierten Wangen; sie zählte die Falten um seine dunklen Augen, während er sie angrinste: »Wie geht das Märchen denn aus, Prinzessin? Ist er der Zauberprinz oder bloß ein Zauberer? Geh, stell dich dort hinüber wie ein guter Feind. Bring mich nicht durcheinander.«


  »Ich bin niemals dein Feind gewesen«, flüsterte sie zu laut, doch sie ging und setzte sich alleine auf einen Fensterplatz, hinter dessen Glasscheibe nun das weitere Vorgehen auf dem Schlippschacht zu beobachten war.


  Nuts Allen, der von dem habichtartigen Geheimdienstler geholt worden war, warf einen Blick durch den Raum, beugte sein ergrautes Haupt mit einem schwachen, selbstbewußten Winken in Baldys Richtung, hakte die Daumen in die hoch auf seinem Bauch sitzenden Taschen und nahm dann dort, wo der Nachrichtenoffizier ihn hingeleitete, gegenüber Shebat Platz! In der Zwischenzeit ließ Spry Penroses wortlose Herausforderung, Baldwins aufmunternd gemeintes Lächeln und Chaerons offene Musterung über sich ergehen: »Stellen Sie Ihre Fragen, und äußern Sie nun ihre Beschuldigungen, David, denn wenn und falls Sie unter meinem Schutz da draußen in Acheron herumspazieren, ist es mit der Fragerei vorbei, und Sie sind zum Schweigen verpflichtet. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie sich daran halten.«


  »Einige Dinge verändern sich wohl nie«, seufzte Spry. »Ich kann mir nach wie vor nie vorstellen, was Sie wollen, selbst wenn Sie es mir zu erklären versuchen.« Sein glattes Gesicht mit den feinen Zügen kräuselte sich. Dann: »Ihr Schutz! Die Jux-Joker mögen es verhüten!«


  »Fangen Sie damit an, mir zu erzählen, wie es Ihnen gelang, die Tyche zu stehlen.«


  »Sie haben doch ihr Log, Konsul.«


  »Prokonsul«, berichtigte Chaeron ihn. Raphael zuckte zusammen und schlich mit gespielter Heimlichkeit hinüber zu Shebat. Er setzte sich und verbarg sein Gesicht hinter einer gespreizten Hand.


  »Warum muß er uns hier eigentlich dabeihaben?« hörte sie RP klagen.


  Chaeron vernahm es ebenfalls: »Weil ihr beide für die Wiedereinsetzung dieses elenden Verbrechers agitiert. Tut mir leid, Spry. Sind Sie ein elender Verbrecher oder nicht? Mal ohne Aufzeichnung.«


  »Das wäre ja ein Tag!«


  »Ich muß hier mit zwei Datenpools und Kreuzern Backebacke-Kuchen spielen, um alle Beweise eines Verbrechers Ihrerseits zu verwischen. Es wäre für mich selbstzerstörerisch, erst ein Schuldgeständnis aufzuzeichnen und es dann wieder aus meinen Quellen löschen zu lassen. Die Leute hier drin sind die einzigen, die hören werden, was immer Sie zu sagen haben. Ich garantiere Ihnen und Ihrem Freund Immunität. Ich werde jede Auslieferung zu verhindern suchen und Ihnen sogar eine Begnadigung verschaffen, wenn Sie mir helfen, dieser Freibeuterei ein Ende zu machen. Ich möchte wissen, wer, wo und wie bewaffnet eure Komplizen sind. Wir wissen Bescheid, daß vom Raumende drei fehlen, wovon einer hier Allen ist.«


  Aber Spry lehnte es heftig ab, ein Wort zu sagen, das zur Erkennung der anderen hätte führen können. Shebat sprang auf und flehte ihn an, genau das zu tun, und knurrte Allen Penrose an, daß er genau das gleiche wie Softa tun solle. Baldwin saß mit greisem Kopfschütteln auf der gepolsterten Armlehne eines Sessels und sagte, daß es sinnlos wäre, solange Softa nicht.


  »Genug!« brachte Chaeron sie zum Schweigen und trat dicht an David Spry heran. Shebat sah die zusammengezogenen Brauen und die ungeduldig gerunzelte Stirn, die sie in letzter Zeit so oft an ihm beobachtet hatte, kauerte sich zusammen und rang die Hände in ihrem Schloß.


  »Spry, treiben Sie es nicht zu weit.« Er beugte sich hinab und starrte Spry Nase an Nase an. »Ich kann jede Information aus Ihnen herausbringen, die ich will, aber es wird Ihnen keine Freude machen. Machen Sie nur so weiter! Machen Sie es mir unmöglich, Ihnen zu helfen. Ich stopfe Sie weg wie ein Gepäckstück und lasse meinen Bruder nach dem Schlüssel suchen. Möchten Sie sich lieber mit der Arbitrationszunft unterhalten? Ich weiß nicht, wohin sie Sie schicken werden, da das Raumende nun abgebaut ist, aber ich kann Ihnen versprechen, daß Sie dort keine Kreuzer fliegen werden. Nun hat Shebat für Sie gebeten, Rafe hat sich für Sie eingesetzt, und Baldwin hat mir Ihr Loblied gesungen, bis mir die Ohren geklingelt haben, aber begreifen Sie: Ich kann keine Zeit mit Ihnen vergeuden. Entweder überzeugen Sie mich in den nächsten«, seine Augenlider zuckten, »achteinhalb Minuten, bis wir am Konsulat angelangt sind, daß Sie nur allzu bereit sind, mir jede erdenkliche Hilfe zu geben, die Sie mir und meinen Anhängern bieten können, gleich unter welchen spezifischen Bedingungen - oder nicht. Sie können alle Fragen stellen, auf die Sie eine Antwort hören möchten, und ich werde davon ausgehen, daß Sie auch für Ihre Gefolgschaft sprechen.


  Aber schnell, Mann, ehe mir einfällt, wieviel Ärger Sie mir in den letzten Jahren gemacht haben.«


  »Heilige Spongia, würden Sie mir vielleicht einfach erklären, um was es hier eigentlich geht?«


  »Es geht darum, daß du mit deinem dreimal verfluchten Arsch auf einem Pulverfaß sitzt«, warf RP ein.


  Spry hob seine beiden Hände mit den Handflächen nach vorn. »Ich weiß, wann ich verkauft und eingesteckt bin. Mir fällt keine einzige Frage ein, die ich beantwortet haben müßte. Baldy ist aus eigenen Stücken hier, das genügt mir. Umreißt mir die Situation, und ich werde drauf anspringen und meine Seele und meine besten Freunde über Bord werfen wie ihr anderen hier. So ist es guter kerrionscher Stil, nicht wahr? Mehr kann man nicht verlangen, weniger ist nicht tragbar. Aber spielen Sie diesmal gefälligst mit offenen Karten mit mir, nicht so wie Ihre Mutter.«


  »Baldwin, schießen Sie los. Erklären Sie’s ihm«, sagte Chaeron auf dem Weg nach draußen und schob sich an dem kleinen, grau gekleideten Piraten vorbei, der seinen Abgang mit benommener, unbehaglicher Faszination verfolgte.


  »Ja bitte«, äffte Spry ihn nach und verschränkte die Arme, »schießen Sie los, Baldwin. Erklären Sie’s mir.« Er starrte den groß gewachsenen Zunftmeister herausfordernd an. »Das ist das mindeste, was du tun kannst.« .


  ». Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben?« Baldwin, der keine saubereren Hände hatte als Spry, deutete an, was unausgesprochen blieb, während Nuts Allen brummelte, daß Spry vom Gas gehen sollte. Shebat versicherte dem Piraten (der von einem zum anderen schaute und nicht um alles in der Welt hätte sagen können, wo der einzelne nun stand), daß sie alle in einem Boot saßen, was Penrose zu der Äußerung veranlaßte: »Ich nicht, ich bin hier, weil ich meine Befehle befolge.«


  »Laßt mich reden!« Baldwin wuchtete sich aus seinem Sessel empor und ging ernst auf seinen Piloten zu, der mit ihm zusammen und zum Teil aus seiner Schuld ans Raum ende verbannt worden war und niemals in seinen Bemühungen nachgelassen hatte, alle Zunftmitglieder von dort fortzubekommen. »Ich habe nur ein paar Minuten - du hast gehört, was er sagt.« Sein scharfes, starkes Kinn wies auf die Türen, hinter denen der kerrionsche Prokonsul in das dunkle Innere des Transporters verschwunden war. »Und du hast das Raumende gesehen. Jeder einzelne von unseren Leuten ist durch Rafe unter Chaerons Banner >unbestimmter Gefahr< entrissen worden.«


  »Chaeron? Du bist verrückt, oder? Und warum hat er so etwas getan?«


  »David«, Baldwin packte ihn bei den Schultern und nahm den plötzlich widerstandslosen Piloten in seine langen Arme. »Es wird jetzt alles gut. Vertrau mir. Ich habe.«


  »Er hat es getan, weil ich ihn darum gebeten habe, Softa.« Nun war es an Penrose, auf Spry zuzugehen. »Laß uns alles Vergangene begraben, wir haben eine Menge in Ordnung zu bringen. Gemeinsam.«


  Spry schüttelte Baldwin ab und blieb ernst. »Klären Sie mich auf, meine Herren!«


  »Du bist mir«, seufzte Baldwin, »als nichteingestufter Pilot für die Zeit des schwebenden Verfahrens zugeteilt, um das öffentliche Pardon der Umgebung zu erlangen. Hör zu: Du hast gar nicht versucht, die Tyche zu stehlen; du hast sie verlassen vorgefunden und sie in ihren Heimathafen zurückgebracht, als es dir gelang, mit ihr aus der Spongia zu entkommen, wo du dich die ganze Zeit verirrt hattest.«


  Penrose kicherte, und Baldwin fuhr fort: »Die anderen Piloten, die nicht anwesend sind«, vorsichtig breitete er Lügen aus, die Spry als bare Münze verkaufen sollte, ». sind auf Dienstschichten unterwegs. Nach dem Dienstplan sind sie mit der Danae hierhergekommen.« Er warf Spry einen scharfen Blick zu. »Was wir benötigen, sind Anflugfenster für diese zwei Piloten und eine faire Warnung, wenn du da draußen noch jemand anderen hast: abgesprungene Zunftpiloten, Pegasuseinheimische oder wen auch immer. Und wir müssen beweisen können, daß Raumpiraterei im Jahre 2252 nur im Kopf von Marada Kerrion existiert.«


  Softa Spry blies seine Wangen auf und pustete die Luft lautstark durch die Lippen. »Ihr Burschen seid einfach zu clever für mich«, protestierte er, aber seine Augen blitzten. »Ich weiß gar nicht, was ihr meint. Piraterei? Piraten? Was für Piraten?«


  »Meine Herren, David, du hast mir Sorgen gemacht. Jetzt gib mir ein paar Zahlen.« Bis Spry die Aufzählung der Treffkoordinaten für bemannte Kreuzer und der Ankerkoordinaten für die leeren beendet hatte, schrumpfte Baldwin zusammen, als hätte man ihm die Luft abgelassen. Gebeugt suchte Acherons neuer Zunftmeister einen Sessel und ließ sich hineinfallen. »Ich werde zu alt für so etwas«, vertraute er Nuts an, der ihm die knochige Schulter drückte und sagte: »Ich glaube, du leistest einen großartigen Job. Können wir jetzt frei gehen, wo wir gelandet sind?« Er betrachtete das Konsulat, vor dem sie gerade angehalten hatten.


  »Nuts, du und Spry, ihr habt eine gute Chance, das Ganze ohne Beeinträchtigung eurer Einstufung zu überstehen, aber jetzt muß David erst einmal in der Zunfthalle bleiben. Du warst nicht bei ihm - du bist mit allen anderen in der Danae hierhergekommen.«


  Nuts schnippte mit den Fingern. »Stimmt, ja. In der Aufregung, Davey wiederzusehen, hatte ich das ganz vergessen. Schließlich kommt es ja nicht jeden Tag vor, daß ein Mann seinen Lehrling wiedertrifft. Am Raumende war er immer mit der Buzzard unterwegs, wenn ich gerade da war.«


  »Ich wünschte, ich könnte das mit den Einstufungen glauben«, murmelte Spry Penrose zu.


  »Glaube es ruhig. Er hat es sich in den Kopf gesetzt. Mir gefällt es auch nicht besonders«, sagte Rafe aus reglosen Lippen und nahm beiläufig Unterbrecherschaltkarten aus dem Terminal neben den Türen. »Du und ich werden uns erst mal in Ruhe unterhalten müssen über die Verhältnisse und wie es weitergehen soll.«


  »Mit Vergnügen, Hurenstück Eins. Du weißt, wo du mich finden kannst.«


  Ehe Penrose die Hartprogramme in seinem Overall verstaut hatte, hatte Spry sich schon umgedreht, und Shebat starrte ihn besorgt an: »Du hast gar nicht nach der Erinys gefragt, oder was aus der Tyche wird.«


  »Das ist meine Schülerin.« Spry legte einen Arm um Shebat und drückte sie an sich. »Nuts, das Mädchen ist mein bestes Stück Arbeit.« Er beäugte den Geheimdienstler und fragte sie: »Muß ich den nun behalten?«


  »Ich glaube, er ist dir nur für eine ganz kurze Übergangszeit zugeteilt. Es tut mir leid wegen der Erinys... Chaeron muß von dieser Angelegenheit soviel wie möglich geheimhalten.«


  »Ich weiß, Shebat. Kreuzerlöschung ist die einzige Lösung. Das ist sie immer. Ich habe das schon öfter durchgemacht. Ich werde schon damit klarkommen. Ich möchte nur nicht darüber reden.«


  »Tyche war unzulänglich programmiert. Sie werden sie überholen.«


  »Bitte, Shebat. Nicht hier. Nicht jetzt. Nie. Ich habe zu viele Spongialstunden hinter mir, um einen leeren Kreuzer zu finden, der keinen Piloten braucht. Raumende ist völlig verschwunden. Dieser Kreuzer bringt mich nach Acheron, wo einer meiner hochgeehrtesten Feinde meine Verteidigung vorbereitet hat, jeder meiner Komplizen entlastet und glücklich wieder eingestuft ist und mein eigener Zunftmeister mir erzählt, daß ich lieber begreifen soll, wer meine Freunde sind: Alles, was der Prokonsul will, ist, meinen Kreuzer zu löschen und mich der Arbitrationszunft in der Hoffnung vorzuwerfen, daß ich ihm helfen kann, seinen verrückten Bruder in Mißkredit zu bringen. Ich hoffe, daß mein Grips länger funktioniert, als sie brauchen, um mich kleinzukriegen. Aber ich habe mir meine Geschichte zurechtgelegt und würde niemals eine für alle Betroffenen so zufriedenstellende Lösung aufs Spiel setzen. Ich habe für die Piloten und diesen Burschen hier.«, er stocherte mit dem Finger in Baldwins Richtung, »zuviel aufgegeben, um vor solchen Kleinigkeiten wie unbefristetem Arrest, Kreuzerlöschung und Meineid zurückzuschrecken.


  Ach, egal. Bis auf das kleine Bedenken, daß ich besser in Pegasus geblieben wäre, anstatt zu versuchen, im Alleingang die Welt zu retten, bedaure ich nichts. Kommst du mich mal in der Zunfthalle besuchen?«


  »Jeden Tag«, versprach Shebat, doch ihre Stimme klang belegt und zittrig, und ihr Blick fand keinen Ruhepunkt außer ihren Stiefeln. Baldwin schien genausowenig in der Lage zu sein, die Gesprächspause zu überbrücken, und auch Nuts Allen fiel kein einziges Wort ein. Was Ward anging, den Nachrichtendienstler, der sein Handwerk von Gahan Tempest gelernt hatte, ihm machte das lange Schweigen offensichtlich nichts aus, in welchem die Piloten die eigene Schuld und die der anderen erwogen. Er beobachtete und wartete, wachsam, aber entspannt, und es entging ihm keine Bewegung, kein Blick und nicht der geringste Laut, der von David Sprys Lippen kam.


  »Wir wollen mal sehen«, wiederholte Spry Shebat gegenüber, die mit ihm in Acherons einziger gebührenpflichtiger


  Intimkabine saß, während weit weg an der Himmelswand Erinys der Kreuzerlöschung unterzogen wurde. »Wir haben also Kreuzer, die Befehle nicht ausführen, Kreuzer, die von selbst Kommunikation beginnen - in, aus, um und durch die Spongia«, zählte er an seinen Fingerspitzen ab. »Kreuzer die mit Nichtaußenbordlern verkehren, sie sogar mit Außenbordlern koppeln, Kreuzer, die einen Ausflug durch Raum und Spongia ohne Piloten oder gegen den ausdrücklichen Einspruch derselben unternehmen. Jetzt fehlen uns bloß noch Kreuzer, die Witze erzählen und Zigarren rauchen.


  Schlimmer noch.« Sein rotblondes Haar klebte feucht an seinem Kopf. In seinen Augen stand Mißtrauen. »Wir haben eine so komplizierte Raumzeitvielfalt, daß es gut ist, daß die Piloten schon verrückt sind. Sie würden sonst überschnappen angesichts der Grenzbedingungen und Sonderfälle, die alle relativistischen Vorhersagen erfüllen von den EinsteindeSitter-Partikelhorizonten bis zu Penrose-Parzifals >statistischem Kausalitätsprinzip< - getrennten Raumzeiten und dergleichen -, so daß ursprünglich entfernte Raumbereiche nicht kausal verknüpft sind und jedes einzelne System in der Vergangenheit mit dem restlichen Universum nicht in Zusammenhang steht. Als Krönung haben wir dann noch einen künstlichen, kosmischen Zeitgenerator, der die Kommunikation erleichtert, der die BPZ-Unveränderlichkeit für keinen Furz mehr als K-Mesone irgendwo in der Spongia überwindet. Und nichts von alledem beunruhigt dich?«


  »Wenn ich es verstände, vielleicht schon«, schnüffelte Shebat hoffnungslos. »Was heißt >BPZ<?«


  »Meine Herrn, Shebat: Belastung, Parität, Zeit. Willst du mir erzählen, daß du in dieser Vielfalt geflogen bist, ohne sie zu begreifen?«


  »Marada begreift sie. Und was soll’s? Ich drücke auf einen Knopf, der Wagen startet, dazu brauche ich kein Mechanikerdiplom. Es ist zur Genüge bekannt, daß Frauen in Erkenntnisbereichen mathematischen Denkens benachteiligt sind. Das ist alles neue Theorie. Auch jeder andere fliegt >darin<, wie seit jeher: Theorien haben keine Auswirkungen auf die Wirklichkeit, hast du mir einmal gesagt: die physikalische Raumzeit ist nicht mit der mathematischen identisch - die Gesetze der Physik sind nicht die der Mathematik. Der einzige Unterschied besteht darin, daß Marada Tyches Verstärker benutzen kann.«


  »Nein, Shebat, darin besteht nicht der einzige Unterschied. Der Unterschied liegt darin, daß Physik betrieben wird wie Konsortiumspolitik und die Doppelzüngigkeit praktischer Mathematik zur Verschleierung der Tatsache benutzt wird, daß diese Schiffsbauer nicht wissen, was sie tun. Die Vielfalt ist durch logische Widersprüche verschlüsselt. Du kannst physikalische Gesetze nicht bescheißen. Entschuldige, ich wollte dich nicht.«


  Shebat biß sich auf die Lippen, rang die Hände auf dem Tisch und schüttelte den Kopf. »Ich kam einfach nur hierher, weil ich dachte, du könntest mich zum Händchenhalten brauchen, während Erinys gelöscht wird: ich war nicht vorbereitet auf eine Lektion über die Machbarkeit von Experimenten, für die wir bereits Versuchsbeweise haben!«


  »Versuchsbeweise sollten dir gezeigt haben, daß Erinys’ Individualität nicht mit einer Löschung verloren sein wird -zumindest hat mir Marada das versichert! Sie wird einfach nur die Erinnerung an jene Dinge verlieren, die ich ihr angetan habe, und das paßt mir gut, da ich auf das meiste nicht gerade stolz sein kann.« Doch hinter seinem schroffen Gehabe sah Shebat den Schmerz des Piloten. Dies wurde auch durch eine schmierige Schweißschicht auf seinem Gesicht und die kleinen Rinnsale, die von seinen Schläfen ins Haar liefen, bestätigt.


  »Arbiter Wolfe hat mich nach Draconis bestellt«, vertraute sie ihm an. »Ich wollte dich, ehe ich abfliege, wissen lassen, daß ich versucht habe, das Meistermodul der Erinys für dich sicherzustellen gemäß den Richtlinien von Penroses -Raphaels, nicht Rogers - Verbesserungen der Satzungen, wie wir sie im Streik vom letzten Jahr durchgesetzt haben. Da du aber nie ihr eingetragener Pilot warst, hatte ich kein Glück damit. Aber Chaeron sagt, er wird versuchen, eine Gesetzesvorlage durchzubekommen, die den Anspruch in Rettungsfällen rückwirkend bis vor deinem. Unglück legitimiert. Verstehen Sie mich, Meisterpilot?«


  »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte David Spry ganz langsam.


  »Chaeron bemüht sich, den Ruf seiner Mutter zu schützen. Jegliche Anklage wegen >Selbstmord< wäre verheerend: da sie wie vorher schon Julian letztendlich rechtmäßig aus der Konsortiumseinwohnerschaft gestrichen werden wird, geht es um ihre Anteile und deren Aufteilung. Er muß beweisen, daß sie ihre Rechte nicht übertreten hat, als sie mit der Tyche davonflog. Er muß erklären, daß das, was ihr zustieß, ein Unfall war, und nichts weiter, und sie nicht die Absicht hatte, ihre Familie um Bucyrus’ willen zu verlassen. Zu diesem Zweck benötigt er jedermanns Unterstützung. Softa, er vergilt es dir mit dem Zehnfachen. Wenn er es schafft, werden Piloten in der Lage sein, die geretteten Kreuzer zu beanspruchen - um sie zu besitzen. Natürlich werden die Piloten zur Sicherung des Abstimmungsergebnisses einige seit langem bestehende Vorrechte aufgeben müssen, aber bedenke: alles, was wir je gewollt haben, ist nun in Reichweite.«


  »Es kann nicht sein.« Und wenn es so ist, dachte er, er konnte es aber nicht sagen, dann verheißt die Tyche mit ihrer Drehuhr und der damit verbundenen Raumzeitvielfalt die Auflösung der Pilotenzunft, so daß Chaeron also nichts verschenkt, gar nichts...


  »Es ist aber so.«


  »Ich entschuldige mich, daß ich dich belehrt, dich wieder einmal unterschätzt habe und so beschränkt war, wo dein Kreuzer das schon angedeutet hat.« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hände, zog diese an sich und beugte seine Lippen darüber.


  »Tu das nicht.« Sie zog ihre Hände fort, vergrub sie zwischen ihren Brüsten und schaute ihn unter ihren schwarzen Locken mit ausgehungertem Blick an, den er nicht sehen wollte. »Sei einfach mein Freund, Softa. Ich brauche dich so sehr. Als ich zu euch kam, verstand ich überhaupt nichts. Nun habe ich selbst diese Gewißheit verloren. Ich dachte immer, eines Tages würde ich eine Tür öffnen und in einen Raum treten, wo einfach jeder nur ist wie ich, daß sie mich willkommen heißen würden und ich nie mehr allein wäre. Aber das trat niemals ein. Die Traumtänzerinnen hassen und verlachen mich, weil ich nicht wie sie bin. Bei den Konsortiumsleuten ist es das gleiche. Auf der Erde bin ich eine Eigenbrötlerin, und mein Kreuzer erzählt mir, daß mein Ehemann weiß, was am besten für mich ist. Selbst Marada gehört mir nicht ganz und ist nicht mehr ganz vertrauenswürdig: Chaeron hat ihn mir abspenstig gemacht. Ich brauche heute nacht jemanden, Softa, wenn.«


  »Shebat!« Doch obwohl er sie unterbrach und sie dann ausführlich über die Gefahren der Paranoia bei Piloten und über das Maß der Kreuzer-Piloten-Verbindung belehrte, spürte er, wie er ins Mitleid schlitterte, in Mitgefühl und Empfindungen, die er lange geleugnet hatte. »Dein Kreuzer versucht, dich zu beschützen«, schloß er. »Auf der Bühne menschlichen Handelns lassen sich Kreuzerbezugssysteme nur schemenhaft anwenden. Marada begreift, daß die Vorschau auf die menschliche Zukunft nicht einfach eine Angelegenheit aufeinander bezogener Weltlinien, von Trägheits- und Beschleunigungsrahmen, sondern selbst für komplizierte Berechnungen zu kompliziert ist. Er erteilt dir einen guten Rat, Shebat. Du solltest dich nicht im Stich gelassen oder herabgesetzt fühlen, sondern nichts als Dankbarkeit empfinden. Just in diesem Augenblick hast du dazu beigetragen, mich zu überzeugen, daß alle Grundsätze wertlos sind und dein Mann nicht nur deine, sondern unser aller beste Hoffnung ist. Ich sagte dir schon zuvor einmal, daß dein Kreuzer die linke Seite der Gleichung darstellt, die die potentielle Stärke deiner Persönlichkeit bestimmt. Und ich sagte dir früher auch schon einmal, daß kein Liebhaber die Befriedigung geben kann, die einem ein Kreuzer schenkt, und daß du von einfachen Männern nicht erwarten darfst, was.«


  Nuts Allen wählte diesen Augenblick, um durch ein Klopfen an der Tür der Intimkabine um Einlaß zu bitten, wobei seine breiten stoppelbärtigen Züge getreulich in dem Monitor über dem Türsturz abgebildet wurden. David Spry, durch diese günstige Störung endlich von er-wußte-nicht-welcher Peinlichkeit mit seiner ehemaligen Schülerin erlöst, begrüßte Allen überschwenglich. Irgendwann in diesen Tagen sollte Shebat herausfinden, daß er auch nur ein Mensch wie jeder andere war.


  »Wer ist da?« vernahm sie von irgendwoher hinter Bitsys Rücken aus dem Innern von Chaerons Wohnung. Ihr Ehemann erschien, ein Handtuch um den Hals, ein weiteres um die Hüften geschlungen. »Ach, Shebat. Bitsy, geh, hol mir Cluny, und bring ihn schnurstracks hierher. Nun geh schon, geh!«


  Dann war der junge Mann mit nur einem Zucken der schwerlidrigen Augen an ihr vorbeigeschlüpft, und der Prokonsul bat sie herein. »Wie geht es Spry?«


  »Wunderlich. Ich wünschte, wir hätten die Erinys nicht löschen müssen. Er sagt, er kann einfach die logischen Widersprüche der Raumzeitvielfalt nicht begreifen. « In Chaerons Allerheiligstem wurde ein Massagetisch zwischen zwei Konsolen gezogen, die immer noch Textzeilen ausgaben.


  »Er ist kein Dummkopf; er sieht das Ende der Piloterei, so wie er sie kennt, voraus. Kein Mensch freut sich, wenn er zum alten Eisen gehören soll. Setz dich.« Sie nahm auf dem gepolsterten Tisch Platz, ihr Blick schweifte zu dem mit Schriften gefüllten Bildschirm.


  »Was die Löschung der Erinys angeht, so hast du Spry hoffentlich das gleiche erzählt, was wir Wolfe und seinem Rudel sagen wollen: die Löschung dieses Kreuzerlogs war notwendig, um zu verhindern, daß gewisse belastende Beweise ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden: die Absprache meiner Mutter mit meinem Bruder zum Mordversuch an David Spry, was Marada Bucyrus gegenüber gestanden hatte - ich habe dir die heimliche Aufzeichnung vom 15. März durch unsere Sekundär-Zweitmatrizen auf Neu-Chaeronia gezeigt -und durch Erynis Log erhärtet, erfordert, daß alle Anklagen gegen Spry sofort fallengelassen werden müssen.« Er las nun vom Monitor ab.


  »Dann bist du also fertig damit. Ich habe Angst.«


  Er drehte sich zu ihr um und fingerte an seinem Handtuch. »Nicht schlecht. Ich wahrscheinlich auch. Versuche deine Besprechungen in deinem Kreuzer abzuhalten. Und dränge sie, wenn es nötig werden sollte: obwohl wir diese Angelegenheit gern öffentlicher Arbitration überstellen, bestehen wir auf Disziplinarmaßnahmen gegen meinen Bruder für seine Teilnahme an dieser sträflichen Handlung« - er grinste -»ebenso wie für die von ihm initiierte und geleitete Sabotage im souveränen Raum von Acheron, der durch beiliegenden Entrechtungsbrief« - er begann aus dem Drucker Hartkopien zu entnehmen - »an seine Eigentümer, dich und mich, gemäß den in der richtigen Reihenfolge hier aufgeführten Artikeln zurückfällt«, und hielt ihr einen Stapel Karten entgegen. »Wir beanspruchen alle geborgenen Kreuzer zur Verwertung für Acheron; wir beanspruchen uneingeschränkt die Vollmachten meiner Mutter putativ für meine kleinen Brüder und meine Schwester. Sie ist nicht tot, so daß wir drei Jahre haben, um das auszufechten. Als Konsulin von Draconis kannst du darauf hinweisen, daß bereits drei Konsulate aus dem Konsortium wegen Maradas unentschuldbarer und eigenmächtiger Verlegung der Raumendler ausgetreten sind und daß es dein vorrangiges Interesse als rechtmäßige Erbin ist, den völligen Zerfall des Konsortiums durch Maradas chronisches Einzelgängertum zu verhindern. Vergiß nicht, du trägst das nur vor, und du verfügst über eine Antwort, mit der du alle Feindseligkeiten gegen dich ersticken kannst: du kannst diese Information veröffentlichen und ein Mißtrauensvotum gegen Marada herbeiführen. Überzeuge sie davon, daß du dazu auch willens bist, und dann dürftest du keine großen Schwierigkeiten haben.«


  Noch immer hatte sie nicht die Hartkopie entgegengenommen, die über ihrer aller Schicksal entschied. »So einfach?« Ihr Mund war trocken.


  Er nahm sie zärtlich am Handgelenk und drückte ihr die Karten in die widerstandslose Hand. Mit einem Lächeln tippte er ihr auf die Nase. »Du bist das Orakel, nicht ich. Wahrscheinlich gibt es eine Menge Geschrei und Getobe und Enthüllungen. Ich wünschte, ich könnte das selbst erledigen, aber du hast Marada, und Marada hat meine beste Unterstützung über Ausweichpläne und Pannensicherungen.


  Mach dir keine Gedanken, du wirst das ganz prima machen. Und vielleicht gehst du daraus als Generalkonsulin hervor.«


  »Das ist lächerlich. Ich habe ja nicht einmal hundert Traumtänzerinnen in der Gewalt.« Sie schob die Karten in ihren Händen herum und starrte sie an, so als könne sie auf diese Weise verändern, was darauf geschrieben stand.


  Er hievte sich mit steifen Armen auf den Tisch neben sie. »Schau, Shebat. Ich dachte, du würdest selbst begreifen, nachdem du intensiver mit den Traumtänzerinnen zu tun hattest, daß sie nicht dem entsprechen, was du dir von ihnen erhofft hast, als du das erstemal nach Draconis kamst und Spry dich bei ihnen versteckte. Sie entstammen dem gleichen Genotyp wie jene, die auf der Erde weiterhin Unwissenheit und Aberglauben bestärkten, während wir übrigen zu den Sternen zogen. Es ist ein rückwärtsgewandter und halsstarriger Charakterzug. Unsere Teilbürger besitzen ihn, und er geht bei unseren besten Familien um und macht Söhne und Töchter von Konsularmagnaten zu Traumtänzern oder Teilbürgern. Traumtänzer gehören wie alle anderen Teilbürger zu den Übeln der Demokratie. Wer nichts zu bieten hat, bietet auch nichts. Traumtänzer erheben Halbwissen zu einem erstrebenswerten Zustand und machen Unwissenheit zur Tugend. Natürlich grollen sie dir, der du es wagst, Traumtänze mit dem Leben in Verbindung zu bringen und nicht nur mit anderen Traumtänzen. Du beugst dich nicht ihrem Standard, der schon längst den Bezug zu allem anderen außer den Traumtänzen abgelegt hat. Das Leben, so meinen Sie, hat sie betrogen. Deshalb betrügen sie nun die anderen mit Traumtänzen, die so leer und platt sind wie ihre eigene Erfahrung. Sie leisten nichts, obgleich sie Leistung beanspruchen. Sie fordern nichts und lehnen deshalb eine Zielorientierung ab, die über ihre bescheidene Auffassungsgabe hinausgeht. Es darf hier erwähnt werden, daß sie ohne die Hilfsmaßnahmen einer technologischen Gesellschaft, die sie verhöhnen, keine Direktzugangskodes haben würden und keine Informationen bekämen. Sie hätten auch nicht eine Reihe von Privilegien wie Nahrung, Obdach, medizinische Versorgung und die Grundfreiheit von dem, worin einst die Grundfreiheit bestand: von der Gelegenheit, um das Leben und Überleben zu kämpfen. Verstehst du? Ebenso wie die Erdgeborenen, die vom Exodus der Menschheit zu den Sternen durch ihre eigene Weigerung, sich mit der Wissenschaft vertraut zu machen, ausgeschlossen waren, bagatellisieren sie alles, was mit ihrem Intellekt zu tun hat. Wenn sie nicht in der Lage sind, etwas zu begreifen, ist es ihnen unerklärlich. Haben sie vor etwas Angst, so ist es feindlich. Sind sie mit einem Bereich nicht vertraut, so wird dieser insgesamt unwesentlich. Die auf der Erde glauben noch, daß die Welt in sieben Tagen geschaffen wurde.«


  »Sechs.«


  »Sechs. Nun, sie haben diesen Aberglauben über dreihundert Jahre länger verbreitet, als sich dies vernünftigerweise hat vertreten lassen, und zwar aus Starrsinn und Angst vor Schwäche. Und genau diese erbliche Disposition, die sie veranlaßt, Schwäche zu verwerfen, macht sie untauglich für eine moderne Gesellschaft, wo ständiges Lernen erforderlich ist. Um zu lernen, muß man erst einmal eingestehen, daß man nicht weiß: wir schreiten automatisch von Schwäche zu Leistung, sie können ein Wissensbedürfnis nicht zugeben und deshalb auch nicht zu lernen beginnen. Somit sind sie unsere Schwächen: sie verändern sich nicht, versäumen, sich zu entwickeln. Wenn es tatsächlich so etwas wie >Sünde< gibt, dann eben diese Weigerung, sich anzupassen. Selbst das genetische Altern erfordert eine individuelle Entwicklung, sowohl >äußerlich< im körperlichen Bereich wie >innerlich< durch die genetisch ausgelösten Veränderungen der chemischen Prozesse des Gehirns in der Qualität des Denkens. Du denkst heute nicht wie mit fünfzehn: was du möchtest und brauchst und was du zu riskieren wagst, um das zu erlangen, hängt völlig vom körperlichen Altersstand ab. Die genetische Grundlage der Persönlichkeitsentwicklung versucht sogar jene zu schützen, die sie vernachlässigt hat. Sie pflanzt in uns eine uneigennützige Haltung gegenüber weit verstreuten Clangruppen ein, was sie mit unserem Egoismus gegenüber den eigenen Familienmitgliedern ausgleicht. So können wir beide hier sitzen und die Absetzung meines Bruders planen und gleichzeitig für den Fortbestand der Traumtänzer sorgen und für die Weiterentwicklung der >unterprivilegierten Massen< der Erde - ob die das wollen oder nicht -, ohne in unserem Handeln einen Widerspruch zu erkennen.«


  »Ich sehe viele Widersprüche«, flüsterte Shebat, deren Finger sich weiß um die Hartkopien schlossen. »Meine Traumtänze sind nicht leer.«


  »Das sagte ich ja. Du bist anders, und wir beide wissen, daß dies die Wurzel sowohl der Verehrung darstellt, die dir die Erde entgegenbringt, wie auch der Weigerung, deine Traumtänzerkollegen als Ersatz anzunehmen. Selbst wenn die Eigenschaft der Vorhersage ihren Traumtänzen nicht fehlte, genügte bereits die Tatsache, daß sie Zubehör wie Traumkästen und Stirnreifen benötigen, um sie in den Augen der Erdenbewohner als böse Zauberer und nicht Vertreter der namenlosen Götter auszuweisen. Shebat, ich habe niemals von dir erwartet, daß du die Erde alleine bezähmst, mach dir da nichts vor. Es wird auf diesem Niveau viele Generationen dauern, gute Bürger aus ihnen zu machen.«


  »Und was ist mit mir? Ich bin eine von ihnen. Du willst mich auf diesen Botengang schicken, nachdem du mir meine Unfähigkeit vorgeführt hast, ihn zu bewältigen!« Ihr Flüstern war heftig; sie saß nach vorn zusammengekauert. »Ich bin Traumtänzerin und Erdgeborene, beides!«


  Er legte vorsichtig einen Arm um sie und gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Ach, aber du bist auch Pilotin und Erbin des einst mächtigsten Konsularhauses des gesamten Konsortiums. Und du bist meine Frau. Und gemeinsam werden wir unser einstiges Konsulat zu seinem früheren Ruhm zurückführen, während wir inzwischen ein weiteres zusätzliches System aufbauen, so daß. sollten wir möglicherweise - und das ist eine Möglichkeit, die man nicht unbeachtet lassen darf - im Kerrion-Raum scheitern, Leben, Wohlergehen und Entwicklung des Menschen.«


  »Und Kreuzers!«


  ». und Kreuzers hier auf Acheron ungebrochen fortgeführt werden können. Wie meine Mutter gesagt hätte: >Nichts wird umsonst gewesen sein.<«


  In diesem Augenblick läutete es an der Wohnungstür, und jugendliche Scherze kündeten das Erscheinen von Bitsy und Cluny Pope im Schwarz der Nachrichtendienst-Kadetten an. »Guten Abend, Cluny«, sagte Chaeron. »Ich würde dich gerne auf die Erde schicken, damit du mit Jesse Thorne Kontakt für uns aufnimmst, etwas, wozu meine geschätzten Nachrichtendienstler sich bislang als unfähig erwiesen haben. Doch bevor ich es befehle, muß ich wissen, ob du in diesem Auftrag einen Interessenskonflikt siehst.«


  »Sir?« keuchte Cluny im gleichen Augenblick, wie Shebat scharf die Luft einsog und Bitsy kaum vernehmlich flüsterte: »Sag ja!«


  »Ich möchte einen Bericht über seine Verfassung, nichts weiter. Ich bin mir darüber im klaren, daß ich dich sehr schnell in den aktiven Dienst dränge, aber es sieht so aus, als hätte ich sonst niemanden, der diese besondere Aufgabe erfüllen könnte. Du kannst alles, was du an Ausrüstung oder Hilfstruppen brauchst, anfordern. Der Nachrichtendienstler, der deine Entwicklung im Auge hat, hat mir gute Berichte geliefert und steht dir jederzeit mit Ratschlägen zur Seite. Was meinst du?«


  »Kann ich - darf ich Bitsy mitnehmen?«


  »Das liegt bei Bitsy. Mistral, würde dir ein Ausflug zur Erde Spaß machen?«


  »Ja, oh ja, Sir!« Langwimprige Augen blitzten dankbar.


  »Dann hilf Pope, sich bereitzumachen. Ich brauche euch heute abend nicht mehr und hätte gerne, daß ihr bereits morgen unterwegs seid.«


  Als sie gegangen waren, faßte er Shebat zärtlich unters Kinn.


  »Schau nicht so zweifelnd drein. Ich kann dich doch nicht mit schwerem Herzen nach Draconis reisen lassen, wenn du dich um die Zukunft dieses Bürgerwehrlers sorgst.«


  »Du mißverstehst mich, Chaeron. Ich versuchte nur, deine Befehle zu vervollständigen, Thorne und Hooker, beide wieder einzufangen, um so meinen guten Willen zu beweisen.«


  Er hob eine Braue, rutschte vom Tisch und stellte per Hand seine Terminals ab. Der Raum verdüsterte sich. »So? Bleib heute nacht bei mir, dann können wir überlegen, wie wir deinen guten Willen wirklich unter Beweis stellen können.«


  »In Ordnung.«
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  Marada wartete geduldig in Acherons Schlippschacht auf seine Pilotin. Er war sich der Gefahren, die sie in Draconis erwarten mochten, wohl bewußt. Er hatte Pannensicherungen und Ausweichpläne an Bord, die der Prokonsul entworfen hatte, damit sie für jede Eventualität gerüstet wären. Er und Chaeron hatten zusammen daran gearbeitet, Mann und Kreuzer in einer Verbindung, deren Herzlichkeit der Kreuzer-PilotenVertrautheit Konkurrenz machte.


  Er hatte die Rekalibrierung der Tyche und die Teillöschung der Erinys als Berater beobachtet, eine Ehre, wie sie noch keinem Kreuzer zuteil geworden war. In der ganzen Kreuzerschaft waren die Erinnerungen der Erinys aufgeteilt worden, um freundlichere Kritiken und die Lockerung restriktiver Gesetze abzuwarten.


  Andere Schritte waren unternommen worden, sowohl um den Nichtaußenbordler zu trösten, der sich bei keinem Menschen Trost holen konnte, als auch um einige der Rätsel zu lösen, die seine eigene Außenbordlerin Shebat umgaben.


  Chaeron hatte ihm geholfen, den Schlüssel zu Shebats unbestreitbar bemerkenswerter Fähigkeit zum Traumtanz, in dem die Realität sich im voraus abzeichnete, und zum unbemerkten Vorbeikommen an den scharfsichtigsten mechanischen Augen zu finden.


  »Bedenke«, hatte Chaeron gesagt, »Withrows Beobachtung im späten 20. Jahrhundert, daß das Verhältnis von Hubble-Zeit zur Einheit neurophysiologischer Zeit fast das gleiche ist wie das neurophysiologische zum Chronon.« Hubble-Zeit (1017 Sek.) war eine noch gültige Angabe des Zeitmaßes des Universums. Neuro-physiologische Zeit (10 - 3 Sek.) erfaßte den Ausdruck des menschlichen Denkprozesses. Das Chronon 24 (10" Sek.) war die kleinste Einheit meßbarer Zeit.


  Für Shebats eigenartige Fähigkeiten war die natürliche Beziehung von Denken zur Zeit sowohl im makrokosmischen wie im mikrokosmischen Maßstab von überragender Bedeutung. Marada wartete darauf, um mit seiner Außenbordlerin Fähigkeiten zu diskutieren, die nicht mehr den Hauch von »Magie« oder »Träumerei« trugen, sondern lediglich Ergebnis ihrer eigenen, auf natürliche Weise neuartigen, biologischen Schaltung waren. Nun konnte er alle Teile zusammenfügen und Shebat mit einer Weltsicht darstellen, nach der sie weder eine Verrückte noch eine Träumerin war, sondern lediglich gut eingekoppelt in ihr angeborenes Gravitationsgefüge. Man hatte schon lange behauptet, daß die geometrische Darstellung der Raumzeit und die männerbeherrschten Naturwissenschaften einen ganzen Bereich menschlicher Begleiterscheinungen unterentwickelt ließen - Überlegungsmuster, die der Frau so natürlich sind wie dem Mann mathematisches Denken. Mit Talenten in diesen unterentwickelten Bereichen weiblicher/intuitiver Fähigkeiten war seine Außenbordlerin reich ausgestattet.


  Voller Stolz auf sich und seine großartige Shebat ruhte Marada in seiner Schlippe und war zufrieden mit dem, was er erfahren hatte.


  Nur eine von Chaerons Äußerungen ergab keinen Sinn für ihn: »In gewissen, alten Sprachen bestimmt die Göttin >Hebat< über Königinnen- oder Königsregentschaft.«


  Aber schließlich hatten Außenbordler eines gemein: sie waren letztendlich undurchschaubar und gaben logisches Denken nur vor, das sie wie Kleidung anlegten, wenn es ihnen nützte, und ablegten, wenn die Täuschung nicht mehr notwendig war.


  Marada, der ein Ende der Vorspiegelungen zwischen sich und seiner Außenbordlerin anstrebte, wollte in das Studium einer Makrologik vordingen, die weit genug war, alle Neigungen und Fähigkeiten seiner geschätzten Pilotin zu umschließen. Wenn ihm dies zur Pflicht machte, Außenbordlern und Nichtaußenbordlern zu trauen, das Menschsein zu umfassen oder gar sich jenseits über diese Endpunkte rationalen Denkens hinauszubewegen, welche Zeit und Mensch gemeinsam ausmachten, dann würde er selbst das vollbringen, um eins zu werden mit seiner Außenbordlerin. Er täte dies, um unverzichtbar zu werden, wo er nun suspekt schien, und um zu beweisen, daß alles, was der Kreuzer getan hatte, nur zu einem Ziel geschehen war: der Förderung des Potentials, das zwischen ihm und seiner geliebten Shebat lag.


  »Heilige Spongia!« fluchte Bitsy. »Wie diese Klamotten jucken!«


  »Pst!« warnte Cluny und warf dem anderen einen mißbilligenden, finsteren Blick zu. Sie kauerten hinter einem entsprechend großen Findling auf einem Bergkamm mit Blick auf das Lager der Zauberer in einem grün werdenden Tal. Ihre Pferde hatten sie weiter hinten angebunden. Die Junihitze ließ nach, Vögel sangen ihr Abendlied! Zwischen den Zelten wurden Feuer entfacht. Küchengeruch mischte sich in den Duft der Dämmerung.


  Aus einem Dutzend Zelte schimmerte Feuer heraus; der Rest - etwa doppelt so viele - mußte mit Öllampen auskommen. Es war eine traurige, kleine Gesellschaft, abgerissen und entmutigt.


  Cluny und Bitsy beobachteten sie seit drei Tagen. Sie wußten, wann die Reihe der Pferde überprüft und wann Wasser von der Quelle geholt wurde. Dieses entsprang an einem Felsen dreißig Meter zu ihrer Linken, nahm sprudelnd seinen Weg den Hang hinab ins Tal, wo es sich zu einem Teich sammelte, ehe es in südöstlicher Richtung auf den Hudson zufloß.


  »Da ist er!« flüsterte Bitsy.


  Cluny stieß ihn mit dem Ellbogen, damit er schwieg, und verzichtete darauf, sich damit zu brüsten, daß er Thorne bereits vor Bitsys erstem, schlecht bedachten Ausbruch erspäht hatte. Sein Kommandant befand sich unmißverständlich zwischen den weichen, schmalen Gestalten der Zauberer. Cluny warf einen Kiesel, als Thorne bei dem Teich angelangte. Dann zielte er mit einem weiteren und streckte Kopf und Hand aus dem Versteck hervor, als dieser aufplatschte. Thorne blieb reglos stehen und schaute mit zusammengekniffenen Augen, die Hände in den Hüften, nach oben.


  Das Signal war gesehen worden und wurde mit einem anderen von Thome beantwortet: Warte!


  Den Finger auf den Lippen, um Bitsy zur Vorsicht zu mahnen, rutschte Pope hinter den Findling zurück und machte sich bereit, so lange zu warten, wie Jesse Thorne es für notwendig erachten mochte.


  Er kam erst spät nach der Abendessensstunde des Lagers, und als er kam, tauchte er einfach aus dem Nichts auf, völlig geräuschlos im Vergleich zu den knurrenden Mägen der Jungen und Bitsys Klagen, daß der Kommandant sie überhaupt nicht gesehen hätte.


  »Nun, Kundschafter«, ertönte eine Stimme aus der mondlosen Nacht, heiser und schneidend wie ein feindseliger Wind. »Bist du einem Hexensabbat von Zauberern nur entflohen, um einen anderen aufzusuchen? Hau ab von hier. Nimm deinen Freund und verzieh dich, solange du noch kannst.« Thornes Hand fiel auf Clunys Schulter herab; er roch nach Schweiß wie geschmolzene Bronze.


  »Wir haben gehört, daß Hooker Sie als Geisel festhält.« Wie Thorne sprach auch Cluny in seiner Muttersprache; Bitsys Beschwerde darüber blieb unbeachtet. »Er hat angeboten, Sie bei den Kerrions gegen ein Multidrive und freien Abzug zu irgendeinem Kreuzer zu tauschen, den sie, wie wir meinen, zwischen den Asteroiden versteckt haben.«


  »Wir? Wer ist dieses >wir<, und was sind Asteroiden?« Cluny spürte, wie der Bürgerwehrler neben ihm zu Boden glitt und ein Bein anwinkelte. Thorne fuhr mit seinen weichen Kehllauten fort: »Was die Geiselnahme angeht, so kann ich nicht zu meinen eigenen Leuten gehen aus Angst, den Zorn Acherons auf sie zu lenken. Das Haus deines Vaters strotzt vor Spionen. Alle Türen sind mir verschlossen. Bei Hookers Zauberern ist alles ringsum Arglist. Er glaubt, er kann den Kerrions alles abringen mit dem Angebot, mich auszuliefern. Er will sie dann aber täuschen und mich auf irgendeinen wahnsinnigen Sternenflug mitnehmen, da er nun überzeugt ist, seinen eigenen Zauber nicht mehr zustande zu bringen. Was mich angeht, ich habe nicht die Absicht, mit irgend jemandem irgendwohin zu gehen. Im Augenblick helfen wir einander: Orrefors-Zauberer können sich unterwegs ohne ihre Gerätschaften nicht ernähren. Acheron hat Fort Ticonderoga und ihre übrigen Festen zerstört. Aber wenn ich von Kerrions gejagt werde, würde ich sie zu den Orrefors führen und nicht zu meinen eigenen Leuten.« Schweigen. Dann: »Bist du Teil des kerrionschen >wir<?«


  »Ich komme vom Prokonsul, und soll Ihnen Hilfe und Unterstützung anbieten, Kommandant, wenn Sie sie nur annehmen wollen!«


  »Werdet ihr wohl so reden, daß ich euch verstehen kann?« blökte Bitsy auf konsulesisch.


  »Bitsy! Er hat am Sprachtrainer nicht aufgepaßt, so daß sein Erdisch noch nicht besonders ist«, entschuldigte Pope seinen Freund und wünschte, er könnte die plötzlich peinliche Anwesenheit des anderen erklären. »Chaeron muß wissen, wo Sie stehen, Sir. Er möchte das Rebellennest da ausheben, aber nicht Ihr Leben mit den ihren gefährden.«


  »Dann verstehe ich jetzt das >wir<. Ich wollte, ich verstände auch das >warum<. Es tut mir leid, Cluny, daß du in dieser Sache Partei ergriffen hast. Dies geht uns nichts an, sondern ist ein Kampf, der uns nicht betrifft.«


  Noch immer sprachen sie in ihrer eigenen Mundart, weiches Gemurmel in der Dunkelheit. »Das muß es nicht sein, Sir. Die Seherin ist ihnen gut gesinnt und hat sie bislang beschützt.«


  »Shebat? Kannst du dir vorstellen, daß ihr Mann ihre Zuneigung zu mir teilt? Kundschafter, du hast noch eine Menge über erwachsene Männer und Frauen zu lernen. Aber nach deinem Begleiter zu schließen, bin ich mir nicht sicher, ob du es je lernen wirst.«


  Thorne schoß empor. Cluny krabbelte, es ihm nachzutun, und bemühte sich, das Knirschen von Leder und das Rascheln von Kleidern dabei zu unterdrücken, wie er es seit vielen Monaten nicht mehr getan hatte. »Was haben Sie dann vor?« sprach er in die Finsternis, so daß er nicht hören konnte, was Thorne gehört hatte, oder auch nur begriff, daß der Mann stocksteif dastand und lauschte. Unachtsam fuhr Pope fort: »Wenn Sie hierbleiben, werden Sie erleben, wie der Zauberschlaf kommt, der fünf von hundert umbringt und einen wie ein Pferd zu Boden wirft, um mit dem Bauch nach oben zu schnarchen. Sie werden früher oder später in den Armen der Kerrions landen. Sir.« Ein Knurren durchdrang die Nacht, entferntes Donnergrollen.


  »Glaubst du das? Oder weißt du es?« Als das Dröhnen anschwoll und auf sie zurollte, so daß der Boden unter ihren Füßen bebte, packte Thorne Cluny im Nacken und zerrte ihn in mit Licht gesprenkelte Dunkelheit. »Cluny, jeden anderen würde ich auf der Stelle töten, der es wagt, mir die Zauberer auf den Hals zu hetzen!« Er wirbelte Pope herum und marschierte mit ihm zu der Stelle zurück, wo Bitsy sich noch an den Findling kauerte, und stieß ihn in der Dunkelheit halb über den anderen Jungen. Als das Licht wieder aufblitzte, sah Pope nichts, da man ihn mit der Nase in den Schmutz drückte und Bitsy unter ihm bebte. Das Schluchzen, das Mistral schüttelte, schien so laut wie das Heulen des herannahenden, die Schwerkraft überwindenden Multidrives. Thornes Knie drückte ihm ins Kreuz, doch er konnte an nichts anderes denken, als daß Chaeron nicht fair mit ihm gewesen war. Er würgte in den Staub und fühlte, wie ihm die Arme auf den Rücken gezwungen wurden.


  Die Lichtblitze wurden zu einem beständigen, grellen Strahlen. Er wünschte, er hätte nicht den Mann verraten, den er über alles liebte, und sehnte sich dann nur danach, daß welche Strafe auch immer ihn auf der Stelle treffen möge. Er hatte niemals die Absicht gehabt oder geglaubt, an Jesse Thornes Festnahme mitzuwirken.


  Thorne saß ruhig auf den Oberkörpern der beiden Jungen und beobachtete, wie der stolze Kerrion die Rampe des Multidrives herabschritt. Unten, hinter dem Findling auf dem Gipfel des Steilhanges war Hookers Lager bis auf das leise Knistern der Kochfeuer völlig still. Die Schreie der Pferde waren so abrupt verstummt wie die Rufe der Männer - als das Fahrzeug über ihnen hinwegschwebte und seinen Schlafstrahl aussandte.


  Jesse hatte aus der Beobachtung der Kerrions eine Menge gelernt. Und er lernte noch mehr, als er sah, wie Orrefors von der Technologie, die der ihren überlegen waren, überwältigt wurden. Er hatte begriffen, daß er nirgendwohin laufen konnte, wo ihn die Magie der Wissenschaft nicht finden würde. Hooker wollte zu den Sternen davonlaufen, aber selbst das wäre nicht weit genug gewesen. Er winkte dem unbewaffneten Kerrion-Potentaten in Zaubererkleidung kumpelhaft zu und sagte auf konsulesisch: »Sie nehmen es mir hoffentlich nicht übel, wenn ich nicht aufstehe.« Unter ihm wanden sich zwei junge Leiber.


  Der Gemahl der Seherin lächelte in dem Lichtkreis, der sie alle umschloß, trat zu dem Findling, stellte ein Bein auf und besah sich, was seine Magie unten bewirkt hatte. »Das hätte ich schon vor drei Monaten tun können, wenn Sie nicht gewesen wären. Wir beide müssen miteinander sprechen.


  Lassen Sie die Kinder laufen. Wenn wir keine gemeinsame Gesprächsgrundlage finden, können Sie gehen, wohin Sie wollen. Ich kann Sie nicht gegen Ihren Willen benutzen.«


  Jesse zuckte mit den Schultern und stand auf. Die Jungen rappelten sich hoch, spuckten Staub und rieben sich schmutzige Tränen über bleiche Wangen. »Wartet im Fahrzeug«, befahl Chaeron ihnen knapp, um Bitsys Entschuldigungen und Popes wortkarges Abweisen jeder Verantwortung zu beenden.


  »Er spricht die Wahrheit«, bemerkte der Prokonsul abwesend und sah den Jungen nach, wie sie in den offenen Rachen des Multidrives stolperten. »Ich habe ihn dazu benutzt, um Sie lange genug fernzuhalten, damit ich einen sicheren Schlag gegen Hooker führen konnte. Pope würde für Sie in den Tod gehen.«


  »So wie Tempest für Sie? Ich möchte nichts dergleichen auf meinem Gewissen lasten haben. Ich möchte nur in Ruhe gelassen werden.«


  »Wenn Sie wollen. aber hören Sie mich zu Ende an, Kommandant, nur für ein paar Augenblicke?« Er sagte das höflich, zuversichtlich, auf ruhige Weise mörderisch.


  Thornes Herz schlug rasend, als er Shebats Ehemann betrachtete, wie er auf dem Felsen hockte. Ein Sprung, ein, Stoß und er wäre diese besondere Harpyie los. Aber es würden andere kommen. Das Licht des Vielzweckfahrzeugs hob seine Züge scharf hervor und ließ ihn, wie es schräg von oben über sein Gesicht fiel, fast übermenschlich erscheinen. »Nun los. Reden Sie!«


  Tempest war absichtlich und zielbewußt für diesen Mann gestorben. Thorne hegte keine Zweifel, daß der einzige Mensch von den Himmelsleuten, der ihn hatte verstehen können, auf irgendeine undurchschaubare Weise gute Gründe gehabt haben mußte. Wenn er sie nicht erkennen konnte, lag das an einer Blindstelle in seinem geistigen Sehvermögen, das daher rührte, daß er dieses prächtige Gesicht anstarrte, das in der gleichen Weise Nachwirkungen auslöste, wie wenn man direkt in die Sonne geschaut hatte.


  »Thorne, ich möchte Sie einsetzen, damit Sie Frieden schaffen zwischen den Planetenbewohnern und dem >Himmelsvolk<. Ich werde mir Ihre Vorschläge anhören, wie wir das bewerkstelligen können. Alle meine Versuche sind gescheitert. Sie sind Kenner dieses Gebiets. Ich kann mir keinen vorstellen, der die Erde besser versteht. Ich kann nicht die Zeit hierfür aufwenden, die ich gern möchte. Es ist einfach eine Frage des Vorteils für Ihr Volk: wer könnte ihnen besser helfen als Sie? Shebat versichert mir, daß Sie der richtige Mann dafür sind. Sie sind ein Orrefors-Nachkomme, also setze ich auf ihre angeborenen Fähigkeiten, auszugleichen und zu improvisieren. Ich werde Ihnen keinen Grundbesitz und keine Mandatsgebiete übertragen: Ihre Familie hat dieses Imperium in einem fairen Wirtschaftskampf verloren. Wenn Hooker Sie vollgestopft hat mit Träumen von wiedererrichteten Reichen und wiedereingesetztem Herrschaftsclan, so lassen Sie mich Ihnen diese gefährlichen Phantasien von Anfang an ausreden.«


  »Ich werde gehen, wie Sie mir das gerade vorgeschlagen haben.« Thorne erhob sich.


  Chaeron zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, daß ich etwas anderes erwartet habe.« Er stand von dem Findling auf und schlug den Weg zum Schiff ein.


  »Warten Sie!«


  »Solange es nötig ist. Ich weiß, daß Sie hier in Ihrem Element sind, ich aber nicht in dem meinen.«


  »Geschwätz von >Clan< und >Imperien< interessiert mich nicht. Meine Gefolgschaftstreue ist nicht käuflich und wankelmütig. Ich möchte die Erde von der Fremdherrschaft der Zauberer befreien. Wenn Sie mich gehenlassen, werde ich gegen Sie kämpfen, bis ich in diesem Kampf falle. Das sollten Sie wissen.«


  »Ich habe es in Betracht gezogen. Aber da Sie nur Ihr eigenes Leben vergeuden, steht es mir nicht zu, Sie aufzuhalten. Gewiß ist Ihnen doch klar, daß Sie nicht gewinnen oder auch nur die Waffen ziehen können. Sie können nur verlieren. Meine Gesellschaft gesteht jedem dieses Recht zu. Ich würde Ihnen gerne mehr bieten, aber nur meiner Frau wird etwas fehlen, wenn Sie nicht vernünftig sein wollen.«


  »Daß dieses Problem zwischen uns steht, bedaure ich. Wären da nicht meine Sünden mit ihr, so könnten wir.«


  »Da können Sie ganz ruhig sein, mein Lieber. Ich war zwar ein bißchen sauer, daß ihr zwei nichts davon gehalten habt, mich in euren Spaß einzubeziehen, aber ich würde kaum wegen ein paar Nächten.«


  »Macht es Ihnen nichts aus, zum Hahnrei gemacht zu werden?«


  »Meine Frau und ich haben eine Verbindung, eine Ehe, ein Arrangement zum beiderseitigen Vorteil und einige Aktienmehrheiten gemeinsam. Freier Wille ist eine andere Sache. Ich wüßte allerdings gern, wie Sie es geschafft haben, sie aus der Reserve zu locken, sie, die doch Leidenschaft immer nur als etwas Schlechtes angesehen hat, dem sie eben erliegt.?« Er verstummte, schnippte mit den Fingern, legte die Hand über die Augen und sah Thorne eindringlich an, der sich kaum einen Reim auf das Gesagte machen konnte. »Nun, Sie haben mir einen großen Gefallen getan, und ich fühle mich verpflichtet, mich zu revanchieren. Bitten Sie mich um eine Gunst, egal welche, denn Sie haben mir gezeigt, was meine Frau in Ihnen sieht.« Er kicherte laut. »Und ich versichere Ihnen, daß ich keinen Groll hege.


  Es steht ihr frei, zu schlafen, mit wem sie will, wie mir auch. Falls Sie das zu Hooker getrieben hat, so war es unnötig. Und was Ihre Verhaftung und Flucht angeht, so habe ich mir die Aufnahmen noch einmal angeschaut und selbst gesehen, daß Sie Rizk erschossen haben, der den falschen Eindruck berichtigt hätte, daß ich gestorben sei, und damit Tempests Opfer sinnlos gemacht hätte; und es hätte vielleicht das Ende meines Lebens bedeutet, an dem ich sehr hänge. Sind Sie nicht müde, immer fortzulaufen? Lassen Sie sich von mir entlasten und einschreiben, Mann, und Sie können eine Menge Gutes tun für das Volk, dem Sie, wie Sie sagen, Ihr Leben verschrieben haben. Andernfalls verliert es seine beste Chance mit der Ihren.«


  »Eine Gunst, egal welche? Geben Sie zurück, was Cluny und jedem ruinierten Farmer genommen wurde, der den Glauben verloren hat. Lassen Sie die falschen Orakel die Wahrheit sprechen, und sorgen Sie dafür, daß die Welt wieder eins wird mit den Göttern.«


  Chaeron seufzte. »Keiner kann euch eure Götter wiedergeben, fürchte ich. Shebat ist das Beste, was wir zu bieten haben. Was Pope angeht, so kann ich ihm nicht seine Bürgerrechte entziehen, nicht einmal um Ihnen zu beweisen, daß ich alles so meine, wie ich es sage. Es steht ihm frei, zu tun, was immer ihm beliebt, und soweit ich weiß, möchte er Nachrichtenoffizier werden - wie Tempest. Er glaubt, er kann seinen Teil leisten und die Erde aus der Barbarei erheben, die eure Götter über ihre Diener gebracht haben. Aber das können Sie ihn selber befragen.« Seine Augenlider zuckten. »Inzwischen werde ich euch alleine lassen, damit ihr das ausdiskutiert.


  Bedenken Sie, daß Sie Ihre Freizeitkrieger ausrüsten und mit all unserer Hilfe jeden rebellischen Zauberer aufstöbern könnten, den es noch auf der Erde gibt. Natürlich könnten Sie sie nicht in Stücke hacken oder was Sie gewöhnlich mit ihnen machen, aber Sie hätten die Befriedigung, sie zu deportieren -was ausreicht, um dem Prinzip, wenn nicht gar der Leidenschaft Rechnung zu tragen. Wären sie nicht mehr Gesetzlose, wäre dies zum Nutzen ihrer Männer und dieser Gegend. Sie könnten einen Belagerungszustand beenden, der zweihundert Jahre lang angehalten hat. Wenden Sie sich von meinem Angebot ab, so kehren Sie damit dem Frieden den Rücken und bekennen sich zu sinnloser Gewalttätigkeit. Sollten Sie zu Gunsten der Zivilisation entscheiden, kommen Sie jederzeit nach Neu-Chaeronia und sprechen Sie im Konsulat vor. Ich werde Sie zum Sonderberater des Gouverneurs machen, und Sie können zum Wiederaufbau dessen beitragen, an dessen Zerstörung Sie beteiligt waren.«


  Thorne beobachtete wortlos, wie Chaeron sich ohne ein Lebewohl zurückzog. Cluny tauchte im Bogen des Multidrives auf, und beide blieben stehen und wechselten ein paar Worte, als sie sich auf halbem Weg trafen. Dann verschwand der geschmeidige Zauberer in seinem Gefährt, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und Pope schlurfte nach vorn, drehte sich aber häufig um.


  Er hatte sich nicht erhoben und stand auch jetzt nicht auf. Er blieb hocken, während der Jugendliche auf ihn zukam und vor ihm stehenblieb, als das Multidrive in den Himmel donnerte und sein falsches Tageslicht mit sich nahm.


  »Er sagt, Sie können alle Pferde haben, die das Enkaphalin -Verzeihung, den Schlafstrahl überlebt haben. Sie sollen aber erst hinunter, wenn die Mannschaften die Gefangenen abgeführt haben.«


  »Cluny.«


  »Thorne. Kommandant, Sir, er hat recht.«


  »Und ich täusche mich?«


  »Das wollte ich damit nicht sagen, ich meine. es ist vorbei, begreifen Sie nicht? Und etwas Neues beginnt. Mit oder ohne uns.«


  »Geh zurück zu ihnen, wenn du das glaubst.«


  »Das wollte ich. Er hat mich Ihnen zugewiesen, Sir, bis Sie ihm Ihre Entscheidung zukommen lassen.«


  Verschwommene Dunkelheit machte sich breit um sie her, die gesprenkelt war mit tanzenden Blau-, Rot- und Grünschimmern, als das helle Licht in die Finsternis eintauchte. Thorne war der Mantel, den sie über ihn warf, willkommen, eine Heimlichkeit der Anonymität. Sie gab ihm Raum, widerstreitende Gefühle zu ordnen, die er nicht empfinden wollte, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, welchen Eindruck es auf den jungen Pope machte. Eine Weile später sagte der Junge: »Ich wäre niemals hierhergekommen, hätte ich gewußt, was er vorhat, aber nun bin ich froh darüber. Jesse, entscheiden Sie sich nicht für die alten Wege. Ich habe so viel gesehen und erfahren, was gut und richtig und ehrenwert ist, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen soll. Jenseits des Himmels ist Raum genug für alles, was ein Mensch gern sein möchte. Sie können das Beste beider Welten haben, ohne jemanden töten zu müssen. Die Seherin sagte uns, daß Sie vor diese Entscheidung gestellt würden und Leben oder Ehrlosigkeit wählen würden. Gewiß war dieser Zeitpunkt jetzt gemeint.«


  »Kundschafter, du gleichst in letzter Zeit zu sehr deinen neuen Freunden. Und ich befragte sie schon früher nach ihrer Prophezeiung, und schon damals waren wir beide der Meinung, daß der Zeitpunkt gekommen war. Ich habe den Augenblick der Entscheidung verstreichen lassen, und in meinem Herzen sitzt das Schicksal fest wie ein Stachel. Dränge mich nicht. Ich brauche Ruhe und Zeit zum Nachdenken - wäre dem nicht so, so wollte ich auch nicht deine Ratschläge hören und sie gut aufnehmen. Also bleib oder geh, aber gewähre mir Stille. Ich werde tun, was ich tun werde, und wenn ich es weiß, werde ich es dich wissen lassen. Warte bis morgen, und ich werde dir eine Antwort geben, die du deinen neuen Freunden bringen kannst.«


  Er tat in der Nacht kein Auge zu, sondern beobachtete, wie die Räumungstrupps aus der Luft ins Tal hinabflogen und alle Spuren von Hooker, seinen Männern und dem Lager der Zauberer beseitigten. Gemäß dem Wort des Konsuls legte keiner Hand an die Pferde. Doch dieses Geschenk machte ihm keine Freude, wie es sonst der Fall gewesen wäre. Er beobachtete die Gefolgschaft der Zukunft, wie sie die einst mächtigen Zauberer gefangennahmen, nachdem jene mühelos unterworfen waren, die Jesse zu stark gefunden hatte, um gegen sie anzukommen; die Männer erfüllten die Luft mit Pfiffen, Scherzen und Stegreif-Mäkeleien über die Zahl der Zelte und das Gewicht der leblosen Männer, die in die bereitstehenden Fahrzeuge geschleppt werden mußten, welche Cluny APCs nannte.


  Thorne fühlte sich viel zu hilflos, viel zu sehr wie ein Tor. Wäre Zeit Raum gewesen, wäre er so schnell, wie seine Beine ihn tragen konnten, zu seinen Anfängen zurückgelaufen. Aber nicht einmal einer von der schwarzen Zaubererbrut, wie sie an der Reihe der Pferde vorübergingen und auf die Füße torkelten, wäre dafür schnellfüßig genug gewesen.


  Er blickte Pope von der Seite an, der offen und ungeniert seine Hoffnungen zur Schau stellte. Das Sprechen fiel ihm überhaupt schwer, doch er sagte dem Jungen, er solle sich ein Pferd aussuchen und davonreiten.


  »Und was sage ich dem Prokonsul?« fragte der Junge vorwurfsvoll von einem hohen, schwarzen Pferd herab, das Schaum schnaubte und auf der Stelle tänzelte.


  »Sag ihm, daß ich mit meinen Freunden sprechen und innerhalb eines Monats mit einem Abstimmungsergebnis zu ihm kommen werde.«


  »Das werden Sie nicht«, platzte Pope heraus, dem die Tränen in den Augen standen und dessen Kinn bebte.


  »Nicht einmal ich weiß das. Bestelle, was ich gesagt habe.«


  Er ging, ehe ihm das eigene Herz überfloß, auf die Pferdereihe zu, womit das Schicksal ihn reichlich bedacht hatte. Mit einem solchen Besitz konnte er fliehen, kämpfen oder sich ruhig niederlassen, wo immer es ihm gefiel. Aber einen Preis gilt es immer zu zahlen.


  Im hellen Mittagslicht band er sie los und genoß ihre Überraschung, ihre Freude und ihr Begreifen, nachdem sie zuvor, als er ihnen die Nägel aus den Hufeisen gezogen und das Metall von den Hufen entfernt hatte, mißtrauisch geschnaubt und versucht hatten, ihn in den Hals zu beißen.


  Er schwang sich auf das eine, das zu behalten er sich entschlossen hatte. Er sagte ihm, daß es ihm leid tat, es nicht mit den anderen freilassen zu können, daß er dies jedoch eines Tages noch tun würde. Dann lenkte er es in die Richtung von Bolens Städtchen, dem nächsten Ort, wo ein Mann sich ausreichend betrinken konnte, um wie ein Toter zu schlafen.


  Der Streit zwischen Penrose und Spry in Acherons Zunfthalle hielt nun schon fast eine Stunde heftig und erhitzt an und machte nicht den Eindruck, als sollte er bald beigelegt werden. Piloten standen grüppchenweise dabei und lauschten auf Gespräche voll von »Trägheits«- und »Beschleunigungs«-Systemen, doch nur Baldy wagte, das Offensichtliche einzuwerfen: »Welchen Unterschied macht das schon? Wir haben es geschafft. Tyche hat.«


  »... in der Spongia Botschaften von Marada erhalten«, fiel ihm Spry ins Wort. »Marada hat auch Hassid in der Spongia gefunden und ist ihr ebenfalls ohne Pilot gefolgt, das ist noch keine drei Jahre her. Tyche hat überhaupt nichts Besonderes bewiesen, außer daß Marada einzigartig ist. Ich mag nicht diese zeitenähnliche Geodäsie, die verdammte geometrische Ausdehnung, und diese gottverdammte, überstürzte Annahme, die dem allem zugrunde liegt, daß die Zeit vielfältige Ströme hat. Das ganze Universum ist schon kompliziert genug ohne aufgeschwatzte Raumzeitvielfalt.«


  »Spry, es ist ganz einfach. Es ist supereinfach, das Einfachste, was du dir vorstellen kannst«, dröhnte Rafe und reckte seine beiden Hände vor, so daß seine ausgestreckten Zeigefinger ein Kreuz bildeten. Er wackelte mit dem waagrechten Finger: »Raum«, dann mit dem senkrechten: »Zeit. Jedes Ereignis in der Spongia kann simultan ablaufen zu jedem dreimal verfluchten Ereignis, entsprechend, A, B oder was auch immer hier auf der Raumachse. Es ist für jeden Beobachter immer gleich Null auf der Zeitachse für Ereignisse in oder in der Nähe der Spongia. Die Drehtheorie.«


  »Ahnenkult«, schalt Spry. »Nichts von alldem läßt sich in Realzeit übertragen. Man kann keine Augenblicke ohne Dauer haben, und du kannst mir nicht erzählen, daß alles, was ich glaube, daß es mir in der Spongia im Zeitraum von Wochen widerfährt, statt dessen in zwei überhäuften Augenblicken in meinem Hinterkopf abläuft.«


  »Alles, was du glaubst, geschieht in einer anderen Zeitdimension, als in der du die Ergebnisse dieses Prozesses vorführst. Tyches Uhr ist die verdammte RaumzeitAusdehnung. Die Maßanalyse ist aufeinanderschichtbar: tick, tick, tick. Du magst nur den Gedanken nicht, daß ein Kreuzer dich zum Narren hält, der weiß, daß du rudimentär und von der Gefahr des Aussterbens bedroht bist. Tyche hat mich ohne die geringste Schwierigkeit in die Spongia und wieder herausgebracht. Dies kann kein Paralleluniversum zu dem sein, das ich verlassen habe, denn du bist da. Ich bin da, und du bist da. Wir beide sind eigens hier, weil Tyche funktioniert. Das beweist natürlich nicht, wie du angedeutet hast, daß wir die Theorie richtig verstanden haben. Aber wir besitzen einen funktionierenden Kreuzer, der auf keine biologische Uhr zurückgreifen muß, um sich unseren Reisezeiterwartungen anzupassen. Er kann mit anderen Kreuzern kommunizieren, innerhalb oder außerhalb der Spongia, durch den relativ simplen Mechanismus, den eigentlichen Augenblick, in dem Kommunikation machbar wäre, der verfügbaren Summe von Augenblicken zu überlagern!«


  »Und Kreuzer haben diese noch nie erreichte Auswahl in der Raumzeit nun schon eine ganze Weile getroffen, ohne begreifen zu müssen, daß.«


  »Woher weißt du, was ein Kreuzer begreifen muß?«


  »Genug!« Beide schauten Baldy an - mit weißem Gesicht und reglos: Spry, Penrose mit geröteten Wangen. »Meine Herren, wenn ihr Probleme lösen wollt, dann habe ich ein echtes, das einer Lösung bedarf. Würdet ihr mir bitte folgen?«


  Und sie gingen durch die Zunfthalle mit den Piloten weg, die die Gelegenheit nutzten, sich mit erhobenen Fäusten, aufmunternden Schulterschlägen oder zweideutigen Zurufen offen auf Sprys oder Penroses Seite zu stellen.


  »Was gibt’s?« fragte Penrose für beide, während Spry nur vor sich hinstarrte.


  »Auf unserer Spongialroute nähern sich Acheron zehn Draconis-Kreuzer. Wir haben die schrägste Frachterklärung erhalten, die ihr euch vorstellen könnt: Sie behaupten, die ersten eines Konvois zu sein - die ersten, überlegt mal -, die den ersten Schub Raumendler in ihre neue Heimat bringen: zur Erde. Nun möchte Chaeron gern wissen, ob das der Wahrheit entspricht, oder ob uns eine Invasion bevorsteht, und er möchte es schnell wissen. Einer von euch könnte zu Tyches Anlegestelle gehen und ein bißchen herumschnüffeln. Aber wer von euch das machen kann, da bin ich mir nicht sicher.


  David, kannst du deine Vorurteile solange zurückstellen, um mir herauszufinden zu helfen, wo wirklich Tyches Grenzen sind?«


  »Ja. Du willst wissen, ob noch mehr Chartermaschinen in Richtung Acheron unterwegs sind, richtig? Wenn Tyche es schafft, dann werden wir es erfahren.«


  »Schön. Rafe, Chaeron möchte wissen, ob du die Danae bitten könntest, die Frachtbriefe zu prüfen und.«


  »Falls es sich um eine Invasion handelt, könnte sie Raumendler kaum von Nachrichtendiensttruppen unterscheiden. Das heißt, doch. Bewaffnung und Zahl der Leute an Bord. Noch was außer Kreuzern? Linienschiffe? Fregatten?«


  »Die Nachricht, die ich erhalten habe, enthielt eine spezifizierte Aufstellung. Aber das ist schon eine verdammt große Überraschung.«


  »Wer ist der verantwortliche Pilot?« wollte Spry wissen. Baldwin nannte seinen Namen. Die beiden Männer nickten.


  Spry runzelte die Stirn. »Nuts kennt ihn ziemlich gut, glaube ich. Kannst du ihn zu Tyches Schlippe bestellen - jemand hat vergessen, meine Intelligenzschlüssel herauszugeben.« Er grinste trübe.


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Baldy. »Tu genau das, dann werde ich auch dazu in der Lage sein.«


  »Wo steckt denn Chaeron?« hauchte Raphael, als Spry, die Hände in den Taschen seines Overalls, davonschlenderte.


  »Auf der Erinys, stelle ich mir vor.«


  »Wie kannst du ihn denn so was machen lassen?«


  »Chaeron? Alles, was ihm für eine Rangeinstufung fehlt, ist ein Meistersoloflug, Rafe. Wie alle Piloten denkt er, Regeln seien nur für die andern da. Du hast ihn dorthin getrieben, indem du so großzügig warst mit der Danae. Aber wie kann ich ihn davon abhalten?«


  »Ausgerechnet du fragst mich das?«


  Baldwins Mund faltete sich wie ein Fächer. »Wir leben hier alle in der wirklichen Welt. Ich mag Piloten/Eigner und mag Kerrions nicht, und du weißt, daß ich für diese beiden Vorurteile gute Gründe habe. Aber ich stände nicht hier, um meine Abneigung oder meine Ablehnung auszudrücken, wäre da nicht dieser besondere Eigner/Pilot, der zufälligerweise ein Kerrion ist. Erinys wird übrigens Sprys Posten.«


  »Du glaubst doch nicht, daß das Chaerons Ernst ist, oder?«


  »Er hat diese Absicht bekundet, sobald der Prozeß es zuläßt. In der Zwischenzeit ist Erinys putativ Chaerons Eigentum und KVF, und obwohl ich ihn nicht beeinflussen kann, würde ich es gern sehen, RP, wenn du dein Glück versuchst. Finde heraus, was aus dem Spongialloch auf uns zukommt, dann werden wir uns darüber Gedanken machen, daß wir einen Pilot/Eigner als unseren Zunftherrn haben.« Er tätschelte Penrose auf den Rücken und versetzte ihm einen freundlichen Schubs.


  Als sie zurückmarschierten, äußerte RP auf dem ganzen Weg den Korridor hinab seine Einwände, bis Baldwin ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen, zurück zur Messe hetzte, wo Rafes empfindsame und sorgenvolle Vorhersagen ihn nicht erreichen konnten. Aber der Teufel war los: Nichts würde jemals in der eben flügge gewordenen Zunft von Acheron klappen, solange Spry und Penrose dort eingeschrieben waren und bald auch noch zu viele Kerrions.


  Baldwin wartete ruhig bei seinen Piloten. Ob die zehn Kreuzer, die ohne Vorankündigung aus der Spongia gehüpft waren, tatsächlich, wie sie behaupteten, menschliche Fracht vom Raumende zur Erde bringen sollten oder ob sie den Stoßtrupp einer Militäraktion darstellten, machte für Baldy keinen Unterschied: So oder so bedeutete es Ärger.


  Der Kerrion-Prokonsul hatte vor Zorn gebebt und ihm unverblümt erklärt: »Ich brauche eine Stunde auf der Erinys, ehe irgend jemand ein Wort davon erfährt. Bringen Sie die Flugkontrolleure zum Schweigen, sonst tu ich es. Und schaffen Sie jedes andere Fahrzeug, das wir besitzen, aus dem Raum, den diese Bande durchfliegen wird. Falls ich nervös werde, möchte ich mich nicht darum kümmern müssen, ob Unschuldige im Weg stehen.«


  Dann war er mit der Erynis zum Raumanker hinausgeflogen. Auf der Warteliste zur Einstufung und entsprechend befähigt, war Chaeron Kerrion ein guter Pilot. Das war nicht Baldys Kummer. Seine Sorge kam von dem besorgt-wölfischen Grinsen, das er auf dem Gesicht des jungen Prokonsuls gesehen hatte, von dessen vorzeitigem Altern und von der inzwischen tödlichen Kon-Rivalität zwischen ihm und seinem Halbbruder Marada, den Baldy besser kannte als viele andere. Er kannte ihn gut genug, um zu begreifen, daß die Gefahren, die Chaeron vorhersah, kein Irrtum waren. Marada war alles zuzutrauen, der sich doch für das Werkzeug der Gerechtigkeit selbst hielt, nur eine Sense in blinder, fehlloser Hand.
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  KVF 134 Marada trug seine Außenbordlerin unfehlbar Draconis entgegen und war so froh darüber, wie Kreuzer dies sein können. M 87, die Galaxis, die für die Spongialreisen zentral lag und auch Heimat von Draconis war, der Regierungssphäre des Kerrion-Konsulats, winkte herzlich in Funkfrequenzen, die für Maradas Gedächtnis bereits sichtbar waren. Sie waren auf dem Nachhauseweg.


  Zu lange hatte seine Außenbordlerin sich auf der Erde aufgehalten, und zu lange hatte er in den trübsinnigsten Außenbezirken des Universums vor Anker gelegen. Draconis war voll von Kerrion-Kreuzern, alten Freunden und lieben Erinnerungen längst vergangener Tage.


  Shebat würde sich nicht nur in bezug auf ihre Raumtüchtigkeit in Draconis erholen, wenn es nach Marada gehen sollte. Das lange Eintauchen in die Spongia hatte ihre Verfassung bereits gebessert.


  Seine Zeitlinie wies aus, daß ihnen noch sechsunddreißig »Stunden« Spongialreise bevorstanden, als ein auf Tyche geschalteter Spry sie mit der Nachricht erreichte, daß Maradas Kampfverband Acheron belagerte. Die ersten Kreuzer waren schon angekommen; Raumendler wurden in Unmengen zur Erde gebracht.


  Marada empfand Kummer: er hätte Shebat über diese Tatsache vorwarnen können. Er hatte vom Ziel des Kampfverbandes gewußt, sobald die Kreuzer selbst kalibriert worden waren: genau seit vor ihrem Einflug in Raumendes Spongialloch in Richtung Acheron. Doch Marada war nachlässig gewesen und hatte sich nicht mehr die Mühe gemacht, sich um alles zu kümmern. Oder vielmehr, er hatte »alles« an Bord: er hatte Shebat. Und wer hätte wissen können, was ein einfacher Transport von Menschen von einem Ort zum andern bei ihren Mitmenschen zum Zeitpunkt des Spongialaustritts auslösen würde.


  Spry war aufgeregt. Der Verlust seiner Gleichmut unterstrich die Bedeutung der Nachricht: Durch Intrigen und Gegenintrigen, in Erfolg und Mißerfolg, in Haftzeit und Betrug hatte man ihn niemals aus der Ruhe geraten sehen. Selbst als sein Denken in Kreuzerreiche gewandert war, hatte Spry stets ein tiefes und enges Selbstgefühl bewiesen. »Laß mich mit Shebat reden, Marada.


  Chaeron ist auf der Leitung«, sagte der körnige, müde Spry, dessen Gesicht flüchtig auf dem Monitor erschien, um von Chaerons Antlitz abgelöst zu werden, dessen Angespanntheit trotz der dürftigen Qualität des spongial-übermittelten Bildes zu erkennen war.


  »Chaeron, was hat das zu bedeuten?« keuchte Shebat, nachdem sie die Neuigkeit gehört hatte.


  »Es bedeutet, daß du außerordentlich vorsichtig sein mußt. Ich wünschte, ich hätte dich nicht losgeschickt.«


  »Sie kann in der Spongia nicht kehrtmachen, Chaeron.« Sprys Stimme erklang von dem ausgeschalteten Monitor.


  Marada hörte gerne, daß Spry diese Tatsache konstatierte. Es gefiel ihm jedoch nicht, daß Chaeron glaubte, Shebat wäre in Acheron inmitten einer bewaffneten Invasion besser aufgehoben als in seinem Innern. In der Spongia, in Draconis, im Realzeit-Raum oder am Schlippschacht, Marada konnte und würde seine Außenbordlerin überall beschützen.


  »Aber können sie das denn? Die Erde in eine Strafkolonie verwandeln? Ich meine, nach dem Gesetz?«


  »Ich weiß es nicht. Möglicherweise.«


  Das Schweigen zog sich. Chaeron wußte es nicht? Um irgend etwas zu sagen, sagte Shebat: »Soll ich vorgehen, wie wir besprochen haben?«


  »Unbedingt. Du kannst mich über Tyche und Spry erreichen oder direkt auf der Erinys.«


  »Erinys? Chaeron, was machst du? Läuft das Gespräch durch Erinys?«


  »Eine Drei-Weg-Verbindung«, bestätigte Sprys Nur-Stimmen-Übertragung. »Denk nicht zu lang darüber nach, Shebat. Tu du deinen Teil.«


  »Spry!« Chaerons Tadel schallte durch Shebats Kontrollraum. »Laßt uns für den Notfall ein paar Daten-Kodes festlegen.« Und er machte sich daran, harmlose Mitteilungen für den Fall eines Fehlschlags zu ersinnen, als Warnung und als Chiffre, der den Abflug ausdrückte, die Tatsache, daß sie unterwegs oder nicht in der Lage war, irgend etwas Derartiges zu unternehmen. Die letzte verschlüsselte Nachricht, lediglich eine Zahlenkette im Kreuzer-Bezugssystem, sollte Marada senden, falls er Shebats Spur verlöre oder eigenständig feststellte, daß man sie mit anderen Mitteln befreien mußte, als der Kreuzer sie bereitstellen konnte.


  Als alle Eventualfälle durchgesprochen und alle Fluchtpläne erläutert waren, wurde die Drei-Weg-Verbindung durch die Spongia unterbrochen.


  Shebat saß zusammengekauert an Maradas Kommandokonsole, das Kinn auf die hochgezogenen Knie gelegt. »Nun, Marada, was meinst du?«


  »Es tut mir leid, meine Außenbordlerin, daß ich dich nicht auf den Konvoi aufmerksam gemacht habe. Aber es ist gut, daß wir Kurs auf die Ursache des Problems nehmen, anstatt von ihr ausgesperrt zu sein. Der Prokonsul täuschte sich, als er bedauerte, uns nach Draconis geschickt zu haben. Die einzig mögliche Lösung, welche Zukunftsvorhersagen einräumen, setzen dein Handeln voraus. Meine Außenbordlerin, die Arbiter in Draconis, die dich haben rufen lassen, wissen sehr wohl, daß zu diesem Zeitpunkt jene, die nach Acheron aufgebrochen waren, dort landen mußten. Nach meinen Vorhersagen gehe ich davon aus, daß auch sie nach einer Lösung suchen, in der du eine Rolle spielst. Wir haben auch unsere Anhänger, Kreuzer und Menschen. Die Kreuzer befürworten stark eine Lösung, die die Weiterproduktion der AVFs zuläßt.«


  Dann stellte der Kreuzer seinen Stimmbetrieb ein und zeigte seiner Außenbordlerin, wie wahr diese Erklärungen waren: ihr Denken raste die Korridore der achronischen Spongia hinab, wirbelte durch Tyches Uhr und hinaus zu Kreuzern überall in der Raumzeit, die zugehört hatten. Sie sprachen der einzigen Außenbordlerin von allen, die ihnen entfernt ähnelte, und dem Kreuzer, der das meiste verkörperte, was ein Kreuzer ihrer Auffassung nach werden konnte, eine liebevolle Ermutigung zu.


  Insgeheim war Marada erleichtert, daß Chaeron sie nicht zurückbeordert hatte: kein Kreuzer hatte jemals kehrtgemacht, ohne zuvor den obligatorischen Spongial-Austritt vorzunehmen. Das Umkehruniversum, wie man ihm nur am Spongialausgang begegnet und niemals beim Spongial-Eintritt, mußte durchquert werden, um die Zeitdilation, die aus den Geschwindigkeiten, die sich der Lichtgeschwindigkeit näherten, erwuchs, wieder auszugleichen. Wenn Chaeron darauf bestanden hätte, daß sie umkehrten, ohne erst durch Draconis’ Spongialpforte auszufliegen, hätte er einen Zwischenausgang finden müssen, in einem gefährlich beschleunigten Kreis herumwirbeln und in das Loch zurücktauchen, aus dem er gerade herausgekommen war. All das waren überstürzte Alternativen, aber weniger bestürzend, als Jahre später in der zukünftigen Realzeit in Acheron zu landen. In dieser Hinsicht war die Spongia so unerbittlich, wie sie auf anderen Gebieten gefügig war: Zeitdilation mußte ausgeglichen werden; die einzige Struktur der Spongialraum-Reise, die eine solche Subtraktion von Jahren zuließ, war eine, die sie durch die Parabel des Umkehruniversums ans Ende ihrer Reise brachte, wenn Trägheit und Beschleunigung und die Natur der Spongia sie flüchtig in die negative Raumzeit schleuderten. Sie war ein Vorbote zur Durchquerung des unumgänglichen Ereignisses und der Partikelhorizonte, die sie von der Realzeit trennten.


  Niemals war eine Zeitlinie kalibriert worden, die soviel Zeit messen konnte, wie verginge, sollte das Eintauchen in den Negativraum aus einer Spongialreise herausgekürzt werden. Kein menschlicher Geist konnte erfassen und keine menschliche Biologie begreifen, welches Ausmaß und welche Gezeitendehnungen eine solche Abwandlung des Vorgehens mit sich brächte. Von allen der Spongialfahrt innewohnenden Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten war die einer Umkehr in der Spongia am wenigsten möglich und am unwahrscheinlichsten auszuführen, sollten Pilot und Kreuzer unversehrt in ihre Herkunftsepoche zurückkehren.


  Obgleich Marada es gemacht hätte, hätte Chaeron es Shebat befohlen und diese dann ihren Kreuzer unterrichtet, so glaubte er doch nicht, daß es der Sache des Prokonsuls oder dem Ziel seiner Außenbordlerin gedient hätte, das Risiko auf sich zu nehmen, in der Zeit so weit vorausgeschleudert zu werden, so daß kein Prokonsul, kein David Spry und vielleicht auch kein Konsortium mehr existierte.


  Der Kreuzer hatte die Tyche mit einem kurzen »Dankeschön« unmißverständlich verabschiedet.


  Was immer sie aus den Ereignissen in Draconis machen konnten, war besser, als sich hilflos in Geschehnissen wiederzufinden, deren Zusammenhänge ihnen fremd waren.


  Man mochte mit Arbitern, Prokonsuln und Konsuln hadern, doch nicht mit den Gesetzen der Physik.


  Seit ihrer Ankunft in Draconis hatte Shebat den Schlippschacht nicht mehr verlassen. Ob das nun Zufall oder eine List Maradas war, daß man ihr die gleiche Schlippe, nämlich Nummer fünfzehn, zuwies, in der der Kreuzer auch gelegen hatte, als Parma ihn ihr zum Geschenk gemacht hatte, die Auswirkung dessen war jedoch beträchtlich: Shebats Denken wanderte zurück in frühere Zeiten, als Parma Generalkonsul gewesen war, als alles Kerrionsche sie in Ehrfurcht versetzt und sie im grellen Licht kerrionscher Untersuchungen um die Kraft ihrer Zauberei gebangt hatte.


  Der Schlippschacht war der gleiche: höhlenartig und mit vielen Streben, in dem sich Kreuzer wie die dunklen Tasten eines Klaviers aneinanderschmiegten. Draconis mußte unverändert sein jenseits der weit entfernten, hoch aufragenden Frachttüren, den emblemgeschmückten Eingängen für die Würdenträger und den kleinen, harmlosen Pforten der Piloten. Oder es wirkte unverändert, denn wie Shebat selbst war nun alles anders, als es je gewesen war.


  Sie war seit fünf Tagen hier. Vom Konsulat war ihr kein Gruß übermittelt worden. Außer einem wortkargen Vertreter der Pilotenzunft, der kam, um eine Logkopie zu holen, und einem Juniorpiloten, den man auf ihre Forderung bereitgestellt hatte, um Vorräte an ihren Kreuzer zu liefern, war keiner herbeigeeilt, um sie zu begrüßen. Sie war Konsulin von Draconis. Es war bemerkenswert, daß sie erst ihren eigenen Sekretär zum Schlippschacht bestellen mußte, damit er Kopien von Chaerons Forderungen an Maradas Büro und das von Arbiter Wolfe überbrachte. Die Logkopie, die sie Zunftmeister Ferriers Lakai mitgegeben hatte, war offenkundig gekürzt. Es war erstaunlich, daß keiner sich beschwerte. In früheren Zeiten hätte Ferrier innerhalb einer Stunde erbost an die Luke ihres Kreuzers geklopft.


  Es mußten die Inhalte von Chaerons Päckchen sein, die sie aufgescheucht hatten. Sie hatte ihre Zweifel gehabt, ob man angesichts der Ankunft so vieler Raumendler in Acheron, die in einer regelrechten Armada übergesetzt worden waren, weiterhin auf eine Loslösung drängen sollte. Der Schlippschacht von Draconis war nur halb voll, ein stummer Zeuge vollendeter Tatsachen: Nur Marada Seleucus konnte kühn genug sein, ein solches Vorgehen zu ersinnen, geschweige denn, es auszuführen.


  Sein Gespenst suchte sie immer wieder heim, obwohl sie seine Gegenwart hartnäckig verscheuchte, wann immer sie feststellte, daß sie von Aussöhnung oder von der Neuentfachung eines alten und verglühten Funkens Zuneigung träumte. Früher einmal war er alles gewesen, wovon ein fünf zehn Jahre altes Erdengör, das jedem dienen mußte, dem ihr Wirt sie zuwies, hatte träumen können: ritterlich, selbstlos, gutaussehend und mutig. Er hatte sie ins Paradies entführt. Sie hatte ihren besten Zauberspruch, zwölf bindende Windungen, über ihn gesprochen. Und er hatte ihn vor den Übeln der Nacht bewahrt. Nicht aber vor sich selbst oder vor dem Wahnsinn oder vor den Früchten der Macht und den Verheerungen der Zeit. Wieder einmal verdrängte sie sein Abbild aus ihrem Denken.


  Doch als das Bild des großen, dunkelhaarigen Asketen gebannt war, drängten sich Zweifel substantiellerer Natur in sie herein: Chaeron konnte sich täuschen, gerade jetzt eine Loslösung von Draconis zu beschleunigen, da keiner erraten konnte, was Wolfe wollte oder Marada Kerrion tun würde.


  Marada hatte mit Chaeron übereingestimmt: Es konnte keinen günstigeren Augenblick geben. Marada konnte sich täuschen: eine Zeitabstimmung in menschlichen Angelegenheiten ist nicht wie eine Zeitabstimmung in Kreuzerangelegenheiten. Menschen sind nicht mäßig und konsequent wie Kreuzer. Und Marada Kerrion war der unberechenbarste Mensch.


  Dann war es gut, argumentierte der Kreuzer, daß Shebat gekommen war, denn ihr Verhalten war noch weniger vorhersehbar als das jeden Mannes.


  Shebat erwog, ob Marada sich gar nicht in Draconis befand oder Wolfe nicht anwesend war, bis ihr Kreuzer darauf hinwies, daß die Hassid in Schlippe vier lag und es gerade Wolfe war, der sie um diese Zusammenkunft gebeten hatte.


  »Aber warum ignorieren sie mich dann?«


  »Vielleicht ist es eine Frage der Etikette. Vielleicht mußt du sie einladen.« Als der Kreuzer zu ihr sprach, zuckten Anzeigenskalen auf und ab: ihre Systemausgaben schimmerten in Bernsteinfarben, Grün und Rot, Widerspiegelung ihrer körperlichen Anspannung. Ihre aufgezeichneten Reaktionen waren ein schärferer Tadel als alle weiteren oder unklugen Bemerkungen ihres Kreuzers.


  Keiner von ihnen wollte das Offenkundige ins Log oder in die Aufzeichnungen geben: die Inhalte von Chaerons Paket waren möglicherweise so explosiv und die daran anschließenden Forderungen so hochgegriffen, daß, welche Situation auch immer Wolfe veranlaßt haben mochte, sie nach Draconis zu bestellen, diese nun durch dessen Erhalt völlig entwertet oder verändert worden war.


  Sie entwarfen und schickten eine Einladung an beide Parteien, Shebat zum Abendessen um 20.30 Uhr auf dem Kreuzer zu besuchen. Sie erbaten Ausflugerlaubnis und Spongialvektoren für 23.30 Uhr am 15. Juni 2252.


  Ihre Antworten ließen nicht lange auf sich warten.


  Die Draconis-Flugbehörde schwor, daß in den nächsten sechsunddreißig Stunden kein Abflugfenster frei wäre. Marada Kerrions Büro bestätigte ihre Verabredung, und auch Wolfe nahm mit Freuden an.


  Dann schlossen sich die Sicherheitsschilde des Schlippschachts, und Unterbrecherschaltungen, die nicht einmal Marada aufheben konnte, umfingen sie. Lampen flackerten, und Sirenen heulten, und als das vorüber war, wurde am Schacht wieder alles normal bis auf die purpurnen Alarmscheinwerfer, die in seinen Ecken kreisten, und die Tatsache, daß unsichtbare Verwürfler wie einen Vorhang jede Kreuzerschlippe umgaben.


  Marada meinte, daß dies auch nicht schlecht wäre; er hatte gerade genug von der feindseligen und aufreibenden »Gesellschaft« der Hassid.


  Shebat glaubte, daß ein gutes Timing ausschlaggebend war, und ihres wirkte allmählich nicht mehr so vollkommen. Sie hatte endlos und ergebnislos mit Hooker um die Rückkehr von Jesse Thorne verhandelt gehabt; Chaeron hatte die Angelegenheit in weniger als einer Stunde durch die Anwendung von »wohlerwogener Gewalt« gelöst. Zeitliche Abstimmung war unabdingbar: Sie hatte über die Widerstände ihrer Traumtänzer gesiegt, weil einer von ihnen im entscheidenden Augenblick Partei für sie ergriffen hatte. In der Praxis war alles umsonst gewesen, weil sich für die Erdenbewohner herausstellte, daß Traumtänzer nicht die Erleuchtung bieten konnten, wie Männer wie Jesse Thorne sie inzwischen vom Land der Träume erwarteten.


  Verhandlungsgegenstände haben eine Art, falsche Lösungen für bare Münze zu nehmen, was sowohl ihre reiche Erfahrung auf diesem Gebiet wie Maradas Beobachtung seiner Ersatzpilotin, der Weissagerin Delphi Gomes gezeigt hatten.


  Aber man mußte auf eine scheinbar geplante Weise zum Handeln schreiten und gleichzeitig die Bereitschaft wahren, die Grundlagen des Handelns jederzeit neu einzuschätzen.


  Sie hatten ihr Bestes getan, um das Risiko so gering wie möglich zu halten: Sie hatten ihre »Gegebenheiten« offengelegt und Arbiter und Generalkonsul genügend Zeit gelassen, ähnliche Fälle aus der Vergangenheit auszuwerten und die Ergebnisse für die Zukunft abzuschätzen. Alles, was es nun noch zu bewerten galt, waren menschliche Werte: Gefühl, Reaktion, Urteilskraft, gedankliche Aufnahmefähigkeit. Wenn mehr als ein unberechenbarer Geist auf eine Reihe von Daten einwirkt, vervielfachen sich die Resultate in Hochzahlen. Es ließ sich nichts vorhersagen als die vernünftige Feststellung, daß Maradas Ausschluß von allen Daten-Betrieben nicht als neutraler Akt zu werten war. Ihre Schlippe war auf diese Weise gesichert worden, weil entweder das dort bevorstehende Gespräch delikater Natur oder aber die bevorstehenden Ereignisse so waren.


  Shebat hatte reichlich Zeit, ihre eigenen Gedanken durchzugehen. Sie ließ Furcht und Zorn, Frustration und Mutmaßungen über sich hinwegfluten: Das alles waren alte Bekannte, die einem Piloten nicht willkommen, aber wohl vertraut waren. Als Marada Kerrions langer, schwarzer Kommandotransporter und Wolfes offener Wagen hintereinander an der Schlippe vorfuhren, war sie überaus ruhig und so bereit, wie die Kreuzer-Piloten-Vertrautheit das gewährleisten konnte. Das Menü, das sie bestellte hatte, war von den Bediensteten ihres Büros angeliefert worden. Der Wein war eisgekühlt, und die bedeckten Schüsseln wurden in Maradas Kombüse warm gehalten; der Tisch war gedeckt und die gespreizten Federn von Küchenchef und Dienern geglättet worden:


  Ja, der Kalbsbraten war hervorragend; und nein, sie würde das Eis nicht vergessen. Es sollte ein Arbeitsessen werden; sie mußten verstehen und durften nicht beleidigt sein.


  Diesen Aspekt von Draconis hatte sie vergessen: Arbeit war kostbar, ein wohlgehütetes Privileg. Man durfte die Nützlichkeit eines Menschen nicht in Verruf bringen. Es kostete Flaschen von Erdwein und paketeweise Kaffee, die »Dienstprofis« zu überzeugen, daß sie keine Geringschätzung beabsichtigt hatte und nicht verärgert war. Später würde sie ihnen stillschweigend danken, daß sie sie in ihre Minivertrauenskrise einbezogen hatten und so ihre Aufmerksamkeit auf Krisen und Selbstvertrauen gelenkt hatten, was ihr sonst vielleicht zugunsten ihrer Versunkenheit in die möglichen Verästelungen dieser Unterredung entgangen wäre.


  Sie hatte sie zu Ende gedacht bis hin zu kleinlauten Erwiderungen.


  Die Lukenglocke alarmierte sie. Sie sah zu, wie die Männer aus ihren Fahrzeugen kletterten und die Rampe emporkamen, während sie ihre Stiefel überstreifte und feuchte Locken aus dem Kragen ihres Fluganzuges schüttelte. Sie strich den grauen Satin über ihre Hüften und schloß das Armband, das ihr Mann ihr geschenkt hatte, um ihr Handgelenk. Sie blinzelte der Frau im Spiegel ihrer Kabine zu und grinste sie böse feixend an: Sie hätte ein wandelnder Logkasten oder Computer sein können, so wenig Einfluß würde ihre Person oder ihre Persönlichkeit auf diese Konfrontation haben.


  Maradas Überwachungsschirme zeigten ihre Gäste. Die merkwürdige Art, wie Marada Wolfe seinem Namensvetter vorstellte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Mit einem Pilotenfluch wünschte sie ihm ein Leben in den Unterregionen eines Genossen der Jux-Joker. Obwohl das, was oder wer sie war, für ihn keine Rolle spielen würde, machte sie bereits der Klang seiner Stimme schwindelig: »Zur Hölle mit dir, du wirst kein kummervolles Mädchen aus mir machen«, schwor sie seinem Abbild und trat dann hinaus, um ihnen im Korridor entgegenzugehen.


  Wolfe war in voller Amtstracht, was ein zweideutiges Omen darstellte. Das knochige, alte Gesicht lächelte freundlich zu ihr herab, obwohl sie bereits acht Zentimeter hohe Absätze trug. Er war ausgesucht höflich; sie nahm ihm das Stichwort ab und begrüßte Marada Kerrion, als sei zwischen ihnen niemals etwas aufgeflammt und dann wieder erloschen.


  Und Marada lächelte hinter seinem Bart hervor und übermittelte unvereinbare Botschaften mit seinen großen, braunen Poetenaugen.


  Ihr Kreuzer, der ihn über Kreuzer-Piloten-Verbindung begrüßt hatte, wußte es besser und warnte sie mit seinem harmonischen Läuten in ihrem Hinterkopf: Wut und Verzweiflung waren ihre Tischgenossen. Der delikate Charakter der Situation war überhaupt nicht zu überschätzen.


  Folglich geleitete sie ihre Besucher direkt zu Maradas Kombüse und bewirtete sie, während diese höfliche Konversation miteinander machten und sie zu den Erdweinen beglückwünschten, die sie mitgebracht hatte. »Ich habe euch die besten aufgehoben, damit ihr sie ins Konsulat mitnehmen könnt«, versicherte sie ihnen und ließ sich ihr Glas von ihnen füllen, obgleich sie keinen Tropfen trinken würde.


  Als das Abendessen in Kaffee und Cognac in Maradas Salon überging, dachte sie, daß sie sich vielleicht umsonst so große Sorgen gemacht hatten. Sie hoffte, daß Marada vielleicht genesen war und Wolfe nur besorgt, daß sie weiter pro forma ihr Draconis-Büro weiterführte, wie er zwischen den Gängen angedeutet hatte, als sie ihm ein gaumenklärendes Eis serviert und er sie entwaffnend und anerkennend angelächelt hatte.


  Aber dann sagte Marada: »Nachdem du uns jetzt beide überzeugt hast, daß du eine waschechte Kerrion-Dekadenzlerin bist, die mit fliegenden Fahnen aus Chaerons Schule hervorging, wollen wir dir doch einige Fehleinschätzungen abschminken.« Marada hing tief in einen Sessel geflegelt, hatte einen Fußknöchel über das andere Knie geschlagen und drehte einen Cognacschwenker in seiner Hand.


  Wolfe griff ein. »Aber, Marada, wir wollen doch höflich bleiben. Es war bislang ein erfreulicher Abend. Kultiviert.« Er stand in der Nähe einer Ausgabepaneele und wirkte in Maradas gedämpftem, intimen Licht länger und dünner als menschenmöglich. »Ich möchte raten, daß wir auch so fortfahren.«


  Marada, der seinen Blick spürte, zuckte trotzig mit den Schultern. Shebat, die alle Kraft aufbieten mußte, um nicht zu schreien »Kommen wir doch zur Sache«, saß auf dem Rand ihrer Schreibtischkonsole gegenüber von Maradas Sessel. Sie hatte sich aber so gedreht, daß sie auch Wolfe immer im Blick hatte. »Wollen Sie nicht Platz nehmen, Arbiter?« schlug sie vor und schenkte sich selbst Kaffee aus der Kanne ein, die die Schreibtischanzeigen verdunkelte.


  »Mich zu meinem Feind setzen? Aber das muß ich wohl«, seufzte er schwer, nahm einen Sessel und zog ihn heran. »Sollen wir mit rhetorischen Fragen beginnen?« Keiner antwortete etwas darauf. »Na schön. Shebat, ich nehme an, die Pakete, die Marada und ich erhielten, sind nur zwei von einer Vielzahl von Kopienpacken, die an verschiedenen Orten bereitliegen, um die Informationen allgemeinpublik zu machen, sollten wir hier zu keiner Einigung gelangen oder Ihr Wohlergehen in Frage stellen?«


  »Natürlich.«


  »Sehen Sie! Das sagte ich Ihnen ja. Mit denen läßt sich nicht arbeiten. Chaeron hat ihr alle Vernunft und alle Nützlichkeit ausgetrieben, die wir ihr einmal.«


  »Marada«, unterbrach Wolfe ihn nervös, »bitte!«


  »Wenn ihr zwei glaubt, ihr könnt mich hier verschaukeln, dann überlegt es euch besser noch einmal«, empfahl Shebat.


  »Und wenn du glaubst, der Kerrion-Raum unterwerfe sich Erpressung und unterschriebe schamlose Gesetzesverstöße, dann solltest du dir das besser noch einmal überlegen«, schnauzte Marada sie an. Es war zu hören, wie er seine Fingerknöchel der Reihe nach knacken ließ.


  Mein Gott, ich fürchte mich immer noch vor ihm... Ich muß diesen Zauber von ihm nehmen, sonst bin ich auf ewig an ihn gebunden, dachte Shebat und hörte die Zustimmung ihres Kreuzers wie ein lautloses Rascheln in ihrem Gehirn. Ihn anzusehen war wie die Betrachtung des schönsten Meisterstückes einer vergessenen Kunst: Gefühle, die sie nie hatte begreifen oder empfinden wollen, wogten in ihr auf. Ihr Abscheu vor sich selbst kam in ihren Worten zum Ausdruck, nicht aber deren Ursache: »Ich glaube, wenn ihr beide meint, wir hätten nur eine Sekunde lang angenommen, ihr hättet mich den ganzen Weg hierherkommen lassen, um Papiere zu unterzeichnen, die man genausogut meinem pro tem hätte vorlegen können, macht ihr nur euch selbst etwas vor. Was wollen Sie, Wolfe?« Nur unter Schwierigkeiten brach sie das Band der Blicke, das sich zwischen ihr und Marada so fest wie Balken gespannt hatte, und wandte sich Wolfe zu.


  Sein Gesichtsausdruck war auf sorgfältige Weise kummervoll. »Ich rief Sie hierher, junge Dame, um Ihnen die Störungen zu ersparen, die Acheron sicher aufweisen wird während der Übergangsperiode.«


  


  »Was für ein Übergang? Sie haben kein Recht, die Erdangelegenheiten noch zu verkomplizieren, wenn Sie den Auftrag haben, Sie uns zu erleichtern. Chaerons Verbannung dorthin ist unbefristet. >bis zum Abschluß< heißt es in seinem Befehl. Marada hat bereits seine Absicht bekundet, dafür zu sorgen, daß dort niemals etwas abgeschlossen werden kann.


  In einem Tag hat er durch Hookers Schutzherrschaft die Arbeit von einem halben Jahr zunichte gemacht. Tempest kam dabei um. Wir werden nicht.«


  »Willst du wohl schweigen?«


  »Marada, ich bin hierhergekommen, um zuzuhören. Aber du.«


  »Dann hör zu. Ich werde keine Einmischung in die Nutzung der Erde als günstige und angemessene Unterbringung für die Raumendler dulden, die zu rehabilitieren meine Familie unklugerweise als Ziel aufgezeichnet hat. Ich habe beschlossen, daß die Erde der rechte Ort für sie ist, und von nun an werden alle Verbrecher auf Dauer zur Erde geschickt. Als eine Kerrion, die die Erde besser kennt als sonst jeder andere, wirst du doch die Gerechtigkeit dieser Entscheidung anerkennen?«


  »Ich kann nirgendwo Gerechtigkeit erkennen. Ich sehe Torheit und Eitelkeit und Verzweiflung. Du hattest kein Recht, das Raumende zu zerstören - eigenmächtig. Du hattest kein Recht, die Erde als Lager für sie einzurichten, wenn du selbst den Befehl erlassen hast.«


  »Hört auf damit. Alle beide!«


  »Schnauzen Sie mich nicht an, Wolfe«, grinste Marada. »Jetzt wird es doch gerade interessant. Erzähl mir doch noch mehr von meinen Rechten, Adoptivschwester.«


  »Shebat, wenn ich hier gerade noch eine Sache einwerfen darf, ich werde dann gehen, und Sie und mein geschätzter ExArbiter können Ihren persönlichen Streit ohne unerwünschte Zeugen fortsetzen. Ja? Gut. Dann also: Wir riefen Sie hierher, um die Möglichkeit zu überprüfen, Ihnen - in aller Ruhe und ohne Aufsehen - das Generalkonsulat zu übertragen.«


  »Das war, ehe du dich als Kriminelle der gleichen Größenordnung wie mein Bruder erwiesen hast. Softa Spry war einunschuldiges Opfer, dem man verzeihen und


  Wiedergutmachung gewähren muß. Wirklich, ihr beide seid zu weit gegangen. Tut mir leid, Wolfe.«


  »Das kann es Ihnen auch, junger Mann. Und jetzt wird Marada vernünftig sein. Nicht wahr?«


  »Nicht um jeden Preis. Nur in Grenzen.«


  »Shebat, werden Sie die schamlose Drohung, diesen Packen potentiell belastenden Materials zu veröffentlichen, zurücknehmen?«


  »Sie wollen mir das Generalkonsulat für Acheron und die Orrefors-Erwerbungen verkaufen, sehe ich das richtig?«


  »Also ich gehe jetzt«, erklärte Wolfe. »Das ist unmöglich. Ich hätte mich mit Ihnen alleine treffen sollen, wie ich das vorhatte, Shebat. Marada, Sie hatten mir versprochen, mich diese Sache handhaben zu lassen. Shebat, der Kern der Angelegenheit ist folgender: Die Zunft möchte Marada als Arbiter wiederhaben. Dies ist aber erst möglich, wenn ein anderer akzeptabler und unterstützenswerter Generalkonsul zur Hand ist. Ihr Mann kommt nicht in Betracht wegen genau jenem persönlichen Makel, den sein Versuch, uns durch Sie zu erpressen, so deutlich illustriert. Und wir können auch Ihrem Generalkonsul nicht raten, sich solchem Druck zu beugen.


  Wir hofften allerdings, Sie beide könnten zu einer Übereinkunft gelangen. Abgesehen von dem Disput um Acheron und den Orrefors-Besitz besteht noch etwas Raum für einen Kompromiß. Die Drohungen. die Möglichkeiten, über die Sie verfügen, dürfen nicht wirksam werden. Wir - das heißt das Konsortium - hat über die Raumend-Affäre drei Konsularhäuser verloren. Wir werden vielleicht in der Lage sein, sie zu überzeugen, sich wieder anzuschließen, wenn die Erde von rundweg allen als Verbesserung dargestellt wird, als Sieg der Menschenrechte. Nun tauschen wir damit keine Gesetzwidrigkeiten aus.«


  »Dann tauschen wir eben gar nichts aus«, antwortete Shebat ruhig. »Die Information wird veröffentlicht, und Marada wird sich dem Urteil eines Referendums unterziehen. Wir können problemlos ein Mißtrauensvotum einleiten. Dieser Mann«, sie deutete auf Marada, der nicht mehr so erheitert wirkte, sondern sichtlich gegen seinen Zorn ankämpfte und sich mit langen Fingern die Haare raufte, »ist Auftraggeber für den Mord an meinem Sohn gewesen, verantwortlich für den Tod von Gahan Tempest und für unterlassene Hilfeleistung bei dem Mordversuch an Softa Spry, damals rechtmäßiger Beauftragter der Kerrions auf dem Weg zum Raumende.«


  »Das genügt, Shebat.«


  »Ich wünschte, es wäre so. Wolfe, die Information, die wir vorgelegt haben, ist zutreffend.«


  Marada schnaubte. »Softa ist kein Pirat? Nicht der Pirat? Die Crews von sieben Kreuzern ermordet, die Passagiere einfach in den Raum geschleudert.«


  Wolfe verschränkte die Arme und schaute von einem zum anderen. »Hier gibt es keine mögliche Lösung. Zwei Prinzipale, die beide emotional überreagieren, haben kaum eine Hoffnung, zu einer Einigung zu gelangen. Guten Abend!« Er ging zur Tür, die mit einem Seufzen gehorsam zur Seite glitt.


  »Sie kommen zurück und setzen sich hierhin. Wenn Sie gehen können, werden Sie das erfahren«, sagte Marada sehr langsam und rutschte noch tiefer in seinen Sessel. »Ich möchte hier einen Zeugen haben, daß ich meiner Adoptivschwester kein körperliches Leid zugefügt habe. Die werden wieder lauter Lügen in die Welt setzen. Shebat«, er setzte sich nach vorn, die Arme auf den Knien, das Kinn auf den Fäusten, »warum bist du nicht vernünftig? Zieh das Material zurück. Ich möchte diese >weiteren Forderungen, die unser Vertreter erläutern wird< nicht einmal hören. Ich biete dir einen Ausweg an. Du kannst abreisen, zurückfliegen und dich zu deinem Spielgefährten gesellen, ohne daß wir dich daran hindern.« Seine Augen blitzten während einer langen Redepause. »Natürlich würden wir Garantien fordern, die alle weiteren Versuche, diese Nötigung neu zu beleben, ausschließen. Zu diesem Zweck habe ich gewisse Maßnahmen ergriffen.«


  Sie hörte die Robe von Wolfe rascheln, als er sich wieder setzte. Sie riskierte einen Blick zu ihm und erkannte an seinem Gesicht, daß das Schlimmste noch kommen sollte und er das Beste getan hatte, um es abzuwenden.


  »Nun, Shebat, du mußt weltliche Angelegenheiten wie Kapital und seine Quellen in Betracht ziehen. Ihr zwei habt eure eigenen Gelder verbraucht und jede Hoffnung verloren, eure Verluste wieder auszugleichen. Ihr steht vor dem Bankrott und mehr: die Lizenzerteilung für die AVFs wird ausbleiben, wobei als Begründung das Unglück, das meiner armen Stiefmutter widerfahren ist, vollauf genügt. Ihr eigenes Guthaben und die Anteile der jüngeren Kinder können rechtswirksam erst in Jahren ausgezahlt werden: Sie ist nicht tot, und ihr zwei habt gerade den letzten Rest meiner Geduld vertan. Ich werde Anspruch auf Acheron erheben, sobald eure unbefriedigten Kunden feststellen, daß ihr keine raumtüchtigen, lizensierten Kreuzer liefern könnt, und ich werde auf Vertragskündigung klagen. Du wirst deinen eigenen Kreuzer verlieren - dafür laß mich nur sorgen -, ebenso wie jedes AVF und die letzte Münze, die ihr in der Tasche habt.«


  »Du kannst die AVFs auf keine Weise stoppen«, sagte sie ruhig, obwohl ihr ihre eigene Stimme wie die einer Fremden in den Ohren klang. »Sie sind völlig funktionstüchtig, umwälzend, mit Kommunikationsfähigkeiten.«


  »Deshalb ist es ja so einfach. Sie sind zu umwälzend. Ich habe Wissenschaftler bereitstehen, die schwören, daß der Einsteinsche Raum nicht bezwingbar ist: die Lichtgeschwindigkeit läßt sich nicht überschreiten. Weder mit Kommunikationsschaltungen noch mit.«


  »Lieber Gott, Marada, bist du immer noch bei den Kreuzern? Du überschreitest jedesmal, wenn du denkst, Einsteins Trennbarkeit oder Räumlichkeit.« Sie ergriff ihre Kaffeetasse, hielt sie von sich weg, ließ sie fallen und auf dem Deck zerspringen. »In den Bewegungsgesetzen gibt es keine Paradoxa: du läßt eine Tasse fallen, sie fällt und zerbricht. Sie kümmert sich nicht um die Schwierigkeiten, zuerst die Hälfte jedes Entfernungszuwachses zu durchqueren, wie sie sie im Fall beschreibt: Sie weigert sich weder zu fallen, noch nimmt sie viele Stufen. Sie fällt, sie zerbricht. Das Paradoxon ist ein Produkt des Menschen, seine falsche Darstellung der physikalischen Gesetze. Kreuzer denken ebenso wie der Mensch. Das Komplexe des Denkens - alles, was zwischen der Auslösung des Dranges, zu denken, und der Formulierung dieses Gedankens in Sprache liegt - liegt in einer achronischen Dimension.«


  Marada hob eine Augenbraue. »Du hast deine Hausarbeiten gemacht.«


  »Softa machte ein paar versuchsweise Einwände. Marada verhalf mir zu der Einsicht, daß der schwache Punkt unser konditioniertes biologisches Zeitgefühl ist und nicht Zeit, Raum oder Raumzeit. Zeit ist das Ursprüngliche. Alles andere muß sich ihrer Herrschaft beugen. Wirst du zugestehen, daß ich recht habe?«


  »Niemals. Ich würde niemals Kreuzer als Intelligenzen unterschreiben. Ich werde keine Erpressung dulden, insbesondere wenn ich weiß, daß einiges davon arrangiert ist: Spry und seine Helfershelfer sind so schuldig, wie Menschen das nur sein können. An deiner Stelle würde ich diese Pakete nicht im jetzigen Zustand benutzen - nicht wenn darin seine Unschuld als eine von vielen Wahrheiten verkündet wird. Die kann ich als falsch beweisen und damit ein fragwürdiges Licht auf die übrigen werfen.«


  »Nur wenn du die Datenquelle deines Kreuzers benutzt, die sie deiner Behauptung nach nicht besitzt.«


  »Laß mich darüber nachdenken.« Er stand auf und Wolfe ebenfalls.


  Shebat blieb ganz ruhig sitzen. »Nur aus Neugier, wann willst du die Unterbrecherschaltung aufheben?«


  »Wenn wir beschlossen haben, ob wir schlecht beraten wären, dich gehenzulassen. Vielleicht müssen wir deinen Mann überzeugen, wie heftig wir seinen Vorschlag ablehnen.«


  »Wenn sie bis Mitternacht nach Acheron-Zeit nichts von mir hören, werden sie beginnen, die Sache publik zu machen.«


  »Ist das wahr?«


  Shebat betrachtete Wolfes Gesicht, das beherrscht, aber betroffen wirkte: so hatte das alles nicht ablaufen sollen. Sie empfand die alte Hilflosigkeit, in irgendeiner Raumzeitkarikatur gefangen zu sein, wo die Ereignisse unumstößlich festlagen. Sie wollte sagen, daß sie es in Betracht ziehen würde, einige von Chaerons Bedingungen abzumildern, brachte es aber nicht fertig. »Ja, das ist wahr«, log sie. »Wenn ihr mich gegen meinen Willen hier festhaltet, werdet ihr es beide bereuen.«


  »Und wenn du mich noch einmal bedrohst, stelle ich Acheron unter Kriegsrecht und stecke deinen Mann vor Ende der Woche in eine Isolationszelle. Sei vernünftig, Frau. Ich besitze mehr bewaffnete Schiffe in dieser Gegend, als in der Geschichte des Konsulats jemals um ein Koordinatenkreuz zusammengezogen wurden.«


  »Acheron kann jeder Belagerung standhalten.«


  »Reize mich nicht.«


  Ein Zischen sagte ihnen, daß Wolfe gegangen war.


  »Marada, wirst du von deiner Vergeltung absehen, wenn wir verfahren, wie du es verlangst? Wirst du das Moratorium auf den Verkauf der AVFs aufheben?«


  »Wenn ich mir deiner Fügsamkeit sicher bin, werde ich den Bann aufheben. Natürlich brauche ich dann die Originale der betreffenden Dokumente, Logs und so weiter. Und ich muß Spry und die restlichen Piraten haben.« Während er sprach, rückte er auf sie zu. »Wirklich, du bist von einer unerträglichen Naivität. Einen Generalkonsul setzt man nicht mit eklatanten Unwahrheiten unter Druck. Die Einschmuggelung dieser Lügen in ansonsten taugliche Daten bringt all deine Erklärungen ins Zwielicht. Ich sollte dich übers Knie legen.«


  »Noch einen Schritt, Marada, und ich werde.«


  Er trat nach vorn; sie beschwor ihr »Unbemerkt Vorüberkommen«. Aus diesem Stadium des Verborgenseins trat sie beiseite und arbeitete mit den Händen. Hinter seinem Rücken, wo er es nicht sehen konnte, erschienen blaue Spuren aus der leeren Luft. Sie strömten von ihm aus, nicht von der Stelle, wo Shebat stand, und zogen sich zurück, um in ihre Handflächen gesaugt zu werden, wo sie sie hinter seinem Rücken erhoben hatte. Auf ihren Lippen standen die Worte der Zauberformel. Ihre Augen waren geschlossen. Nachdem sie ihren schützenden Spruch zurückgenommen und die zwölf Windungen gelöst hatte, die sie vor langer Zeit um seinen Körper geschlungen hatte, ließ sie sich wieder erscheinen.


  Als er sich vom Schreibtisch aufrichtete, hinter dem er nach ihr gesucht hatte, stand sie mit verschränkten Armen und erhobenem Kinn hinter ihm. »Wie hast du das gemacht?«


  Als er sie diesmal packte, wich sie ihm nicht aus und zuckte nicht einmal zusammen.


  »Shebat, sei vernünftig.« Seine Finger gruben sich in ihre Schulter; Tränen stiegen ihr von der Heftigkeit seines Griffs in die Augen. »Bereue diesen Versuch der Nötigung. Ich werde geduldig mit dir sein. Es ist nicht deine Schuld, sondern Chaerons. Sein Gift hat dein.«


  ». leicht zu beeindruckendes Barbarengehirn befallen? Sei du vernünftig. Beweise deinen guten Willen. Laß mich gehen. Geh von meinem Schiff, schalte den Sicherheitsschirm aus, und veranlasse deine Kontrollbeamten, mir ein Ausflugfenster bereitzustellen. Ich kann keine Versprechungen machen. Ich muß mit Chaeron reden.« Sie legte ihre Hände auf seine, drückte Nervenenden in sein Handgelenk und stemmte seine Zeigefinger hoch. Seine Hände lösten sich von ihr.


  »Schön. Das Moratorium bleibt bestehen. Falls eine dieser Informationen durchsickert, wird es Dauergültigkeit bekommen. Nenn es ruhig eine Strafaktion, es ist die rechte Antwort auf diese Art von Betrug. Übermittle Chaeron meine Nachricht. Flieg nach Hause und bleibe dort. Schickt mir die Piraten. Seid liebe, kleine Kerrions. Verhaltet euch tadellos, es ist in eurem Sinne. Was dich persönlich betrifft, ist hiermit deine Amtszeit als Konsul von Draconis beendet. Du warst zu lange abwesend, um noch den geringsten Anschein zu wahren, diese Pflichten zu erfüllen.«


  »Ist das der wirkliche Grund, warum Wolfe mich hierhergerufen hat, um mich meines Amtes zu entheben?«


  »Kaum.« Marada kicherte. »Er hatte mich fast überzeugt gehabt, daß ich mich durch einen Verzicht auf das Generalkonsulat von dieser scheußlichen Doppelbelastung befreien könnte. Doch du hast es geschafft, an mein Gewissen zu rühren - was davon übrig ist. Und ich kann dir auch nicht trauen, daß du das Vernünftige tust und diesen Plan aufgibst. Wenn du ihn direkt nach deiner Absetzung als Konsul durchführst, wird leicht zu argumentieren sein, daß dein Zorn und deine Rachgier dich dazu veranlaßten, diese ganzen unappetitlichen Beschuldigungen auszuhecken, denen nicht mehr zugrunde liegt als die kritischen Situationen der alltäglichen Schwierigkeiten eines Konsulats. Freiheit zu, meine Liebe, und Freiheit von lassen sich nicht immer trennen. Erinnere Chaeron daran, wenn du ihn siehst. Und sag ihm auch, daß ihr beide alles bekommen hättet, was ihr uns abzuringen glaubtet, wenn ihr nur gewartet hättet. Offene Erpressungsversuche waren etwas, womit wir nicht gerechnet hatten und das mir sagt, daß du - sosehr ich das Joch des Konsularamtes gern loswerden würde - kein geeigneter Ersatz bist. Zu schade, wirklich. Wir wollten dich zur Generalkonsulin machen. Übereifer zahlt sich nie aus.«
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  »Meine Herren, ich wüßte nicht, was ich für Sie über die Rückzahlung Ihrer Einlagen hinaus tun kann. Ich bin faktisch Gefangener in meinem eigenen Konsulat«, sagte Chaeron leise hinter gefalteten Händen. Jenseits des Tisches kicherte Andreus Bucyrus und zeigte damit an, daß er Chaerons Dementi als das erkannte, was es war. Zu Bucyrus’ Rechter strahlte schal ein dunkelhäutiger, bärtiger Tabrizi-Minister, als er die beiden anderen ihre Zähne fletschen sah. Der Bart verbarg sein fliehendes Kinn nicht besser als das Lächeln seine Verwirrung: diese Angelegenheit war nicht zum Lachen. Die Kreuzer, die sein Volk vertraglich bestellt hatte, mußten geliefert werden. Man durfte dem Kerrion keinen Rückzug gestatten. Der Tabriz-Raum brauchte diese neuen Kreuzer unbedingt, da sie leichter zu bedienen waren als jene, mit denen seine Sippe jetzt kämpfte. Er begann, einleitendes Mitleid zu murmeln: Ja, die Tabriz-Familie hatte selbst Schwierigkeiten mit dem Kerrion-Generalkonsul gehabt. Ja, jedermann verstand den delikaten Charakter vernichtenden Ränkespiels, insbesondere wenn die Konkurrenten verwandt waren. Nun, sie hatten selbst erst im vergangenen Jahr einen solchen Umbruch durchgemacht, und jetzt - auch wenn es da außerhalb des Konsulats Zweifel gab - geht es besser denn je im Tabriz-Raum. Aber die Kreuzerbestellungen müssen erfüllt werden.


  »Ach, halten Sie doch das Maul, Sie elender, dummer Kameltreiber.« Andreus Bucyrus wünschte, das Meeting wäre irgendwo anders als in der persönlichen Suite des Prokonsuls abgehalten worden. Bucyrus hätte es so bald nicht gesehen: die spärlich eingerichtete, bedrückend dunkle Bibliothek war ein mit Regalen hochgetürmter Dschungel von reich bestückten Messungsbänken und funkelnden Anzeigen in flachen, schwarzen Gehäusen. In ihrer Mitte befand sich diese eine Konsole, deren Bedienungsschalter sicher vor unbeabsichtigter oder beabsichtigter Störung unter dickem Rauchglas lagen. Das einzig Menschliche in diesem Raum schien ein wandhohes Regal zu sein, wo silberne Buchstützen alte, ledergebundene Bände hielten. Die Geräusche waren gedämpft, das Licht schummrig in den Ecken des Zimmers. Lautlos hüpften Ausgaben und Skalen, die nur ein Eingeweihter lesen konnte. Hier arbeitete dieser Mann, an einem Ort, der besser einem von Bucyrus’ eigenen Computermeistern anzustehen schien als einem Regenten. Was wollte er ausdrücken, indem er sie hierhergeführt hatte?


  Daß der Mann, der Acherons Pracht verfügt hatte, in seiner eigenen Bleibe auf den geringsten Hauch davon verzichtet hatte, sprach eine beredte Sprache: Seht, ich brauche das alles gar nicht. Ich brauche nur Ordnung und Zugang zu den Daten. Alles andere ist nur zur Show. Der Sessel, in dem Bucyrus saß, war unbequem - seinen und den des Tabrizi-Ministers hatte man von der gegenüberliegenden Wand herangezogen. Bucyrus hätte wetten mögen, daß Chaerons Sessel genau den Bedürfnissen eines Menschen entsprach, der einen Großteil der Zeit im Sitzen zubrachte, und daß der seine so tadellos auf Besucher zugeschneidert wie alles übrige an diesem Ort nur funktionell war. Die Stille, die eingetreten war, nachdem er den Tabrizi angefahren hatte, war lange genug gewesen, um selbst auf den trägen Geist des kleinen Mannes zu wirken. Bucyrus brach nun das Schweigen: »Ich habe einen hervorragenden Anwalt vom Takeda-Raum, der eine Einigung mit Ihnen herbeiführen wird, Prokonsul. Tabriz hat mir Hammad hier als Beobachter mitgegeben, nur um Ihnen zu zeigen, daß er hinter uns steht.


  Aber das ist meine Angelegenheit. Wir wollen diese Kreuzer. Und ich gebe keinen Pfifferling darum, ob Sie die Lizenzen dafür beschaffen können, solange Sie sie nur produzieren.«


  Der Mann hinter der Tischkonsole hob eine Augenbraue und starrte einen Augenblick in die stillen Tiefen seiner Elektronik hinab. »Wie ich schon sagte, Bucyrus, ich sehe keine Möglichkeiten, sie zu Ihnen zu schaffen, solange mein Bruder so intensiv daran arbeitet, den Verkauf der AVFs zu verhindern. Meine Frau befindet sich noch auf dem Überflug, aber ihre Mitteilungen besagen, daß die Verhandlungen nicht gut gelaufen sind. Ich spiele hier den Gastgeber für eine unchristliche Zahl von getreuen Kerrion-Offizieren, SchwarzRoten, Nachrichtendienstlern und für die Flottille, in der sie gelandet sind. Sie aber lassen sich reichlich Zeit mit der Erklärung, daß die Raumendler in Neu-Chaeronia untergebracht sind. Sie sind kein Anfänger. Was glauben Sie eigentlich, was geschehen würde, wenn ich Ihnen diese Kreuzer aushändigte, während Maradas Privatarmee sich hier aufhält?«


  Bucyrus streichelte seine vielen Kinns. »Was ich mit meinem Besitz anstelle, ist meine Sache. Die Originalrechnungsdaten stammen aus der Zeit vor Maradas Moratorium. Ich werde Piloten aus Ihrer Zunfthalle anheuern oder meine Leute die Dinger auf Tandemflug kalibrieren lassen. AVFs benötigen nicht unbedingt Piloten an Bord, wenn ich noch richtig lesen kann. Überlassen Sie das Problem mir.«


  »Eben das ist ja das Problem. Was veranlaßt Sie zu der Annahme, daß ich einen offenen Bruch mit meinem Bruder riskieren würde, damit Sie Ihre Nase mal wieder ins Konsortiumsgesetz stecken können?«


  Der Tabrizi sagte: »Aber.«


  Bucyrus’ schallendes Gelächter übertönte ihn. »Weil es Zeit ist, Prokonsul. Weil Sie Ihrer Mutter Sohn sind und mindestens all das darstellen, dessen sie Sie gerühmt hat. Weil Sie ein Mensch sind, und die Geduld des Menschen Grenzen hat. Ich werde Ihnen helfen aus Achtung vor der Beziehung, in die wir fast zueinander getreten wären.«


  »Mir helfen?«


  »Spielen Sie nicht den Unschuldigen. Nicht einmal Hammad wird Ihnen das abnehmen. Schauen Sie, mein Freund, jeder weiß, was hier vorgeht und wie schließlich alles ausgehen muß.«


  »Ich weiß das nicht. Wie sollten Sie dazu in der Lage sein?«


  »Weil ich mich aus naheliegenden Gründen damit befaßt habe. Ich habe nichts dagegen, die Konsulate aufzulesen, die das Konsortium verliert, und es macht mir nichts aus, die Kreuzer unter dem ursprünglichen Preis zu verkaufen, den sie mit einer Lizenz erzielt hätten. Aber ich habe Kunden, die auf diese AVFs warten und die ich nicht enttäuschen kann. Wenn Sie also nicht liefern können, ist es meine Sache.«


  »Nach Ihrem Ermessen!«


  »Wie dem auch sei, es ist meine Sache, dafür zu sorgen, daß die Hindernisse, die sich unserer beim Vertragsabschluß legalen Vereinbarung in den Weg stellen, verschwinden, und zwar schnell. Darf ich annehmen, daß Sie uns hierhergeführt haben, damit wir offen reden können?«


  »Ich glaube nicht. Mister Hammad, ist Ihnen nicht wohl?«


  »Prokonsul Kerrion, diese Angelegenheit muß geregelt werden, und das rasch. Ich kann nicht ohne die Kreuzer nach Hause kommen. Ein Scheitern ist für die, denen ich diene, unannehmbar.«


  »Wie unangenehm für Sie«, murmelte Chaeron. »Bucyrus, ich werde mich nicht erweichen lassen: Jede Handlung durch mich ist ausgeschlossen. Ich habe gerade die Bestätigung erhalten, daß mein Bruder auf dem Weg hierher ist. Was immer Sie im Kopf haben, was Sie tun oder sagen wollen, um jene Kreuzer loszueisen, erzählen Sie mir nichts davon. Ich kann Ihnen nicht helfen und auch keine Sanktionen, die Sie anwenden wollen, gutheißen oder ablehnen. Ich bin hier kaum sicher.« Er spreizte die Hände weit und ließ sie langsam sinken. »Ich muß bleiben, was ich bin - ein geduldiger, langmütiger, niedriger Kerrion-Beamter. Ich werde nichts gegen meinen Bruder unternehmen, was über den gesetzlichen Rahmen hinausgeht, und da Sie kein dem Konsortium angeschlossenes Konsulat mehr repräsentieren - und Sie ebenso wenig, Hammad -, bewege ich mich auf diplomatisch unsicherem Boden, indem ich auch nur einen solchen Vorschlag anhöre, falls es ein Vorschlag ist. Antworten Sie nicht darauf!«


  Der Tabriz hatte zu erklären begonnen. Bucyrus übertönte mit einem angewiderten Schnauben seine Ungeschicklichkeit. Er und der Junge kamen zu einer Übereinkunft, wie umständlich der Weg dorthin auch sein mußte. »Unsere Vereinbarung wurde geschlossen, ehe die drei Konsulate sich zurückzogen, und muß deshalb erfüllt werden. Ich werde mit der Arbitrationszunft sprechen, Kerrion, und melde mich dann wieder bei Ihnen.« Er glaubte Erleichterung in den Augen des Prokonsuls zu erkennen, die so sehr denen seiner Mutter glichen, daß Bucyrus ganz unbehaglich zumute wurde. Und er erkannte auch die Frage in ihren arktischen Tiefen, die klarer war als all seine gesprochenen Worte: Wenn es Ihnen ernst ist, warum bringen Sie dann diesen Schafhirten mit?


  Wenn der junge Prokonsul sich Zeit zum Nachdenken nähme, würde die Antwort offenkundig: um den Anschein zu erwecken, als sei zwischen ihnen nichts anderes erörtert worden als eine Beschwerde, als stünde kein Coup bevor, als warte keine Rebellion auf die entsprechenden Gegebenheiten -wie er sie gerade angeboten hatte.


  Er war sich bewußt, als der Acheron-Prokonsul sie entschieden aus seinem Zimmer und seiner Suite geleitete, daß er auf eben die Art benutzt worden war, für die der Junge berühmt war. Seine Mutter hatte gesagt, daß Chaeron einem Datenspeicher mehr ähnelte als einem Menschen. Bucyrus hatte diese Seite von ihm zum erstenmal erlebt. Ein weniger kluger Mann wäre herausgerückt und hätte Bucyrus gestattet, etwas zu seiner Unterstützung zu unternehmen, einen Preis für seine Hilfe zu nennen und ein Band gemeinsamer Schuld zu knüpfen, das das erste von vielen wäre, welches Kerrion-Interessen an Bucyrus-Interessen band.


  Auf diese Fusion oder auf eine zumindest friedliche Zusammenarbeit hatte er sich versteift. Mußte er schon, um das zu erhalten, ohne Versicherungen von Chaeron handeln, die über jene des gemeinsamen Interesses hinausgingen, dann bewies das nur, daß der jüngere Kerrion genau das werden sollte, was notwendig war: ein fähiger Generalkonsul für den Kerrion-Raum. Ein eisiges Frösteln überlief ihn auf dem genau temperierten Korridor, wo seine Männer warteten, Chaeron ihm die Hand schüttelte und sich vor dem Tabrizi-Minister verbeugte. Er hatte eine Schlacht an diesen charmanten, schwer durchschaubaren Menschen verloren, doch er empfand seine Niederlage nicht als solche. Er war dort in der Erwartung hineinmarschiert, Verbindlichkeiten, betrügerisches Einverständnis und bevorzugte Behandlung zu erlangen. Würde er für Chaeron das tun, wozu der Junge selbst nicht in der Lage gewesen war: Marada den Konsulaten vom Hals schaffen. Er hatte jedoch nur die vagesten Zugeständnisse erhalten, die nicht über das Versprechen hinausreichten, daß der junge Mann mit den dunklen Ringen unter den Augen in die andere Richtung schauen würde, während Bucyrus das Wagnis auf sich nahm.


  Er müßte sich übertölpelt, frustriert, ja sogar voll von Zweifeln fühlen. Er empfand nichts von alledem, sondern nur Selbstvorwürfe: den Tabrizi mitzubringen war ein Fehler gewesen.


  Er setzte sich so bald wie möglich von dem kleinen Mann und seinem eigenen Leibwächter ab und fuhr durch die Straßen, die von Maradas Schwarz-Roten wimmelten. Er war auf der Suche nach Softa Spry, so daß sein geistesabwesender Blick immun war für Acherons Schönheit, wie sie vor den Fenstern seines Transporters vorüberflog. Dieser war ihm wie sein Datenpoolkode und sein Fahrer von Chaerons Konsulat zur Verfügung gestellt worden. Zweifellos war jede Frage, die er gestellt, und jeder Besuch, den er absolviert hatte, genau notiert, analysiert und interpretiert worden durch den Stab des Prokonsuls, dessen Angehörige nach den Behauptungen seines Geheimdienstes weitgehend von fanatischer Ergebenheit waren. Er begriff, warum; durch die Fenster erblickte er kein Zeichen von Unruhe, Anspannung oder Angst. Falls dies, wie es Chaeron angedeutet hatte, eine Besatzungsmacht war, dann war es die zivilisierteste Strafblockade, die er jemals in einer bedeutenden Lebenssphäre gesehen hatte.


  Chaerons Datenquellen waren ihm fremd, ihre Handhabung war etwas verschieden von jenen, mit denen er vertraut war. Modern, wie alles an Acheron modern war. Eklektisch. Nach drei vergeblichen Versuchen, Spry aufzustöbern, beugte er sich schließlich nach vorne und tippte an das Glas. Der dunkelhaarige Fahrer, dessen Brauen über seinen Augen ineinander übergingen, grinste und schlug vor, es in der Piloten-Zunfthalle zu versuchen. Bucyrus hatte schon vor langer Zeit begriffen, daß, wenn man erst einen Nachrichtendienstler um Rat fragt, man auch gezwungen ist, diesen dann anzunehmen. »Junge, ich werde vielleicht einige Schwierigkeiten haben, dort hineinzukommen. Können Sie das klären?«


  »Sir, Sie verfügen über das sprichwörtliche Privileg. Meine Befehle lauteten, Sie überall abzusetzen, wo Sie wollen.«


  »Auf David Sprys Schoß, wenn es sich machen läßt.«


  »Ja, Sir.«


  »Lassen wir doch die Formalitäten bleiben, Nachrichtendienstler. Sie haben einen Namen und ich auch.« Bis er an der Zunfthalle angelangt war, fühlte Bucyrus sich ein bißchen jünger und ein bißchen klüger - und ein bißchen neidisch. Chaerons Nachrichtenoffiziere waren erstklassig. Diesen hatte er als Terry Ward erkannt, Tempests Schützling nach den Dossiers, die seine eigenen Leute ihm geliefert hatten. Aber er hatte niemals gehofft, in der Lage zu sein, ihn auszuhorchen - oder beim Fahren ein von Herzen kommendes Hilfsangebot zu erhalten. Man würde nicht glauben, daß man in dieser ruhigen und sorgsam überwachten Sphäre einen hochkarätigen Leibwächter bräuchte, doch es war gut, vorgesorgt zu haben, insbesondere wenn man drauf und dran war, das Niemandsland der Piloten-Zunfthalle zu betreten.
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  David Spry saß mit drei Schiffsbauern über einem Brainstorming zu AVF-Programmodifikationen in der einzig arbeitenden gebührenpflichtigen Intimkabine in Acherons Zunfthalle.


  ». Ich begreife immer noch nicht, wie das jemanden mit illegal erworbenen Zugriffskodes davon abhalten soll, Befehlsgewalt an sich zu reißen. Wir haben das Meistermodul der Tyche versteckt, Softa, aber das bedeutet nicht, daß die Einheit unentdeckt blieb, wenn Marada...«


  »Hat eine Sonne Nuten?« fragte Spry rhetorisch. »Bringt eine Gravitationswellen-Kollision eine spongialartige Eigentümlichkeit hervor? Eine wahllos ausgesuchte Phasenverschiebung vor jedem Flug wird die Wahrscheinlichkeit erhöhen, daß ein Eindringling in der Matrix auf eine Wellenkollision stößt und Alarm auslöst. Wir werden es wissen, wenn jemand versucht, die Kontrolle über das System an sich zu reißen. Darüber hinaus.«


  »Darüber hinaus bedeuten diese Stoßkissen, daß wir keine Kreuzerintelligenz auf den Komschaltungen haben werden. Sie werden als passive Leiter fungieren. Das erledigt die Sicherheitsprobleme und das Durchsickern von Informationen. Softa hat recht. Wenn wir diese Systeme isolieren, dann laßt uns doch keine halben Sachen machen und die Schaltungen so spezialisieren, daß sie sowenig wie möglich zu tun haben mit Kreuzer. berechnungen«, sagte der zweite Schiffsbauer, der kleiner und schlanker war als der erste, und schütteres, rotes Haar hatte, während das der anderen schwarz war. Bis auf diese Unterschiede hätten die beiden Khaki-gekleideten Ingenieure Zwillinge sein können.


  Der dritte - schwer, stark behaart und der fähigste der drei -runzelte die Stirn. »Softa, mir gefällt dieses Herangehen, wirklich. Ich weiß verdammt gut, warum du das willst und warum der Boß jede Chance mit beiden Händen packen würde, um diese Modifikationen durchzuführen, wenn er hören würde, daß wir dazu in der Lage sind. Ich bezweifle aber, daß wir es schaffen, ohne die Integrität unseres Systems aufs Spiel zu setzen. Wir trennen den B-Betrieb Stück für Stück von den übrigen Computern ab. Niemand weiß, welchen Einfluß das auf lange Sicht auf die Entscheidungsfähigkeit des Systems haben wird.«


  »Ich möchte einfach nur dafür sorgen, daß sie nicht anfangen werden, uns schwächliche Menschen zu überrollen, das ist alles. Ich hätte mir nicht träumen lassen, hierher wie der veraltete Außenbordler, zu dem ich schnell werden kann, abgekarrt zu werden. Ein Mensch sollte in der Lage sein zu beanspruchen, daß er der Pilot ist. Sonst müßt ihr die Kreuzer vollständig automatisieren. Nehmt die getürkten Schalter und den Ersatzhandbetrieb heraus. Ich glaube nicht, daß euresgleichen begreift, was ihr da angerichtet habt. Wenn ihr eine Weile darüber nach.«


  Ein leises Läuten ertönte. Der Monitor über der Tür zeigte Spry die beiden an, die Einlaß begehrten. Er schnitt eine Grimasse. »Jungs, laßt uns die Sache vertagen. Spielt ein bißchen Theater, und vertauscht die Pläne, und beschafft uns ein paar Vergleichszahlen. Ich weiß nicht, wie es bei euch dreien ist, aber ich bin bereit, die >Was-wenn’s< in >Was-ist-Was< weiterzuentwickeln. Wir müssen uns genauer ansehen, was hier vor sich geht. Ich habe nichts dagegen, euch zu beraten, aber ich bin kein Prophet. Und mein Schatten ist zurück.« Er deutete auf den Nachrichtendienstler im Monitor, unter dem ein kleines rotes Lämpchen zu blinken begonnen hatte.


  Als die Schiffsbauer gegangen waren und der Nachrichtenoffizier den gewichtigen Generalkonsul in die kleine Kabine geleitet und ihm einen Stuhl herangezogen hatte, blickte Spry säuerlich von einem zum anderen. »Was ist los, Andy? Stehst du unter Arrest?«


  »Nichts dergleichen, David. Das ist mein.«


  »Ich weiß, was er ist. Gehen Sie ein paar Verbrecher fangen, Ward. Hier wird nichts gesprochen werden, das sich in Ihrer Anwesenheit zu wiederholen lohnt.«


  »Spry, ich bewache den Generalkonsul.«


  »Tun Sie’s von draußen. Ich werde ihm nichts anhaben. Pfadfinder-Ehrenwort.« Als der Nachrichtendienstler gegangen war und der Monitor zeigte, wie er sich pflichtgemäß locker vor ihrer Tür aufgebaut hatte, begann Bucyrus zu sprechen.


  Spry unterbrach ihn. »Begreifst du denn nicht, daß es so etwas wie Intimität gar nicht gibt? Glaubst du, daß er sein Ohr hier nicht hereinhängt? Chaeron war Konsul auf Draconis. Als er und Tempest die Pläne für Acheron zusammengestellt haben, haben sie nichts vergessen.«


  »Das ist unwichtig, David. Und wenn du nicht immer widersprichst, wird es auch nicht lange dauern.«


  »Hast du mit Chaeron etwas ausgeheckt? Wenn ja, solltest du mir besser nichts davon erzählen. Ich mache mich hier nur noch nützlich, bis Maradas Häscher mich abschleppen, damit ich auf Draconis für meine Sünden bezahle - obwohl sie nur wenige in ihren Aufzeichnungen haben. Tu mir einen Gefallen und erzähl ihnen nichts, was sie nicht schon wissen.«


  Bucyrus zwang seine Wangen zu einem Lächeln, dann runzelte er die Stirn und setzte sich schwerfällig. »Was ist das denn für ein Quatsch? Den gleichen Mist hat mir schon der Prokonsul erzählt. Du wirst doch nicht erwarten, daß ich glaube, daß du auch das Handtuch geschmissen hast!«


  Softa zuckte mit den Schultern. »Glaub’s oder glaub’s nicht. Ich kann mir hier nicht einmal die Nase putzen, ohne daß einer das Gewebe für eine >Beweisanalyse< abschleppt. Mit jemandem wie dir sollte ich nicht einmal gesehen werden. Kerrions können eins und eins zusammenzählen, weißt du.«


  »Ich auch. Und du schuldest mir sieben Kreuzer, wie.«


  »Sag das doch nicht.«


  »Wie bekommt ihr denn je irgend etwas geschafft? Per Telepathie? Geheimkodes? Anspielungen lassen sich fehldeuten, David, ich war immer ein Spieler. Und jetzt setze ich hier darauf, daß du noch immer der gleiche selbständige Agent bist, den ich schon lange kenne.«


  »Das bin ich nicht. Ich bin ein der Piraterei beschuldigter Pilot, der vor der Auslieferung an die Arbitrationszunft steht. Sofern du nicht mit einer Handbewegung die Zukunft verändern kannst, halte dich raus. Nimm deinen Verlust hin -du kannst ihn dir leisten -, und mach dir nicht die Mühe, dich zu uns in die Reihen der erklärtermaßen unerwünschten Personen, die Marada Kerrion schlaflose Nächte verursachen, einzureihen. Er ist dabei, klar Schiff zu machen.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß ich das erleben würde«, Bucyrus schüttelte sein massiges Haupt, so daß die Speckrollen in seinem Nacken Wellen schlugen.


  »Was erleben?«


  »Daß du die Nerven verlierst.«


  Spry duckte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beschirmte die Augen mit einer Hand. »Ich bin es schrecklich müde, das Unmögliche zu vollbringen. Keiner macht sich wirklich noch die Mühe vorauszudenken. Oder zuzuhören.«


  »Nun machst du mir aber echt Sorgen. Seit wann scherst du dich denn darum, was die Spongialgrößen oder die Konsulatshansel oder die Götter in Newmans himmlischem Vielfach denken, falls es überhaupt welche gibt? Ist es nicht die Hauptsache, den Job zu tun?«


  »Ich habe im Augenblick keinen. Und ich sehe keinen Grund.«


  »Das geht schon klar, Junge. Genau das habe ich für dich geregelt. Ich möchte, daß du Marada Kerrion für uns erledigst. Kein Ärger, keine Probleme. Ich decke alle Unkosten und streiche sogar deine Schulden, plus einen Bonus für dich.«


  Softa lachte ungläubig. »Was glaubst du, wo wir sind? Hier ist Kerrion-Raum.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ein Teil dieser Bestimmung liegt an dir.«


  »Du weißt, daß ich niemals unanständige Sachen mache, wenn ich ein schlechtes Gefühl über ihren Ausgang habe. Zwischen Marada und mir besteht eine alte Abneigung.« »Du hast dich mit seiner Pilotenzunft eingelassen.«


  »Genau das hat mich in diese Lage gebracht. Vergiß es, Andy. Ich habe mich zur Ruhe gesetzt. Schon vor dem Sechemkrieg. Der Mann, mit dem du sprechen möchtest, ist schon lange nicht mehr hier.« Er tippte sich an die Schläfe.


  »Wir beide trafen ein Abkommen nach Sechem. etwas über erbeutete Kreuzer.«


  »Heilige Spongia, willst du gegen mich aussagen? Sie würden sich über dich freuen.« Seine braunen Augen waren zusammengekniffen. »Du wirst mich halt abschreiben müssen, Andy. Ich habe das auch schon.«


  »Kommt nicht in Frage. Ich habe mich ganz darauf versteift. Und du hast kein einziges Mal gesagt, daß es nicht zu schaffen wäre.«


  Spry richtete sich auf und kratzte sein durchstochenes Ohr. »Eine solche Unternehmung ist immer zu schaffen. Aber diese Leute wollen mir helfen. Ich werde die Sache nicht noch komplizierter machen. Shebat würde mir nie vergeben. Und wenn Chaeron die Probleme mit seinem Halbbruder auf diese Weise würde erledigen wollen, dann hätte er das schon längst tun können.«


  »Die Kerrion-Behörden haben den Lizenzerteilungsausschuß in der Tasche. Die Kreuzer, die ich hier abholen wollte, sind mit einem Embargo belegt worden, und eine Neubeurteilung steht aus. Sie wollen die Produktion der AVFs blockieren.«


  Spry zuckte zusammen und kippte seinen Stuhl zurück. »Bist du sicher?«


  »Ich weiß es von Chaeron. Der Grund, warum sie es dir nicht gesagt haben, ist naheliegend.«


  David Spry antwortete nicht sogleich. Er sah auf seine auf der Tischplatte weit gespreizten Finger, dann zum Monitor. »Ich habe da unten eine Freundin auf dem Planeten namens Lauren. Schaff sie aus ihrer Reichweite, dann kannst du wiederkommen. Wenn wir uns was ausdenken, wird das nicht billig für dich.«


  »Ich habe mein Sparschwein mitgebracht. Und ich habe zwölf AVFs dastehen, die nur darauf warten, von mir ausgeliefert zu werden, wenn dieses kleine Hindernis bürokratischer Paranoia erst einmal aus dem Weg geräumt ist. Nach allem, was ich weiß, sind sie fix und fertig und raumtüchtig.«


  »Nicht ganz. Wir haben über umfassende Programmodifikationen gesprochen. Damit war ich gerade beschäftigt, als du aufgekreuzt bist. Aber das ist meine Abteilung.«


  »Dann sind wir >klar<?«


  »Wir denken darüber nach. Tu, worum ich dich gebeten habe. Und behalte dieses Bürschchen Ward bei dir. Er macht mich nervös. Er ist zu jung, um so gut zu sein. Ich möchte nicht gerne sein erster Fehler werden.«


  »Du warst es.«


  »Was?«


  »So jung und so gut.«


  »Dann habe ich mich geändert. Es ist nicht schön, Leute hinter sich auf der Strecke zu lassen. Sie hassen einen dafür. Er wird es begreifen. Im Augenblick macht es ihm einfach zuviel Spaß.«


  Bucyrus nagte auf seiner Lippe. »Das habe ich bemerkt. In Ordnung, ich werde bitten, daß man ihn mir während meines Aufenthaltes zuteilt. Sonst noch etwas? Geld? Sicherheiten?«


  »Null. Ersteres ist belastend und verpflichtend, zweiteres sinnlos. Im Augenblick tust du mir zwei Gefallen, für die ich vielleicht, vielleicht auch nicht in der Lage bin, mich zu revanchieren. Aufnahme?«


  »Aufnahme«, keuchte Bucyrus und erhob sich.


  Spry brachte ihn zur Tür der Kammer, tippte auf den Öffnungsmechanismus und wurde umspült von den heiseren Lauten von Diskussionen und Zecherei, als Bucyrus sich hinausquetschte in Lärm und Rauch und die Obhut des begabten jungen Nachrichtendienstlers, dem Softa zunickte und der mit einem Grinsen und Winken antwortete. Dann trat Spry einen Schritt zurück, ohne das Murren einer Gruppe von Männern zu beachten, die offensichtlich auf die Kabine warteten. Die Tür schnappte zu und schloß die Bilder und Geräusche von draußen aus.


  Ein penetrantes Quäken ertönte von der Zeituhr im Zahlmechanismus der Tür. Er warf Kleingeld ein, um Zeit zu kaufen. Er hätte nicht sagen können, warum er nicht bereit war, jetzt auf den Besitz der Kabine zu verzichten. es sei denn, daß er Bucyrus’ Vorschlag ernst nahm. Er lehnte den Kopf auf seine Hand, die noch auf dem Münzkasten ruhte. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Sein Inneres war ruhig und geglättet wie ein asymptotisch flaches Raumzeitdiagramm. Das kühle Metall an seiner Wange, das fast unmerklich von dem ihm innewohnenden Mechanismus vibrierte, besänftigte ihn.


  Während David Spry alleine in der GJK stand, hatte er das Gefühl, von einem langen Traum zu erwachen. Er war voll von Patriotismus und Ehre gewesen, geträumt von einem Menschen, dessen besondere Treuepflicht stets ihm selbst und dem Überleben gegolten hatte. Fast fünf Jahre lang war er in diesen Traum verwickelt gewesen, der sich zum Alptraum verkehrt hatte. Er hatte sich demütig in die Konsequenzen seiner idealistischen Taten geschickt, welche ohne Rücksicht auf die Gewißheit des Scheiterns begangen wurden. Das Glück führte Buch über die Unternehmungen eines Menschen. Spry hatte gewußt, daß die Zahl seiner Erfolge gegen ihn arbeitete und Prozentpunkte auf der Negativseite seiner Glücksbilanz anhäufte. Als er eine Stelle als Parma Kerrions Pilot angenommen hatte, um den Versuch zu leiten, die Pilotenzunft von ihrem Wirtskonsulat zu lösen, war das aus völlig falschen Beweggründen heraus geschehen: aus der tiefen Überzeugung der Richtigkeit von der Forderung der Pilotenzunft nach Freiheit, aus Mitleid für die Raumendler und aus dem Wissen, daß ohne die Hilfe eines Profis die Chancen der Zunft gleich Null waren. Sie durften nicht länger die Volkshelden spielen, die von revolutionärem Feuer verzehrt wurden, weil ihre Scheinangriffe auf die Konsularherrschaft so unkoordiniert und wirkungslos blieben. Im zwielichtigen Untergrund von geheimer Agententätigkeit und Illegalität hatte er sich und seine Erfahrung kostenlos angeboten. Tatsächlich hatte er das Thema bei Baldy, dem Zunftmeister von Draconis, angesprochen, ehe er das Kommando über die Bucephalus, Parmas Flaggschiff, angenommen hatte.


  Er hatte sich gesagt, daß er es seiner Zunft schuldig war, und sein umfassendes, persönliches Ehrgefühl soweit ausgedehnt, daß alle Kränkungen und Demütigungen, die Piloten hinnehmen mußten, zu den seinen wurden. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun gehabt, daß er Hurenstück Eins der Kerrion-Zunft geworden war. Er hatte nicht ernsthaft beabsichtigt gehabt, das Rennen bei den Einstufungen zu machen, aber sein wettbewerbsfreudiger Charakter hatte ihn sein Bestes geben lassen. Danach hatte er die Perspektive verloren.


  Die ganze Zeit, da er Hurenstück Eins gewesen war, hatte er Theater gespielt und war zu dem geworden, der er unter anderen Umständen hätte sein können. Er hätte sich der Gefahr bewußt werden müssen: In den zweieinhalb Jahren, da er Parmas Pilot gewesen war, hatte er nur einen Auftrag erfüllt, nämlich auf das Geheiß eines Agenten in hoher Stellung bei dem Kerrion-Generalkonsul, der wiederum Labayas Befehle ausführte, Shebat Kerrion bei den Traumtänzerinnen oder anderen Tiefschichtlern abzuliefern. Sprys Befehle hatten ihm Handlungsfreiheit gelassen: Entfernen Sie die genannte Partei von der Spielfläche; die Methode bleibt dem Ausführenden überlassen.


  Von heute aus gesehen hätte er eigentlich wissen müssen, daß er sich etwas vormachte, als er sich derartigen Mühen unterzog, um Shebat vor möglichem Schaden zu bewahren. Zuneigung zu einem Zielobjekt war nicht empfehlenswert. Aber das galt für alles, was er in den vergangenen fünf Jahren getan hatte. Er hatte sich zusammen mit den Piloten erwischen lassen, die er in die unglückliche Verwirrung verstrickt hatte. Er war mit ihnen ans Raumende gegangen und hatte mit ihnen gelitten, obwohl er sich bei unzähligen Gelegenheiten hätte davonmachen können. Wenn er überhaupt an Flucht gedacht hatte, dann in Form eines gemeinschaftlichen Versuchs. Als es machbar wurde, hatte er die »Gemeinschaft« auf alle Raumendler bis zum Letzten ausgedehnt.


  Er hatte sich bei der Gesellschaft, die er beständig bestohlen und so erfolgreich bespitzelt hatte, auf die einzige ihm mögliche Art revanchiert: seine Nutznießer waren die einzigen Untergruppen dieses phantastischen Konglomerats, die er respektieren konnte.


  Schnellpsychoanalyse in einer GIK? Er hob den Kopf, schritt durch die Kammer, ließ sich in einen Sessel gleiten und drückte auf einen Whisky pur. Als er aus dem Automaten hüpfte, beachtete er ihn gar nicht.


  Die Piloten wurden an den Rändern immer stärker aufgerieben. Diese schlichte Antwort gefiel ihm besser als jene von mit Selbstlosigkeit eingefärbter Selbsttäuschung. Er war nicht der Mann für Zünfte oder große Ziele. zumindest war er es nicht gewesen, bis er Bucephalus’ Steuer übernommen hatte, ohne die Spuren des früheren Piloten des Flaggschiffes zu löschen. Abgefärbt? Vielleicht. Er hatte seine Probleme mit der Bucephalus nicht so gut gemeistert, wie er das hätte können. Das Pilotendasein hatte ihn verändert.


  Aber woran lag dann seine Rückkehr zu seinem früheren Ich? Es ist Teil der Wahrung einer Tarnung, daß man seine eigene Geschichte glaubt, und so gründlich zu einer anderen Person wird, daß, wenn man im Schlaf spricht, man in seiner Rolle bleibt. Softa David Spry war, wie David Spry hatte sein wollen - ein Pilot von Piloten, von Kreuzern geliebt und von Zunftbrüdern geachtet, beweglich und für jede Geheimmission offen, und genügend heftig und lästig, daß keiner zu genau die Erfolgsstory untersuchte, die er auftischte. Aber Andreus Bucyrus hatte ihn kennengelernt, »als«. kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß Spry jederzeit, wenn er nicht gerade an einem Projekt arbeitete, ansprechbar war. kannte ihn gut genug, um der Achsnagel in dem vereitelten Projekt, die Raumendler in Pegasus anzusiedeln, und in der Lage gewesen zu sein, als Bezahlung die von den Piraten erbeuteten Kreuzer zu fordern; er kannte ihn gut genug, daß man ihm trauen konnte, seinen Teil der Vereinbarung zu erfüllen und still abzuwarten, daß die Zeit reif war, sogar gut genug, daß er vorgeschlagen hatte, einen seiner eigenen Kreuzer zu entwenden, noch ehe Spry die Gelegenheit gehabt hatte, dies als unumgängliches Opfer zur notwendigen Spurenverwischung zu erbitten.


  Halb Pegasus hing von Bucyrus’ Handelsimperium ab. Wenn die Kolonien auch frei und nicht paktgebunden waren, so stellte der Bucyrus-Raum doch ihr Bindeglied zu den neuesten Technologien dar. Als es im Jahre 2234 einer Gruppe von jugendlichen Guerillas unter Führung eines Vierzehnjährigen namens Spry gelungen war, eine Fregatte mit Bucyrus-Hoheitszeichen zu stehlen, hatte der folgende Tumult die Aufmerksamkeit des Konsulats auf ihn gezogen. Eine Gefangennahme war unumgänglich. Doch die Jagd dauerte anderthalb Jahre, ehe man die Revolutionäre aufspürte. Dies führte sechs Monate später zu Höchsturteilen für die Terroristen und zu der zähneknirschenden Zustimmung einer nervösen Kolonialregierung zum Auslieferungsantrag des Bucyrus-Raumes.


  Pegasus’ Kolonialjustiz war, verglichen mit der des Konsortiums, vorsätzlich primitiv. Als der Auslieferungsbefehl endlich ausgeführt wurde, hatte David Spry bereits sechs dieser drei Monate in Einzelhaft zugebracht, die nur durch unregelmäßige Schwalle körperlicher Züchtigung unterbrochen wurden. Diese wurden durch rachgierige Freunde eines Wächters veranlaßt, den er mit seinem eigenen Gürtel erwürgt hatte, als dieser ihn sexuell belästigte.


  Im Bucyrus-Raum war das Strafsystem unabhängig, aber »zivilisiert«. Massen- und Mehrfachmörder erachtete man allerdings nicht für Kandidaten einer Rehabilitation im üblichen Sinne des Wortes. Vier Monate in einem streng bewachten Bucyrus-Gefängnis überzeugten die Psychometriker, die sich mit den zwölf überlebenden Jugendlichen befaßten, daß keine Mängel bei den Sicherheitssystemen der Schiffe des Konsulats vorlagen. Der schwache Punkt steckte nicht in ihren Programmen, sondern in der Unfähigkeit jedes Sicherheitsplans, die Aktionen eines Individuums wie David Spry vorherzusehen - eines geborenen Ingenieurs, eines mathematischen Kenners und verschrobenen, vielbegabten Pilotencharakters, dessen Talente keine Chance hatten, sich in der von Ärmlichkeit geprägten Umgebung der Kolonien zu entfalten. Die Nachrichtendienstler waren schnell bei der Hand mit der Annahme, daß ein solcher Junge -amoralisch, verbittert, zornig und blutbesudelt - von Nutzen sein konnte.


  An einem Tag wie jedem anderen wurde ein übel zugerichteter, schlanker Junge, der nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Foto in seiner Akte hatte, aus seiner Zelle geholt und dem Nachrichtendienstchef von Bucyrus vorgeführt. Man bot ihm einen Auftrag an, einen Mord in Pegasus’ Hauptstadt.


  Aus kaum geöffneten und narbenentstellten Lippen forderte ein trotziger Siebzehnjähriger unmögliche Konzessionen, astronomische Bezahlung und Zugang zu einigen seiner Gefängniswärter, die nicht gerade freundlich mit ihm umgegangen waren.


  Einer der drei Männer, die an dem Tisch saßen, vor dem Spry zwischen zwei Wärtern stand, hatte zu lachen begonnen. Selbst damals war Andreus Bucyrus schon dick gewesen. Und schnell. Er bot an: »Wir bringen dein Gesicht in Ordnung, lassen dir Hilfe zukommen und dich wieder zusammenflicken. Du sollst deine Knastwärter bekommen, aber erst danach und im Rahmen einer größeren Vereinbarung. Ich könnte für diesen Fall einen anderen bekommen, einen, der wirtschaftlicher und leichter zu handhaben wäre. Wir wollen sehen, was du kannst. Wenn du Erfolg hast, möchte ich dich zur Schule schicken. Das wird mich einiges kosten. Ich brauche eine langfristige Verpflichtung von dir.«


  »Schule?« erinnerte sich Spry, höhnisch gefragt zu haben. »Sie wollen, daß ich diese Kerls unterrichte? Unmöglich.«


  Doch sie hatten eine Vereinbarung ausgearbeitet. Vorausgesetzt, daß er seinen Auftrag erfüllte, würde David Sprys Akte zerrissen und seine Bürgerschaft für Pegasus wiederhergestellt werden. Es würde ihm eine Summe bezahlt für den Abschluß eines sechsmonatigen Intensivausbildungsprogrammes, um ihn als Nachrichtendienstler zu qualifizieren, und eine für eine höhere Schulbildung. Seine Bewerbung würde ans Draconis-College für Astronautik und Raumfahrt geschickt werden, wo er bis zu seinem Examen nach Bedarf arbeiten konnte. In dieser Zeit würde ihm Trennungsentschädigung gewährt, und Spry würde - darauf bestand er, sonst wollte er gern wieder in seine Zelle zurückgehen und Computer entwerfen - ein frei handelnder Mensch werden.


  Beide Seiten hielten sich an die Abmachung und, wenn Spry es zu jener Zeit auch haßte, manipuliert zu werden, so zogen beide daraus ihren Nutzen. Sein »Onkel Andy« hatte ihn die Schule durchlaufen lassen. Spry hatte Dienste geleistet, die seine Beihilfe zu einem Geschäft machten. Jene, die blockfreie Feldoperationen durchführten, waren sich seiner Aktionen wohl bewußt. Als David Spry die Geheimdienstbühne betrat, hatte er bereits einen Ruf. Er war gefragt und gut bezahlt. Seine Tüchtigkeit als Pilot verlieh ihm Beweglichkeit und die beste Art von Deckung: grell hochprofiliert, wie er war, nutzte er die Pilotenimmunität zu Verbrechen außerhalb des Raumes, in dem er gerade diente. Die Gemeinde der Geheimdienstler gab sich große Mühe, ihr Tun im Untergrund zu halten. Keine Andeutung von seiner Nebenbeschäftigung kam jemals den Konsortiums-Regierenden zu Ohren, was er ebenso den Menschen verdankte, die solche Operationen planten, wie denen, die sie ausführten.


  Diese Zusammenkunft mit Bucyrus widersprach allen Gesetzen ihrer beider Dschungel. Es war schon schlimm genug, daß der alte Mann hier mit einem Tabrizi im Schlepptau und unglaubwürdig genauen Anwaltsverfügungen in der Tasche aufgekreuzt war, um seine Kreuzer abzuholen.


  Spry atmete tief aus. Er sollte nicht einmal über die Machbarkeit von Bucyrus’ Vorschlag nachdenken: er war zu lange aus dem Verkehr gezogen gewesen. Er riß die Folie von dem Whisky, stürzte ihn hinab und zerknüllte den Plastikbecher in seiner Faust. Seit er durch Marada Kerrion verurteilt und zum Raumende geschickt worden war, hatte er es vermieden, seine Situation als unveränderlich zu betrachten. Als Shebat ihn aus dieser harmlosen und deshalb höchst ärgerlichen Haft befreit hatte, hatte er wie ein Pilot reagiert. Er hatte sich in den Pilotenstreik gemischt und sich danach von Ashera für eine offensichtliche Ermordung wegschicken lassen, nur um wieder an einen Kreuzer zu kommen und eine neue Piratenflotte aufbauen zu können. All dies waren leidenschaftliche Aktionen eines Mannes, der viel vergessen hatte, um etwas anderes zu werden: er mußte nun das Kreuzerbewußtsein in Betracht ziehen. Er liebte die immer empfindsameren Kreuzer, insbesondere weil sie nicht mit Makeln wie ihre Schöpfer behaftet waren. Sie enttäuschten ihn nie durch Egoismus oder Kurzsichtigkeit. Sie handelten nie zweckgebunden, waren weder parteiisch noch hinterhältig. Sie verdienten die Treue des Menschen wie kein Mensch, dem er jemals begegnet war. Er hatte das Vertrauen des Kerrion-Flaggschiffes Bucephalus verraten, er hatte sich selbst verraten. Diese ganze Bestrafung hatte er David Spry auferlegt, der Softa Spry enttäuscht hatte, der sein wollte, was er zu sein vorgegeben hatte, und seinen eigenen Ansprüchen genügte.


  »Das wäre also das«, sagte er laut, während der Whisky in seinem Magen rumorte. Er hatte die Sache zu Ende gedacht, wie unerfreulich die Zeit auch gewesen sein mochte. Was brachte ihm das? Angespanntheit auf jeden Fall. Seine Wade zuckte, seine Schultern schmerzten. Er beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf dem Tisch, und rieb sich mit beiden Händen den Ansatz der Nackenmuskeln am Rücken. Doch trotz seiner Äußerung quälte ihn die Betrachtung dieser Alternative (wo er zuvor mit dem Gedanken zufrieden gewesen war, daß keine Alternative mehr blieb). Überlegte er das ernsthaft, weil er mal wieder keinen Kreuzer hatte? Tyches Brut war die Zukunft, das stand fest.


  Es war nicht möglich, sich ein Ende des AVF-Programms vorzustellen, unabhängig der augenblicklichen Haken oder der den Berechnungen innewohnenden philosophischen Probleme. Er hatte sich völlig zufriedengegeben mit der alten, vertrauenswürdigen »Himmlischen« Raumzeitvielfalt, wie Newman sie sich vorgestellt und Ward-Penrose sie weiterentwickelt und die Kerrions sie in einem Supersymmetrie-SuperschwerkraftKontext verwirklicht hatten. Das Problem der fehlenden Dimension hatte ihn nicht beunruhigt. Drehrealraumzeiten mit Krümmungen ließen immer noch Hyperoberflächen zu. Obwohl er schon seit langer Zeit gewußt hatte, daß Kreuzer eine zweite Zeitdimension hinzufügen, die übermäßig asymmetrisch und doch dynamisch komplex war, hatte er keinen Grund gesehen, die Sicht des Menschen von der globalen Raumzeit umzuschreiben. Und doch sah er den Vorteil, wenn die Ansichten von Kreuzern und Menschen übereinstimmten.


  Wenn er sich nicht darum sorgte, ob das AVF-Programm fortgeführt wurde, dann sorgte er sich nur um die Rettung seiner eigenen Haut, und das war vertrauteres Terrain. Also mottet die AVFs ein! Wenn er nichts unternahm, würde er trotzdem Marada Kerrion gegenübertreten müssen. Was Chaeron auch machte, daran konnte er nichts ändern, also würde er Vertrauen schenken, wo Vertrauen berechtigt war, selbst den Kerrions: der Mann hatte kühne Risiken auf sich genommen, zum Teil auf seine Empfehlung hin.


  Er warf einen raschen Blick auf den Monitor. Die Männer, die draußen gewartet hatten, waren gegangen. Er tippte auf die Auflösung der Sperre, rief Nuts Allen über den Datenpool, daß dieser ihn hier abholen sollte, und ließ dann den Schalter los.


  Nur noch kurze Zeit, und er hätte die Kompliziertheit dieses Problems in genießbare Stücke zerlegt. Für Spry reduzierten sich menschliche Handlungen alle auf »recht platte« Topologien, wenn erst einmal die verborgenen Variablen der


  Gefühle hervorgelockt und in Betracht gezogen waren. Dies war ganz leicht, wenn nur die Gefühle, anderer Leute erwogen werden mußten.


  Deshalb hatte er noch viel mehr zu denken, ehe Nuts hier ankommen würde und er erklären müßte, was er wollte. Er mußte wissen, was er wollte, warum und wie er es bekam.


  Wo er letztendlich hinwollte, das war sein eigenes Vorstellungszentrum, von dem aus er das Raster fühlen konnte, nach dem die Mathematik menschlicher Unternehmungen durchschaubar wurde. Er wollte sich davonmachen zu einem Punkt der Raumzeit, wo er uneingeschränkt leben konnte, eine Pilotenlizenz besaß und frei war von allen Verpflichtungen.


  So, nun hatte er es also zugegeben.


  Nun hatte er also nichts mehr zu tun, als dies Wirklichkeit werden zu lassen trotz aller Schwierigkeiten mit einer polarisierten Pilotenzunft voller keineswegs zu freundlicher Draconis-gebundener Kerrions. Er durfte dabei nicht die Menschen gefährden, um die er sich allesamt zu sehr sorgte und die Schaden nehmen könnten, sollte er bei einer zeitlich abgestimmten Aktion auf seinem äußerst schmalen, tückischen Pfad straucheln.


  Er nickte, während er immer noch nach vorn gebeugt dasaß und die Augen blicklos auf die Tischplatte vor sich gerichtet hielt. Das Gesicht des Jungen, der die Brutalität der PegasusKolonien überlebt hatte und sich auf der spiegelnden, grauen Plastikoberfläche des Tisches abzeichnete, verschwamm und wurde wieder zu dem aufpolierten Antlitz, mit dem er seit vierzehn Jahren lebte.


  Er erinnerte sich an Marada in ihrer Schulzeit und die endlosen Wortgefechte, die niemals handgreiflich wurden. Es würde nicht einfach sein: Marada Kerrion hatte ihm die Hochschuljahre zur Hölle gemacht, die Meinung der Studenten gegen ihn aufgebracht und konsulare Vorurteile wie eine Standarte gehißt. Es ging zurück auf einen Tag, da Spry hinter Marada während einer Unterrichtsstunde in Raumzeittopologie gesessen hatte und sich unvorbereitet einem Überraschungstest gegenübersah. Er hatte dem großen Jungen vor sich auf die Schulter geklopft und, als Marada sich auf seinem Stuhl umdrehte, lediglich nach dem im Text angegebenen Maß erkundigt. Marada hatte es ihm zugeflüstert und hinzugefügt: »Du wirst es nie schaffen, wenn du bloß.«


  »Ich bin fertig, wenn jede Cauchy-Sequenz sich X annähert«, hatte Spry mit einem Achselzucken erwidert. »Wenn nicht, dann nicht.« Er hatte in diesem Test die beste Note der Klasse erhalten, wie auch in jeder anderen vergleichbaren Prüfung. Aber Marada konnte Spry sein instinktives Talent nicht verzeihen und wurde es niemals leid, ihn zu verhöhnen. Und wenn man Marada mit Logik an die Wand drückte, pflegte er sich auf den göttlichen Willen zu berufen.


  Die Rivalität schwappte über in nichtschulische Bereiche und reichte über Frauen bis in die Politik. Jahre der Feindschaft, die auf einer Ungerechtigkeit der Natur beruhen, die den einen mit einer natürlichen Begabung für mathematisches Denken und den anderen mit einer humanistischen Neigung ausgestattet hatten, welche die Abstraktionen der Pilotenkunst mühsam machten, ließen sich nicht so einfach vom Tisch wischen. So war die Fehde weiter eskaliert, bezog andere mit ein und brach voll auf, als die Vorexamensnoten veröffentlicht worden waren und ein Mädchen, mit dem sie beide zusammengewesen waren, sich als schwanger herausgestellt hatte. Marada lehnte jede Verantwortung ab, noch bevor irgendwelche medizinischen Untersuchungen zur Bestimmung der Vaterschaft durchgeführt werden konnten.


  Spry war eingesprungen, hatte das Mädchen in seine finstere Welt illegaler Kontakte entführt und einen Skandal im Keim erstickt. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden befand sich das Mädchen wieder in ihrem ursprünglichen Zustand, ohne daß ihr Ruf Schaden genommen hätte. Als Marada dies hörte, beschuldigte er Spry als einen Mörder. Spry hatte die Beherrschung verloren und ein paar derbe Flüche auf die Konsularsitten mit dem Hinweis ausgestoßen, daß er als Austauschstudent keine Chance hatte, eine rückwirkende Zeugungserlaubnis zu erhalten, wenn die Eltern des Mädchens bereit gewesen waren, einen nicht-kerrionschen Schwiegersohn zu akzeptieren - und daß das Kind sowieso nach aller Wahrscheinlichkeit von Marada war. Daraufhin hatte Marada gedroht, die Angelegenheit vor die Behörden zu bringen, und erklärt, falls das Kind von ihm gewesen wäre, hätte Spry nicht einschreiten dürfen. Gewalttätigkeiten wurden nur durch den launischsten Zufall verhindert: Spry war sprachlos vor Zorn, als er erwog, welche Konsequenzen es hätte, einen Konsulatserben bewußtlos zu schlagen; drei Leute, die Marada kannte, kamen gerade im Examenstalar aus dem Mündlichen.


  Sie waren ohne ein Wort auseinandergegangen und wahrten das gegenseitige Schweigen, das jedermann Nerven kostete, der sie kannte, und viele Jahre länger anhielt als die kurze Zeit, die Spry für seine Lehre brauchte, um die Vorbedingungen zu erfüllen und als eingestufter Pilot in den Bucyrus-Raum zurückzukehren. Alles, was von ihrem lang anhaltenden Streit zurückblieb, war Haß. Die Gründe, die dem zugrunde lagen, waren schon längst nicht mehr von Bedeutung. Doch jedesmal, wenn einer sich im Umkreis des anderen befand, flackerten ihre Gefühle wieder auf. Das würde aufhören müssen. Hierin lag genug Herausforderung für ihn, so daß er wünschte, Marada erfolgreich auszuschalten, und sei es nur zum Beweis, daß er nicht seinen Biß oder die Nerven verloren hatte. Er fühlte bereits diese Hyperschärfe, die er mit der Erwägung eines tödlichen Risikos assoziierte: die teils schmerzlichen, teils genüßlichen körperlichen Empfindungen; ein Gefühl, sich hoch über sich selbst, kilometerweit über seinem Körper heikel ausbalanciert zu befinden, und doch jeder winzigen Kleinigkeit seiner biologischen Persönlichkeit bewußt. Hätte er einen Kreuzer gehabt, hätte er die entsprechenden Meßwerte gesehen. Aber das war nicht notwendig. Er kannte die Anzeichen.


  Ließ er sich von Andy verlocken, Marada auszuschalten, so bliebe immer noch Chaeron, mit dem es sich zu befassen galt. Ob er nun, wie Bucyrus angedeutet hatte, über die Absichten des alten Freigeistes informiert war und ihnen stillschweigend zustimmte oder nicht, Chaeron Kerrion war problematisch. Er war eine andere Klasse von Gegner. Nichts an ihm war einfach oder gewiß. Er hatte sich in jüngster Zeit über weite Strecken so verhalten, als wolle er Sprys Sache vertreten. Sollten Penrose und Shebat ruhig glauben, es geschähe ihnen zuliebe, daß Chaeron seine eigene Position um Spry und der anderen willen aufs Spiel gesetzt hatte. Allmählich kam es Spry so vor, als hätte Chaeron eine Reihe von ineinander verwobenen Lösungen, von denen Spry keine gefiel, in eine säuberliche Reihe gebracht: Marada in eine unhaltbare Lage zu bringen, so daß jemand handeln mußte; ihn zu entfernen, dem man zu oft auf die Füße getreten hatte; dafür zu sorgen, daß demjenigen auch auf die Füße getreten wurde; dann zurück und den Blick abwenden, bis die Zeit gekommen war, daß man Trauer bezeigen und Sühne fordern konnte. Mea non culpa.


  Aber er konnte ja nicht sehr gut zu Chaeron gehen und ihn fragen. Chaeron besaß mehr Informationen über Spry, als es Spry lieb war. Aber er war niemals in der Lage gewesen, sich vorzustellen, was Chaeron eigentlich wußte und was er nur vermutete. Spry konnte es sich nicht leisten, Vermutungen in Gewißheiten zu verwandeln: bei der einen Gelegenheit, da Chaeron versucht hatte, ihn in seinen Dienst zu drängen, war die Unterhaltung so verblümt gewesen, daß keiner der beiden grundlegende Enthüllungen präsentiert hatte.


  Er würde es nicht riskieren, es auf direktem Weg herauszufinden. Er würde die Dinge noch eine Weile länger auf eine mögliche Lösung zulaufen lassen. Vielleicht löste die Zeit seine tiefsitzenden Einwände, den Kerrions, wenn auch nur beiläufig, zu helfen. Wenn Chaeron soviel wert war wie sein Wort, und er aufrichtig der selbstlose Schutzherr von Piloten und Kreuzern war, den er spielte, dann mochte Spry letztendlich vielleicht tatsächlich einige der Dinge erhalten, die er für so wünschenswert gehalten hatte: Einstufung, Kreuzer, Freiheit. Wenn das Obere wahr war, dann war das Universum tatsächlich Heraklits ewiges Feuer und Chaeron die Schicksalsfee, und er hatte nicht mehr zu tun, als die Lebensspanne von David Spry zu verlängern.


  »Beim haarigen Sack der Jux-Joker, Davey, du siehst aus, als hättest du gerade deinen besten Freund verloren«, verkündete Nuts, als Spry ihn einließ. Allen war in Zivilputz gekleidet, in einen roten Samtanzug mit silbernen Knöpfen, die über seinem Bauch spannten, und ein silbernes Hemd mit Rüschenmanschetten und wogendem Kragen.


  »Tatsächlich? Und du siehst aus, als kämst du von einem Kostümfest. Setz dich, wenn du eine Minute Zeit hast.«


  »Darf ich daraus schließen, daß dir mein Anzug nicht gefällt?« schnüffelte Nuts, ließ sich in einen Sessel fallen und bestellte sich beim Automaten drei doppelte Bourbon. »Ich muß wohl annehmen, daß du deine guten Manieren vergessen hast wie jeder in der letzten Zeit.« Seine Drinks glitten nacheinander heraus. Sogleich öffnete er sie und stürzte sie hinab. »Jetzt«, rülpste er und strich sich über den Wanst. »Nun habe ich mich von dem Affront erholt. Zumindest von deinem.«


  »Hat dir jemand Ärger gemacht? Mit den Orrefors, Maradas Jungs und Rafes Possen von >Acheron auf ewig< hat man guten Grund, vorsichtig zu sein.?«


  Das Wohlverhalten seines Freundes lag Spry hier am Herzen. Aber Nuts würde sich nicht aushorchen lassen. »Weißt du, ich stand eine Weile an der Bar, ehe ich zum Scheißhaus ging, und sah RP mit Chaerons kleiner Schwester. oder vielmehr, ich sah Penrose mit ein Paar Draconis-Piloten, und wie sie auf ihn zukam und die beiden sich in die Wolle bekamen. Dann ist sie abgerauscht, und er ging dann auch gleich.«


  »Nuts!«


  »Schau, Davey, du hast mich hierherbestellt.« Er stocherte erneut auf die Bestellungspaneele des Automaten. »Ich kann nicht sagen, daß ich sie von der Bettkante stoßen würde. Aber egal, jedenfalls bin ich dann zum Scheißhaus, und dort gibt es einen Haufen neue Wandschmierereien.«


  Spry wartete, bis sein Freund seine Erzählung beendete. Allen riß jedoch einen weiteren Abziehdeckel weg, diesmal mit vorsätzlicher Anstrengung. »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel: >Raumzeit ist immer noch ein Hausdorff-Differentialvielfach< über eine halbe Wand in verschiedenen Handschriften.«


  »Das stimmt ja auch, wenn du richtig darüber nachdenkst. Und was weiter?«


  »Nun, das ist nicht die Hauptsache, sondern als ich da drinnen war, haben einige Draconis-Piloten es verbessert. Ich weiß, wie empfindlich du bist, deshalb will ich dir den Wortlaut ersparen. Aber wenn hier nicht bald etwas gegen die Spannungen unternommen wird, wird’s Ärger geben.«


  »Das ist RPs Aufgabe. Sag’s ihm. Oder Baldy. Ich habe keinen Einfluß auf den Draconis-Kader. Aber ich habe so eine vage Idee, daß ich jemanden erschrecken muß, dem ich trauen kann. Versprichst du mir, daß du nicht lachst, bevor ich zu Ende erzählt habe?«


  »Ich verspreche es«, sagte Nuts ernst, und sein steter Blick verriet kein Anzeichen von Trunkenheit.


  »Hallo, Raphael«, sagte Chaeron leise, während er in einem aufgeknöpften Hemd und alter Hose im Türrahmen lehnte. Einen Augenblick lang sah er auf seine nackten Füße hinab, dann hoch zu Penrose. »Es muß 3 Uhr sein. Was gibt’s denn?«


  »Ich komme gerade von der Zunfthalle. Bitte mich doch hinein!«


  Der unrasierte, zerzauste Prokonsul blinzelte und trat von der Wand zurück. »Entschuldige, ich bin schon so tolpatschig und flegelhaft geworden wie meine Verhandlungspartner von >zivilisierten< Räumen, von denen ich heute mehr als genug hatte. Komm rein, und stör dich nicht an dem Schlachtfeld. Die noch auf den Beinen sind, sind die Sieger, wie übel wir auch aussehen mögen.« Er ging voran in sein Wohnzimmer, in dem Tassen, benutzte Teller und umgeräumte Möbel, auf denen ein Halbdutzend Leute alle viere von sich streckten, herumlagen. Schaler Kaffee, Alkohol und ein aufdringlicher, blauer Dunst hingen in der Luft. Blumen verwelkten auf dem Buffet; die Bar war ein Schlachtfeld.


  »Baldy und die Vorsichtigen gingen vor ein paar Stunden. Du kennst hier alle. Du kannst mir helfen, sie zu verabschieden. Ward, wollen wir dann Schluß machen?«


  Während der Nachrichtendienstler Hartkopien und Handterminals mit durchscheinenden, roten Hüllen einsammelte, die besagten, daß sie das Haus nicht verlassen durften, verabschiedete Rafe ein Ehepaar, bei dem es sich um die führenden Schiffsbauer handelte, dann einen jüngeren Arbiter, so lebhaft wie Ward, aber kleiner, später einen von


  Chaerons entfernten Vettern, der Acherons Handelsbeziehungen leitete, und den Chefeinsatzleiter, der für Acherons Flugbehörde zuständig war.


  »Wo ist Bitsy?«


  »Irgendwo, wo es keine Rolle spielt, was er hört. Ich habe ihm heute nacht freigegeben. Entschuldige mich eine Minute.« Er verschwand in dem Vorraum, dankte seinen Gästen für ihr Kommen und wünschte ihnen einen guten und produktiven Morgen.


  »Tut mir leid, daß Sie nicht kommen konnten, Penrose«, bemerkte Ward, beugte sich über den Tisch und stapelte Abfälle auf. Alle Anzeichen eines Arbeitstreffens waren bereits beseitigt.


  »Ich war nicht eingeladen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.« RP gähnte ausgiebig, als er in den nächsten Sessel sank. Er legte seine Füße auf den Tisch, schlug sie an den Knöcheln übereinander und kippte die von Ward ordentlich aufgestapelten Platten um. »Holen Sie mir eine Tasse Kaffee, ja, Nachrichtendienstler? Schwarz, ohne Zucker.« Ward warf ihm einen kalten Blick zu, ging aber, um sie zu holen.


  Ein paar Minuten später hatte die Tür aufgehört, auf- und zuzugehen, und er hörte Chaerons Stimme aus der Küche: »Es ist gut. Ich werde das hier fertigmachen. Gehen Sie und tun Sie, als ob Sie schliefen oder was immer Nachrichtendienstler machen, anstatt zu schlafen. In vier Stunden müssen Sie für Bucyrus bereitstehen.«


  Chaeron tappte mit zwei Tassen und einer Kanne auf einem Tablett herein, während der Nachrichtendienstler irgendwo hinter ihm hinausrauschte. Chaeron hatte die Ärmel hochgerollt, und als er das Tablett über die gläserne Tischplatte schob, ohne zu beachten, was zu beiden Seiten auf den Boden hinabfiel, bemerkte RP, daß Chaerons Hände zitterten. Die Venen auf seinen Handrücken wölbten sich hervor, seine Lippen waren trocken und gesprungen, und unter seiner Kehle war zu sehen, wie das Blut durch seine Adern pumpte. »Muß ja ‘ne wilde Party gewesen sein, Boß.«


  Chaeron goß den Kaffee zu Ende ein und beugte sich vor, um Penrose eine Tasse zu reichen. »Habe ich deine Gefühle gekränkt, indem ich dich ausgeschlossen habe?« Rafe nahm die Tasse entgegen, und Chaeron richtete sich auf. »Wenn ja, so geschah das unbeabsichtigt.« Er reckte sich, fiel schlaff in einen Sessel, streckte die Beine aus und stützte das Kinn auf die Fäuste, während seine Ellbogen auf den gepolsterten Lehnen ruhten. »Aber ich kann dir versichern, daß Baldy die Fahne der Zunft hochgehalten hat.«


  »Versichere mir lieber, daß du etwas schlafen wirst«, sprach Rafe über den Rand der dampfenden Tasse. »In diesem Zustand könntest du nicht einmal entscheiden, welche Farbe die Socken haben sollen, die du anziehen willst.«


  »Dann bist du hierhergekommen, um mich ins Bett zu bringen?« Chaeron grinste und nahm seinen Kaffee. »Das Schlafen habe ich aufgegeben. Ich stehe die ganze Zeit in Datenverbindung. Ich döse nur noch.«


  »Ich bin hierhergekommen, um dir ein weiteres Problem in den Schoß zu legen. Aber nun, da ich sehe, wie du ausschaust, glaube ich, daß es bis zum Morgen Zeit hat. Und du kannst mal ein paar Stunden ohne ständige Datenerneuerung leben. Nun los, raus hier, auf der Stelle!«


  Der Prokonsul legte den Kopf zur Seite und warf Penrose einen rotäugigen Blick zu. »Wenn du darauf bestehst«, murmelte er, und Penrose bemerkte sogleich die Veränderung in Chaeron. Seine geistesabwesende Lockerheit verschwand, und eine sichtbare Anspannung bemächtigte sich seiner, obgleich er ganz ruhig dasaß. »Los, du hast meine volle Aufmerksamkeit.« Er nahm die Tasse von der auf seinem Bauch balancierten Untertasse und sprach hinter ihrem Rand hervor. »Ich brauche dich zur Beobachtung der Zunft, weißt du. Shebat ist morgen fällig, und Maradas angesagte Ankunftszeit ist nur achtundvierzig Stunden später. Die Konsulargrößen, die ihre Kreuzer in Empfang nehmen sollten, sind informiert worden, daß man ihnen keine Lizenzen gewähren kann - einige davon sind den ganzen Weg persönlich gekommen, so unverständlich das scheinen mag. Einige haben sich an die Arbitrationszunft gewandt auf der Suche nach einer Möglichkeit, Maradas Entscheidung zu umgehen. Es läuft darauf hinaus, daß es so aussieht, als versuche Bucyrus mit seinen Busenfreunden, uns zu einem Eröffnungszug zu zwingen. Ich hatte eine äußerst geheimnisvolle Unterredung heute mit ihm, nach der er, wie Ward sagt, zu David Spry ging und eine ganze Zeit damit zubrachte, unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Wir warten ab, was geschehen wird, und lassen Bucyrus verfahren, wie er es will. Wenn er scharf darauf ist, sich Marada zum Feind zu machen, bin ich der letzte, der ihn daran hindern würde. Aber es ist alles sehr vage und viel zu günstig. Spry und die Schiffsbauer sind angewiesen, Programmänderungen vorzulegen, nach denen ein Unglück, wie wir es im Log des Prototyps haben, nicht mehr geschehen kann und wodurch Marada gezeigt wird, daß wir die AVFs modifizieren, um den Empfehlungen des Lizenzerteilungsausschusses Folge zu leisten; aber die ganze Lizenzgeschichte ist nur ein Vorwand. Marada will das AVF-Programm nur kippen, um Anspruch auf Acheron zu erheben; das möchte ich wissen - es könnte ihm durchaus gelingen, falls uns die Kreuzerproduktion untersagt wird oder ich mich weigere, Softa Spry und die anderen Piraten auszuliefern, und er mich verleumdet und wegen Verrats oder was weiß ich vor Gericht bringt. Tut mir leid, daß ich dich im unklaren ließ, aber nun bist du in den Zustand gesegneter Verwirrung und umfassender Bestürzung erhoben worden, wie wir übrigen ihn auch genießen. Irgendwelche tollen Einfälle?«


  »Glaubst du, daß du dagegen ankommst?«


  »Wogegen?«


  »Sprys Auslieferung.«


  »Shebat wird es wollen. Im Zusammenhang mit einer Vertrauenswahl in Draconis bin ich vielleicht dazu in der Lage. Wir haben Wolfe eine Kopie unserer Unabhängigkeitsforderungen und Maradas schändlichen Vorgehens hier übergeben. Marada wird kaum die Unterstützung der Arbitrationszunft verlangen können. Die Zunft hier fand ihn schuldig, die Arbeit seines eigenen Konsulats zu sabotieren.«


  »Du klingst, als sagtest du etwas Auswendiggelerntes auf.«


  »Wahrscheinlich. Es war eine arbeitsreiche, anstrengende Zeit.«


  »Aber du hast immer noch Zeit gefunden, dich für ein Meistersolo auf der Erinys einzuschreiben.«


  »Das ist nächste Woche, nicht wahr. Ich hatte es ganz vergessen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Warum tust du das? Mach es in einem Standardkreuzer, einem AVF, alles, bloß auf keinem Kerrion-Versuchsschiff. Da könntest du gleich mit der Marada ausfliegen.«


  »Ich möchte eine umfassend gültige Einstufung, Rafe. Das ist mir wichtig.«


  »Warum?«


  »Ich kann es nicht sagen. Instinkt. Bist du jemals lange Zeit in den Datenpool geschaltet geblieben? Oder in die Sekundärmatrix? Ich weiß noch, wie ich nur halbstündige Aktualisierungen entgegennahm, dann viertelstündige. Mit den Informationsquellen gekoppelt zu bleiben ist nach meiner Vorstellung einer Kreuzerverbindung sehr ähnlich. Ich werde nicht wissen, warum ich es möchte, bis ich einen Kreuzer in die Spongia geflogen und wirklich das Gefühl dafür bekommen habe. Aber ich weiß, daß ich herausbekommen muß, wie es ist. Keine Sorge, ich werde nicht den Dienst quittieren und Pilot werden.«


  »Aber ich mache mir Sorgen.«


  »Dann komm mit und teste die neue >Feuchtumgebung<, die ich gerade habe einbauen lassen. Sie liefert alles vom kalten Regen bis zur Sauna - zwanzig Vorprogramme, verschiedene Funktionen. Es wird dir gefallen. Ja?« Er stand auf, streckte sich, winkte und ging die Halle hinab in Richtung seines Schlafzimmers.


  »Besänftige mich nicht. oder mach nicht einen auf verführerisch. Ich bin immun gegen dich«, rief Rafe und folgte ihm.


  »Seit wann?« Chaerons Worte wehten um die Ecke zu ihm zurück.


  »Etwa seit der Zeit, als du zu dem Schluß kamst, daß das Interesse deiner Schwester an mir besagt, daß mir nicht mehr zu trauen ist.« Er stand im Türrahmen, wo er die Wirkung seiner Worte beobachten konnte.


  Chaeron blieb stehen, die Finger an seine Fliege geheftet. Sein Mund zuckte. Er nickte. »Das will ich dir zugestehen. Ich bin bestimmt kein netter Kerl mehr. Aber zumindest mußt du deinen Kreuzer nicht mit mir teilen.« Unvermittelt bückte er sich und zog seine Hosen aus. Dann setzte er sich in Unterhose und offenem Hemd ans Fußende seines Bettes und starrte RP an. »Aber mit euch ist es aus und vorbei?«


  »Schließlich und endlich. Das gehört zu den Gründen, warum ich dich sehen wollte.«


  »Ich sagte dir doch, daß du und Penny meinen Segen habt.«


  »Nein, das sagtest du nicht. Du erklärtest mir, daß du mich retten würdest, wenn ich zu tief hineingeriete. Aber ich dachte ja nicht. Jedenfalls hat sie ein Multidrive bestellt und ist nach Neu-Chaeronia hinuntergeflogen, um zu schmollen, ihre Wunden zu lecken oder mir eine Lektion zu erteilen.«


  Chaeron tat nicht, was RP erwartet hatte: Er unterbrach ihn nicht und fragte auch nicht, wie Rafe etwas Derartiges hatte erlauben können. Er sagte schlichtweg überhaupt nichts. Er legte sich flach auf sein Bett und starrte zur Decke.


  Rafe trat zu ihm und blieb unsicher über ihm stehen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Dann sagte Chaeron: »Du hast recht. Wer war der diensthabende Offizier?«


  »Es geschah während meiner Wachschicht. Sie sagte, es würde mir noch leid tun, aber ich begriff nicht. Ich bin dafür verantwortlich.«


  »Ich werde jemand hinter ihr herschicken.« Er legte einen angewinkelten Arm über seine Augen. »Ich werde dafür sorgen, daß so etwas nicht noch einmal vorkommt.« Sein Arm glitt zur Seite. »Sieh nicht so besorgt drein. Cluny Pope ist in Neu-Chaeronia zusammen mit drei Nachrichtendienstlern, die er in alles einführt. Sie können sie am Schlippschacht abholen.« Er tätschelte auf das Bett neben sich. »Setz dich. Wir werden innerhalb einer Stunde ihre Bestätigung erhalten. Wir können nichts anderes tun als abwarten. In der Zwischenzeit kannst du mir helfen, mir auszumalen, was Andreus Bucyrus von der Traumtänzerin Lauren wollen kann -warum er namentlich nach ihr fragt.«


  »Spry hat mit Bucyrus ein Geschäft gemacht?« Rafe setzte sich auf die Bettkante und winkelte die Beine unter sich an.


  »Ich halte das für eine entfernte Möglichkeit. Und wenn das der Fall ist, werden wir, sobald Bucyrus sie hat, bald einen Versuch erleben, sie aus dem Acheron-Raum zu schaffen.«


  »Soll ich es verhindern oder fördern?«


  »Ich würde sagen, halte einfach deine Leute fern davon, und handhabe das Protokoll so locker, wie wir es zum Abbau der Spannungen mit den Draconis-Piloten beschlossen haben.«


  »Was sollte Spry davon abhalten, in den Schlippschacht zu marschieren, einen Kreuzer seiner Wahl auszusuchen und sich damit auf- und davonzumachen? Sieh doch, was deine Schwester gemacht hat. Es ist alles zu locker.«


  »Laß es dabei. Und wenn du dir Sorgen um die Disziplin machst, dann hör auf, meine Nachrichtenleute vor den Kopf zu stoßen. Damit kämst du nie durch, wenn nicht bekannt wäre, welchen Einfluß du auf mich hast. Wenn dieses kleine Fiasko mit Penny deinen Stolz verletzt hat, dann bist du zu empfindlich. Keine Ordnungsliste und keine noch so große Zahl bewaffneter Wachen wird ein Mitglied meiner Familie davon abhalten, genau das zu tun, was ihm gefällt. Das müßtest du doch wissen.«


  »Ich muß es vergessen haben.«


  »Hüte dich davor, es noch einmal zu vergessen. Und sieh mich nicht so an. Ich bin vielleicht nicht allwissend, aber das ist niemand. In einer Situation wie dieser kann man nur hoffen, sich nicht zu täuschen und keine Fehler zu machen. Marada wird uns in Kürze alle rotieren lassen. Für solchen Luxus wird keine Zeit mehr bleiben - für Nahkampf, lange, genüßliche Gespräche oder spitzfindige Strategien. Wenn Shebat und Marada erst einmal hier sind, werden wir gerade noch Zeit haben, an das Nächstliegende zu denken. Und wenn ich dich also daran erinnern darf, Spry nicht zu unterschätzen, dann habe ich eine Sorge weniger. Sprys Freiheit machen ihm und Marada die meisten Gedanken - und David Spry ist sehr, sehr helle.«


  »Eine regelrechte Rechenmaschine. Seine Art von Cleverneß kann gegen ihn arbeiten. Du möchtest also, um das klarer zu formulieren, daß ich ihm nicht in die Quere komme.«


  »Ich weiß nicht, was ich möchte. Denkst du, ich habe eine private Verbindung zu den Jux-Jokern? Irgendeine Geheimspur zu der Laune des Schicksals? Die Dinge haben sich weit über die Vorhersagefähigkeit rationalen Denkens hinausentwickelt. Wenn es vorbei ist, möchte ich mir keine Vorwürfe machen. Der einzige Rat, den ich dir geben kann, ist der gleiche, den ich mir selbst erteilen kann: laß alles laufen. Nutze Zufälle und Impulse - von jedermann. Versuche nicht, das Tempo zu drosseln. Ich bin froh, daß du mit diesem Minifehler zu mir gekommen bist und nicht mit etwas Nichtwiedergutzumachendem. Dies wäre z. B. der Fall gewesen, wenn du es mir unmöglich gemacht hättest, herauszufinden, was Bucyrus und Spry vorhaben, wenn sie sich so dicht und so offensichtlich an den Schlippschacht heranarbeiten.«


  »Warum rufst du nicht einen herein - oder beide - und fragst sie?«


  »Und welchen Spaß hätten wir dabei?«


  Als Bitsy Mistral sich um 5 Uhr Einlaß in die Suite des Prokonsuls verschaffte, ließ ihn das Ausmaß der Unordnung im Vorraum erstarren. Er war eine Stunde vor der Zeit zur Arbeit gekommen, nachdem er bereits frühere Erfahrungen mit den Nachwirkungen von Chaerons Nachtschwärmern gemacht hatte. Aber dieses Chaos war schlimmer als gewöhnlich. Eine Stunde würde kaum ausreichen, um einen gewissen Anschein von Normalität wiederherzustellen, ehe Chaerons Frühstück bereitstehen mußte.


  Er fluchte leise, hängte seinen Mantel auf und trat dann in die Mitte des Zimmers, wo er mit in die Hüften gestemmten Händen eine Entscheidung zu treffen versuchte, ob nun Geschirr, Abfall oder Möbelrücken seine erste Tagesaufgabe war. In diesem Augenblick vernahm er Stimmen aus dem Schlafzimmer. Er machte sich schnell daran, Sessel und Couchen zurechtzurücken, wobei er immer wieder innehielt, um Abfälle auf einen wachsenden Berg zusammenzuschieben.


  »Mistral, ich hörte dich gar nicht hereinkommen«, ertönte Chaerons Stimme aus der Halle, noch ehe er zu sehen war.


  Bitsy, der auf dem Boden kniete, um Essensreste vom Teppich zu sammeln, sah hoch. »Ich wollte Sie nicht wecken, falls Sie noch schliefen, Sir.« Der Prokonsul rieb sich die Brust trocken, blieb am Ende des Foyers stehen und betrachtete das Zimmer in gespieltem Entsetzen. »Laß das. Ich werde ein Räumungskommando bestellen, und dann fangen wir von vorne an.«


  »Es ist nicht schlimm.« Penrose war da und kam um die Ecke. Bitsy hatte seine Stimme erkannt.


  »Komm bitte mal her.« Chaeron schlug das Handtuch über seine Schulter, lehnte sich gegen die Wand und musterte Bitsy ausgiebig. Als der Abstand zwischen ihnen nur noch eine Armlänge betrug, sagte Chaeron: »Möchtest du deine Stellung verbessern?«


  »Immer, Sir.«


  »Über einen schwierigen Weg?«


  Bitsy lächelte. »Gibt es einen anderen?«


  »Heute nicht. Ich habe ein Multidrive bereitstehen, das nach Neu-Chaeronia fliegen und Lauren holen soll. Du mußt in einer halben Stunde dort sein. Immer noch interessiert?«


  »Ja, Sir.«


  Chaeron nickte. »Bist ein guter Mann. Das wird einiges Fingerspitzengefühl von dir verlangen. Du sollst sie holen und schnurstracks zu David Sprys Quartier in der Zunfthalle bringen. Kein Zwischenhalt, keine Erläuterungen und Erklärungen, weder in Neu-Chaeronia, noch zu den AcheronBehörden. Sie wird wissen wollen, warum wir ihren


  Erdaufenthalt abkürzen. Deine auf Informationen beruhende und streng geheime Meinung ist, daß es so schlecht aussieht für Softa, daß sich sogar mein Herz erweicht hat - natürlich nur von Traumtänzer zu Traumtänzer. Während du darauf wartest, daß sie am verabredeten Ort abgeliefert wird, nimmst du Kontakt zu Cluny Pope auf. Vielleicht hat er meine Schwester bei sich, vielleicht auch nicht. Wenn ja und du sie überzeugen kannst, daß jetzt nicht die rechte Zeit für Stadtbesichtigungen ist, oder wenn ihr beide ihr einen Sack über den Kopf stülpen könnt, dann bring sie mit. Wenn er sie nicht hat oder ihr sie nicht überreden oder überrumpeln könnt, dann sorge dafür, daß Cluny alles hat, was er braucht, um nicht von ihrer Seite weichen zu müssen, und sie herausfindet, daß es ihr leid tun wird, wenn erst Rafe oder ich hinunterkommen müssen, um sie zu holen. Und daß alles vergeben und vergessen ist, wenn sie jetzt freiwillig raufkommt. Fragen?«


  »Äh. nein, Sir.«


  »Aber ja, Sir?«


  »Ja, Sir. Ich meine. warum die Heimlichkeit? Ich muß doch wissen, wie ich mich verhalten soll.«


  »Sehr gut. Du sollst keinen vermuten lassen, daß wir uns Sorgen machen um Penelope, und sollst in keiner Weise die Aufmerksamkeit darauf lenken, daß sie sich dort befindet und dazu noch gegen unseren Willen.«


  »Und in bezug auf Lauren?«


  Chaeron sah ihm in die Augen. »Du sollst nicht von der Version der Geschichte abweichen, wie ich sie dir erzählt habe. Bring sie bis 22 Uhr in Sprys Quartier.«


  David Spry hielt seine Traumtänzerin mit einem Arm von hinten über ihren nackten Brüsten in einer Stellung, die anhaltenden Schaden anstelle fast unerträglicher Lust hätte hervorrufen können, wenn ein Unkundiger sich daran versucht hätte. Er schob seine Knie zwischen die ihren, hörte sie stöhnen und fühlte das Bett unter ihnen beben.


  »Ich kann nicht«, jammerte sie. »Es geht nicht mehr.«


  »Das werden wir schon sehen«, er drückte mit seiner freien Hand auf ihr Rückgrat und wurde belohnt. Sie erschlaffte in seinem Arm, ließ sich von ihm halten, während ihre Spasmen auch seinen Orgasmus auslösten.


  Er ließ sie hinabgleiten, sank auf sie hinunter und streichelte ihren feuchten Nacken, bis ihr Keuchen nachließ. »Wie hast du das gemacht?« fragte sie schaudernd.


  »Übung.« Er schob sich von ihr herunter. »Zieh dich an, Lady.«


  Als er den Milanzug und Overall übergestreift hatte, lag sie immer noch bäuchlings auf dem Bett. »David?«


  »Zur Stelle«, versicherte er ihr, setzte sich neben sie und strich mit der Hand über ihren Leib.


  »Was wird aus uns werden?«


  »Keine Ahnung. Aber du wirst in Sicherheit sein. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Bitsy sagt.«


  ». was immer Chaeron ihm aufträgt. Sieh mich an!« Er tätschelte auf ihre Hinterbacken, so daß sie sich umdrehte, zusammenringelte, ihren Kopf in seinen Schoß grub und die Arme um seine Taille schlang. »Du tust genau, was ich dir sage, dann wird alles gut.«


  »Ich wüßte nicht, wie. Sie werden dich Marada ausliefern, ich weiß es. Ich kann nicht ohne dich leben.«


  »Das wirst du vielleicht müssen.« Er griff in ihr bleiches Haar und zog ihren Kopf hoch. »Ich habe dich immer für eine intelligente und fähige Frau gehalten. Enttäusche mich nicht. Ich möchte, daß du in zwanzig Minuten hier weg bist. Und ich möchte, daß du mir versprichst, eine gute Traumtänzerin zu sein und in den nächsten Tagen jeden Kunden zu nehmen, der dir über den Weg läuft.«


  Sie schüttelte ihren Kopf, um sich zu befreien. Er ließ sie los, sie setzte sich auf und begann, ohne ein Wort zu sprechen, sich anzuziehen. »Du bist aufsehenerregend«, lobte er sie. »Spitze.«


  »Nicht aufsehenerregend genug«, murmelte sie und fuhr mit einem Fingernagel den Saum ihres smaragdgrünen Kleides entlang. Sie schüttelte ihr Haar auf, um ihre Augen zu verbergen, die zu sehr glänzten.


  »Jetzt komm mal her«, sagte er, und als sie es tat, nahm er sie in den Arm. »Vertraust du mir nicht?«


  »Ich. liebe dich.«


  »Dafür kennst du mich nicht gut genug. Du möchtest jemand lieben, der vielleicht nicht immer um dich herum ist.«


  »Ich weiß, was ich sage«, ertönte ihre gedämpfte Stimme von seinem Hals, wo ihre Lippen lagen.


  »Vertrauen ist es, nicht Liebe, um das ich mich sorge.« Er konnte ihr unterdrücktes Schluchzen fühlen. »Bei den JuxJokern, Lauren, wir haben jetzt nicht die Zeit für so etwas!«


  »Dann sag mir, was vor sich geht.«


  »Du unternimmst eine kleine Reise, hoffe ich. Nimm eine Fahrkarte von dem Fremden, der sie dir aushändigen wird, wie unwahrscheinlich derjenige dir auch erscheint. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Sie löste sich mit einem Ruck von ihm. Er versuchte nicht, sie zurückzuhalten, sondern betrachtete sie nur.


  »Warum?«


  »Chaeron hat dich hierher nur nach seinem Zeitplan geschickt. Standbilder wechseln nicht ihre Gesinnung. Da wir es nicht zu einer angenehmen Zeit ausbauen können, wollen wir es kurz machen. Geh, melde dich bei irgend jemand und hole dir deine Befehle.« »Wie kannst du wissen, ob ich Kunden bekommen werde? Ich bin ja offiziell nicht einmal hier. Bei wem soll ich mich denn melden? Chaeron? Bitsy?«


  »Ich würde es bei Bitsy versuchen. Der sitzt am nächsten beim Sprachrohr. Nun mach schon, geh.«


  »Aber wohin soll ich gehen?«


  David Spry schnitt eine Grimasse und kratzte sich am Kopf. »Geh zum Konsulat rüber. Finde heraus, wo sie dich haben wollen. Chaeron und ich haben - oder hatten - eine Vereinbarung. Wenn er keine Arbeit für dich hat, dann spielt er einige Leute gegeneinander aus, um herauszufinden, wer etwas im Schilde führt und warum. Wenn ich dir mehr sagen würde, würde das unser beider Chancen schaden. Aber wenn du nichts zu tun bekommst, dann komm hierher zurück. Ich habe nichts gegen dich als Bettgenossin, aber es bringt eben nichts.«


  »Ich will dir etwas anderes sagen, was auch nichts bringt. Ich werde nicht wieder mit Marada Kerrion traumtanzen, falls du das meinst.«


  »Marada?«


  »Ich habe eine Sitzung mit ihm zugebracht, und er hat nichts anderes getan, als mich nach dir auszuhorchen.«


  »Wann war das?«


  »Mitte März.«


  »Ich verstehe. Nun, es ist zu spät, sich darum Gedanken zu machen. Was hast du ihm erzählt?«


  »Nichts Wichtiges. Ich sagte nur, daß du am Leben und gesund bist, daß wir dir vertrauten, daß du kämst, uns zu retten. Warum starrst du mich so an?«


  »Habe ich dich angestarrt? Entschuldige. Aber man entdeckt nicht jeden Tag ein loses Ende und ein loses Mundwerk bei einer alten Freundin.«


  »Was willst du damit sagen?« Sie schlug die Arme um den Leib.


  »Es ist möglich, daß du den Ausschlag gabst zu Maradas Entscheidung, die Raumendler von dort zu verlegen. Aber es ist nicht deine Schuld. Es ist meine. Nun tu, worum ich dich gebeten habe, und so genau wie möglich. Versuch, Informationen nicht freiwillig herauszurücken, und laß dich nicht zu dem Gedanken verleiten, du könntest bestimmen, was von Bedeutung ist und was nicht. Wenn du mir helfen willst, dann liegt die einzige Möglichkeit dazu darin, daß du jeden Versuch, dich hier fortzubringen, unterstützt, damit man dich nicht gegen mich benutzen kann oder so etwas. Ist das klar? Schön.« Er drehte ihr den Rücken zu. »Gute Nacht.«


  In der blaugrün/gold gehaltenen Mehrzweckhalle von Acherons Konsulat war der Rückkehrempfang von Shebat Kerrion bereits in vollem Gange, als der Ehrengast eintraf. Ihr Ehemann, der sich gerade mit der Bucyrus-Delegation in der Nähe der Tür unterhalten hatte, entschuldigte sich, ging sie begrüßen und küßte ihr die Hand. Arm in Arm schlenderten sie daher, das ideale Paar des Neuen Zeitalters, schön, graziös, aber zurückhaltend, wobei seine schwarz-rote Uniform die vollkommene Ergänzung zu ihren silbernen Galaflugsatins bildete. Sie steckten die Köpfe zusammen, lächelten, schwatzten leise und kamen auf Bucyrus zu.


  »Ziehst du niemals ein Kleid an?« hauchte Chaeron aus fast reglosen Lippen.


  »Du denn?« erwiderte Shebat mit süßlicher Miene. Sie begrüßten Bucyrus, seine zwei Gehilfen, zwei Piloten und schwebten weiter. »Ist das alles notwendig?«


  »Was?« Chaeron nahm Wein von einer vorüberkommenden Bedienung, ließ seinen Blick über die Flut der Gäste schweifen und wandte sich dann wieder Shebat zu. Nach einem weiteren Schluck nahm er ihrer beider Gläser und stellte sie auf das inzwischen leere Tablett des gleichen Mädchens.


  »Endloser Pomp, Begrüßungskomitees am Schlippschacht, bei denen du durch Abwesenheit glänzt, Baldys Ehrengeleit und dieser verdammte Nachrichtenmensch von dir. Ich möchte mit dir reden.« Irgendwo erklang Musik.


  »Wollen wir tanzen? Wir sind verpflichtet, diesen ersten zu beginnen.« Er führte sie durch zwei Doppeltüren in die angrenzende Halle, wo Musiker live spielten und Kerzenleuchter wie Sterne funkelten.


  Sie blieb zurück und besah fassungslos die leere Tanzfläche. »Chaeron, ich kann gar nicht tanzen.«


  Er grinste sie über die Schulter hinweg an. »Daran habe ich nie gedacht. Egal, wir werden es schaffen. Folge einfach meiner Führung. Es ist langsam, so daß wir guten Gewissens die Liebenden spielen können.«


  Sie blinzelte, als könne sie auf diese Weise ihre Sorge verdrängen, und ließ sich in die Mitte des Raumes zerren, wobei der glatte Fußboden unter ihren Stiefeln unangenehm hart war. Dann zog er sie an sich, so daß seine Lippen an ihrem Ohr lagen. »Entspann dich. Tritt einfach von rechts nach links wie ich. Gut. Jetzt.« Über seine Schulter hinweg sah sie, daß bereits andere Paare es wagten, sich zu ihnen zu gesellen, »erzähl mir. Ich habe die erste Sicherheitsmatrix zu Rekalibrierungszwecken ausgeschaltet, und die zweite löscht sich von selbst, wenn sich ein anderer als ich Zugang zu ihr verschaffen will; unsere Gäste können die zweite nicht ausfindig machen, so daß sie sie, wenn sie sich umsehen, für unbewacht halten. Die Leute fühlen sich dann wohler und sprechen freier.«


  »Dort ist Softa!« sagte sie, dann: »Danke, daß du ihn eingeladen hast.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Wir werden für seine Entlastung sorgen. oder zumindest etwas zu diesem Zweck unternehmen. Vorausgesetzt, du drängst immer noch darauf?« »Ich bestehe darauf«, flüsterte sie, steif an ihn gedrückt.


  »Er wird mit dir reden wollen, wette ich. Ich glaube, du kannst ihm erzählen, was du möchtest. Ich wäre an allem interessiert, was du hörst.«


  »Warum wendest du nicht ein, daß wir unseren Stand als Softas Beschützer nicht halten können angesichts Maradas.?«


  »Weil ich in keiner Weise vorhersehen kann, was geschehen wird. Das Log deines Kreuzers hat mir nur gezeigt, was es mich sehen lassen wollte.«


  »Du hast dir also Zeit genommen, dich mit Marada zu verständigen, aber für mich hast du keine Zeit gehabt?«


  »Ich hatte eine äußerst heikle Zusammenkunft mit der Bucyrus-Tabriz-Delegation, die übermäßig lang dauerte. Entschuldige bitte. Ich habe versucht, Ausgleich zu schaffen für meine Abwesenheit.«


  »Mit Bitsy? Und Baldy? Und Ward? Nicht einer von ihnen bringt einen einfachen Hauptsatz zustande. Und ich berichte keinem außer dir.«


  »Das habe ich gemerkt.« Er zuckte, als sie ihm auf die Zehen trat.


  »Wenn du die Logkopie durchgesehen hast, weißt du, daß ich als Draconis-Konsulin abgesetzt bin.«


  »Aber du bist nach wie vor rechtmäßige Erbin. Ehrlich, Shebat, hattest du das nicht erwartet? Marada drängte dich in das Amt, um deine Regierungsunfähigkeit zu demonstrieren, nachdem er dich vertrieben hatte. Er wußte sehr gut, daß du nicht hinter dem Schreibtisch bleiben würdest. Es existiert kein Brauch, nach dem der Konsulatserbe zuvor Konsulnrang bekleidet haben muß. Ich habe dich gewarnt, als er es das erstemal vorschlug, so durchschaubar war seine Absicht. Wenn das alles ist, was du in Draconis verloren hast, können wir uns glücklich schätzen.«


  »Ich hätte ihn fast zurückgerufen und ihm angeboten, deine Unabhängigkeitsbestrebungen aufzuhalten, wenn er zu meinen Gunsten auftreten würde, aber die Marada dachte, du könntest meine Absicht falsch auslegen.«


  »Das hätte ich wahrscheinlich auch. Gar nicht zu reden von der offensichtlichen Tatsache, daß sie dir in Wirklichkeit gar nichts anboten. Wie ich schon sagte, habe ich einen Blick auf das Log von eurer Zusammenkunft geworfen. Ich beglückwünsche dich, einen schwierigen Auftrag so gut bewältigt zu haben.«


  »Mich beglückwünschen? Ich habe kläglich versagt. Den halben Rückweg habe ich geweint.«


  »Was für ein Jammer. Und das ohne Grund. Aber darf ich deine Tränen als Kompliment auffassen?«


  Shebat beugte sich zurück, um ihn anzusehen. »Meine Tränen galten Softa.«


  »Meinst du denn, daß ich mein Wort dir gegenüber nicht halte?«


  »Bis zu einem gewissen Punkt schon. Aber wie ist es, wenn deine persönliche Freiheit in Gefahr wäre oder unsere Vorherrschaft in Acheron oder wenn das AVF-Programm auf Dauer verboten würde? Nein, ich glaube nicht, daß du dich dann an unsere Absprache halten würdest. oder daß ich es von dir verlangen könnte.«


  »Ich liebe dich«, sagte er und küßte sie aufs Ohr. »Danke, daß du vernünftig bist. Aber gib die Hoffnung nicht auf. Ich habe dafür gesorgt, daß meine Freunde in Draconis eine Vertrauenswahl beantragen, sobald die Hassid aus der Spongia in den Draconis-Raum zurückkehrt.«


  »Oh, Chaeron, es tut mir so leid.«


  »Wir haben keine andere Wahl.« Sie spürte seine innere Spannung, als er sprach. Die Musik setzte aus und begann wieder in anderem Tempo zu spielen. Er geleitete sie von der Tanzfläche und fuhr fort: »Ich hatte nicht die Absicht, uns alle durch diesen besonderen Sumpf zu ziehen, aber Maradas Verhalten erfordert eine eindeutige Antwort. Und wer weiß, vielleicht befinde ich mich bis zu diesem Zeitpunkt schon in Sicherheitsgewahrsam. Ich muß alle Eventualitäten in Betracht ziehen.«


  »Es ist meine Schuld.«


  »Habgieriges Wesen! Ich schickte dich dorthin, damit du die Dinge auf die Spitze treibst. Wir hätten Wolfes Aufforderung ablehnen können. Das haben wir nicht. Ich kann zwar nicht behaupten, daß ich genau diese Reaktion erwartet habe, aber etwas in der Art habe ich schon kommen sehen.«


  »Du hast die Ankunft der Raumendler und Maradas Kampfverbände kommen sehen? Da draußen geht es zu wie bei einer Militärparade. Ich hätte nicht einmal einen Parkorbit bekommen können, wenn ich einen gewollt hätte.«


  »Nein. Mit Besatzungstruppen habe ich nicht gerechnet. Und auch nicht damit, daß er seinen Müll vom Boden des Evolutionsfasses in meine Teststadt kippt. Neu-Chaeronia, so behaupten seine Leute hartnäckig, sei die einzige Erdgemeinde, die den Interraum-Konventionen für Gefangene entspricht.«


  Die Anspannung in seiner Stimme war offenkundig, doch er wechselte das Thema, noch bevor Shebat darauf eingehen konnte. Er erzählte ihr, während er sie zwischen Tänzern und Beobachtern hindurchführte, von der Beziehung seiner Schwester zu Penrose und ihrer folgenden Flucht in die unsichere Obhut der Erde. »So werde ich vielleicht Rafe hinunterschicken müssen, obwohl ich ihn hier benötige, damit er die Zunft-Parteien auf Armlänge auseinanderhält. Es sei denn, du glaubst, du könntest sie zur Vernunft bringen? Sogar Cluny Pope meint, daß ich unter den gegenwärtigen Umständen meine Leute vom Planeten abziehen sollte.«


  »Welche Umstände?«


  »Bitsy sollte dich informieren. Nein? Maradas SchwarzRote waren scheußlich voreilig; sie haben uns ein paar Freunde, die wir uns bei der einheimischen Bevölkerung gemacht hatten, entfremdet, indem sie jedes beliebige Haus beschlagnahmten. Bei einem Krawall zwischen Raumendlern und Bürgern von Neu-Chaeronia wurde eine Frau getötet -eine Einheimische. Es deutet einiges darauf hin, als gäbe es nach Art der Miliz Truppenbewegungen in den Bergen. Was wir von unseren Positionen aus beobachtet haben, sieht nicht nach wandernden Herden, harmlosen Feldgängern oder Farmern aus, die ihre frühe Ernte zum Markt bringen. Ich habe niemals von Jesse Thorne gehört, daß er sich bei uns gemeldet hätte. Im allgemeinen könnte es keine ungünstigere Zeit geben, zu der ein Familienmitglied da unten Hasch-mich-ich-bin-der-Frühling spielt. Und?«


  »Und was?«


  »Und glaubst du, daß du sie beeinflussen könntest?«


  »Penelope? Niemals. Schick Rafe oder eines der anderen Kinder. Ich.«


  »Wenn man vom Teufel spricht. RP, wie geht’s?«


  Shebat war zu Penrose höflich, aber distanziert. Sie verabschiedete sich, sobald sie konnte, um Softa Spry zu suchen, der irgendwo zwischen so vielen anderen verborgen war. Während sie nach seinem rotblonden, kurzgeschorenen Schädel Ausschau hielt, der wie ihr schwarzer Lockenkopf nicht über der Menge zu sehen war, begegnete sie Ward. »Was gibt’s, Nachrichtendienstler. Sie sehen nicht gerade glücklich aus.«


  »Zu viele Leute hier.« Er beobachtete Chaeron durch den Raum. »Tempest pflegte zu sagen, der Tod ist eine Dame: man erblickt sie im Augenwinkel, wenn jemand sterben wird.« Er hielt inne und warf Shebat einen kurzen Blick zu.


  »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht aufregen, Mrs. Kerrion. Aber ich habe das gesehen, wovon er sprach. eine Art von Präsenz. und das ist ein besserer Hinweis als Wahrscheinlichkeitsberechnungen oder


  Katastrophenmathematik. Jedenfalls habe ich heute abend etwas gesehen.«


  »Sie jagen mir einen Schauer über den Rücken.«


  »Ich dachte, Sie würden begreifen. Ich meine, Gahan sagte immer, Sie besäßen natürliche Intuition. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Ich suche nach Spry.«


  »Genau hier entlang, Madam.« Er verbeugte sich tief, erhob sich zu voller Größe und ging ihr voran durch das Gedränge.


  »Hier?« Shebat beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Hier haben Sie das gesehen?«


  »Am Schlippschacht heute nachmittag; und jetzt hier. Sehen Sie, es tut mir leid, daß ich es erwähnt habe. Da ist Spry.« Er deutete auf eine Gruppe Männer, zu der sich gerade Nuts Allen gesellte. Als die Gruppe auseinanderwich, um Allen einzulassen, war Spry darin zu erkennen, der seinen Arm auf die marmorne Kaminfassung gestützt hatte. »Die Mannschaft genügt, daß einem das Blut in den Adern gerinnt: Orrefors und Acheron-Piloten und Piraten, allesamt die besten Freunde. Ich kann nicht dort hinüber, ohne Spry den Abend zu verderben: Er gehört zu meinen Aufgaben. Sehen Sie da«, der Nachrichtendienstler wies auf zwei in der Nähe befindliche Männer in Zivil. »Wenn Sie irgend etwas brauchen, wir sind direkt zur Stelle.« Dann gab er ihr seine Datenpooleinkodierungszahl, sagte, daß er eine offene Rufstelle sei, und mischte sich wieder in die Menge.


  Ein Halbdutzend »Entschuldigen-Sie-Bitte« und ein geschicktes Hindurchschlängeln durch laufende Gespräche brachte Shebat zu Spry, der immer noch sein verkleidetes Wandstück behauptete. Sie tippte ihm auf den Arm.


  »Shebat.« Sprys Gesicht erhellte sich vor Freude. Er stellte sie als sein »Traummädchen« vor und zog sich geschickt mit ihr aus dem größeren Kreis zurück. »Du hast mich davor bewahrt, zu Tode >gesoftat< zu werden. Jetzt verdanke ich dir noch einmal mehr mein Leben.«


  »Davey?«


  »Was gibt’s, Nuts?«


  Der breite Mann in grauen Satins schob sich dicht zu ihnen heran. Er holte tief Atem, so daß seine dicken Wangen sich blähten, und prustete sie wieder aus. »Kann ich mal mit dir reden.?« Eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung deutete auf Shebat.


  Sprys Zustimmung kam ungeduldig. Ein heimliches Pilotenzeichen blitzte auf, als er sich mit den Fingern durch sein kurzes, rotblondes Haar strich. Shebat kannte die Bedeutung: Sei vorsichtig.


  ». über die Möglichkeiten, dich über Dinge zu informieren, die du wissen solltest, bei so wenig Zeit und Raum für Täuschungsmanöver? Du nimmst deinen Teil der Sache nicht ernst genug. Vielleicht könntest du dir den Kreuzer dieses Mädchens borgen.«


  »Genug. Ich bat dich, nicht davon anzufangen. Jetzt verbiete ich es!«


  Shebat sagte gleichzeitig mit Sprys Antwort: »Ich habe Maradas Schlüssel nie verändert. Sowohl mein Kreuzer wie ich stehen immer zu Davids Verfügung. Marada liebt.«


  »Verbieten? Du dreckfressender Neandertal-Kolonist! Dann sieh nur zu, ob ich mich darum schere, wenn du deinen Arsch in die nächste.«


  »Nuts! Es ist eine Dame anwesend.«


  »Tut mir leid. Entschuldigen Sie, Mrs. Kerrion. Aber irgend jemand muß Davey ausreden.«


  Spry erstarrte. Seine Lippen wurden schmal, er schüttelte den Kopf. »Ich sagte dir doch, daß ich nicht viel Zeit hatte, mir das auszudenken, und ich sagte dir auch, daß ich dich lieber nicht soweit einweihen würde, daß du uns beide in Gefahr bringen kannst, wie du das nun tust - und du unterstellst mir, daß du mir etwas Derartiges nie antun würdest!«


  »Nun, Davey, du drehst hier für nichts und wieder nichts auf. Der Junge überlädt ständig sein Gehirnkästchen. Wir unterhalten uns gerade über die verdammte AcheronRaumzeitvielfalt und finden einige kinetische Erklärungen angesichts der Umkehrbarkeit und all so was, Mrs. Kerrion. Über die Zeit, da Piloten begonnen haben, sich für die Theorie zu interessieren. Jedenfalls, Davey ist zu schüchtern, um zu fragen, aber es würde uns verdammt viel nützen, ein paar ruhige Minuten mit einer Innenbordanlage wie der von Marada in Verbindung zu sein.« Spry trat einen bedrohlichen Schritt auf Allen zu, was im Licht ihrer unterschiedlichen Statur geradezu drollig wirkte. Allen hob die Hände vors Gesicht. »Ich geh’ ja schon, ich geh’ ja schon. Tschüs, Mrs. Kerrion.« Er zwinkerte ihr keß zu, als er sich zum Gehen wandte.


  »Was hast du vor, Softa?«


  »Was er sagte, falls du fünf gerade sein lassen willst. Mit deiner Erlaubnis würde ich mich tatsächlich gerne mit Marada unterhalten. Oder einen Spaziergang mit dir zum Schlippschacht machen; deine hehre Gegenwart wird mir die Schläger fernhalten. Sollen wir?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Shebat und ignorierte die plötzliche Trockenheit in ihrem Mund und ihren beschleunigten Puls.


  Sie hatten sich gerade den Weg durch die Doppeltüren erschwatzt, als Andreus Bucyrus und der dunkelhäutige Tabrizi, Hammad, sich vor ihnen aufbauten. Spry überstand die Vorstellung mit offenkundigem Mißvergnügen. Bis Shebat Hammad die Hand geschüttelt hatte, runzelte Bucyrus die Stirn. »Flegel«, kritisierte der feiste Patriarch.


  »Wenn Sie ein geschniegeltes Kerlchen suchen, müssen Sie es woanders tun«, antwortete Spry gleichgültig.


  Der Tabriz-Minister sah von einem zum anderen. Er lächelte Shebat unsicher an. »Solchen Dingen ist mein Konsulesisch nie gewachsen«, seufzte er. »Finden Sie das Geheimnisvolle nicht auch ärgerlich, ja provozierend, Konsul?«


  »Exkonsul, Minister. Mein Stiefbruder hat es für notwendig gehalten, mich meines Amtes zu entheben.« Sie versuchte zu lauschen, was Bucyrus hinter dem Singsanggeschnatter des Tabrizi zu Spry sagte. Der kleine, lebhafte Mann hatte sie beim Ellbogen gefaßt und wollte sie fortziehen, damit sie eine Vase betrachtete, in der eine Blume, deren Namen er nicht kannte, darauf wartete, daß sie ihre Schönheit bewunderte.


  »Haben Sie Ihre Probleme mit den Acheron-Behörden klären können?« fragte Spry Bucyrus.


  »In bezug auf die AVFs, nein. Aber die empfindliche Fracht, auf die ich gewartet habe, ist eingetroffen. Ich schicke sie schon vorweg. Man kann ja nicht wissen, wie lange ich hierbleiben muß. Mrs. Kerrion, können Sie irgendwie dazu beitragen, Ihren Gatten zu überzeugen, daß er uns unsere rechtmäßig erworbenen Kreuzer ausliefert, welche Scheineinwände Marada auch zurechtgefeilt hat? Ich versichere Ihnen, wir sind durchaus in der Lage, uns unsere Lizenzen selbst zu beschaffen. Es ist lediglich eine Frage der einzusetzenden Druckmittel.«


  »Sie meinen, leichter, als wenn mein Stiefbruder erst einmal hier ist. Ich weiß nicht, ob ich irgend etwas tun kann, aber ich werde es gewiß versuchen«, versprach sie und konnte nun nicht länger auf höfliche Weise die Bitte des Tabrizi abweisen, ihm zu gestatten, ihr zu beweisen, daß selbst die prächtigsten Blumen in Acheron im Antlitz ihrer Schönheit verwelken mußten.


  Erst nach zehn Minuten kam Spry, um sie zu befreien, und bestand darauf, daß nun just der günstigste Augenblick gekommen war, um zum Sprechen auf die Marada zu schleichen.


  Als sie dort angelangten, kreisten rote Scheinwerfer, und Krankenwagen standen am Vorratsdepot geparkt, umgeben von Sicherheitsfahrzeugen voll von Schwarz-Roten im Straßenkampfdreß. Männer wurden in einen geschlossenen LKW geladen: Piloten von Acheron, Draconis und Orrefors, Schlippschacht- und Wartungspersonal.


  Auf Shebats Bitten hin, doch nachsehen zu gehen, was geschehen war, antwortete Spry lakonisch, daß sie das über die Datenbasis erfahren konnten. Bis der letzte Krankenwagen davongefahren war, war eine offizielle Zensur verhängt worden. Nach einer öffentlichen Rüge wurden die einundzwanzig unverletzten Beteiligten entlassen und die Verletzungen der sechs Techniker und zwei Schlippleiter als unglücklicher, jedoch nachweislicher Unfall dargestellt. Trotzdem mußte Shebat wieder an den Nachrichtendienstler denken, der ihr vorhin erzählt hatte, der Tod sei heute abend unterwegs.


  Doch schon bald ließen sie die Rettungsprogramme, die Spry eingab, die Vorhersage des Nachrichtenoffiziers vergessen. »Softa, das kann doch nicht dein Ernst sein«, keuchte sie, als Marada Zahlenreihen entrollte, die Beschleunigungsraten, angewachsene Zeitverschiebung, Auswurfvektoren und prozentuale Überlebenschancen für zahlreiche zwischengenannte Konfigurationen darstellten.


  »Es widerspricht meiner Religion, nicht für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.«


  »Traust du Chaeron nicht?«


  »Ich traue ihm sehr stark zu, genau das zu tun, was ich an seiner Stelle tun würde: nämlich das Vernünftigste. Aber da wir von Vertrauen reden, ich würde mich gerne darauf verlassen können, daß du und Marada irgendwo in diesem Zeitrahmen die Ohren nach einem Rettungssignal spitzt.« Er tippte auf den Bildschirm, lehnte sich zurück, verschränkte die Hände im Nacken und verrenkte den Hals so, daß er sie, die hinter seinem Sitz stand, sehen konnte. Sie betrachteten sich gegenseitig von oben bis unten.


  »Wie in alten Zeiten?« murmelte Shebat. »Du weißt, daß ich nicht nein sagen kann. Bring mich nicht in eine Lage, in der ich meinen Ehemann verraten muß.«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


  Doch sie beugte sich hinab und küßte ihn. Nach viel zu langer Zeit hob sie wieder den Kopf, kam herum und setzte sich auf die Armlehne des zweiten Andruckpolsters. Er fuhr mit der Handfläche über ihr Rückgrat im Flugsatin. »Die Summe von zwei Piloten geht in die negativen Zahlen«, erinnerte er sie.


  Sie sah starr geradeaus zu den unheilvollen Aufstellungen auf dem Simulationsmonitor.


  »Marada hält es für keine gute Idee.«


  »Ich stimme voll mit ihm überein, sowohl in den Zahlen«, er blickte stirnrunzelnd auf die grün im Simulator schimmernden Tabellen, »als auch darüber, was du denkst. Was mich angeht, ich bin kein Verurteilter. Und wäre ich es, entsprächst du nicht meiner Vorstellung von einer Henkersmahlzeit. Laß uns nicht gefühlvoll oder barmherzig werden und schon gar nicht kindisch. Such dir für etwa eine Stunde etwas zu tun, und laß mich meine Hausaufgaben machen. Wenn du dann immer noch eine Ladung für deinen Frachtraum brauchst, werde ich mich dir gerne zur Verfügung stellen.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus und erhob sich steif. »Da wird nichts draus. Mich kannst du nicht beleidigen. Ich kenne dich viel zu gut.«


  Seit dem Unglück seiner Mutter hatte Chaeron ständig unmäßige Risiken auf sich genommen, jedoch niemals etwas so Unerhörtes, wie Bucyrus die AVFs zu übergeben. Diese eklatante Mißachtung von Maradas Autorität kam ironischerweise nicht von ihm - obwohl er sich gerne damit geschmückt hätte -, sondern von Acherons beherzter Arbitrationszunft. Welchen Hebel Bucyrus angesetzt hatte, um sich den Segen der Zunft zu sichern, weigerte Chaeron sich eigensinnig herauszufinden: Er hatte schon genug Schwierigkeiten, seine eigenen Spuren zu verwischen. Es waren Entlastungen und Verzichtsleistungen zu erledigen und Zusatzklauseln zu Lieferverträgen zu verfassen, die Acheron von jeder Verantwortung enthoben, für die AVFs Lizenzen zu beschaffen. Bucyrus hatte mit einem Frag-mich-wie-ich’s-geschafft-hab-Lächeln in den pausbäckigen Mundwinkeln, als sie zusammensaßen, um den endgültigen Vertrag zu verfassen und zu signieren, darauf hingewiesen, daß die AVFs zu dem vereinbarten Preis ein gutes Geschäft waren, sowohl wegen ihrer Verknappung wie der üblichen Teuerungsrate.


  Chaeron hatte dazu keinen Kommentar abgegeben. Die Nachnahmeübereinkunft hatte ihn finanziell wieder auf die Beine gebracht und mehr noch. Als er bei Bucyrus stand, während das Letzte der AVFs drei Stunden vor Maradas angekündigter Ankunft aus der Schlippe glitt, war er unschuldig an Betrug oder Komplizenschaft, rein wie das Vakuum, ja sogar widerstrebend. Er mußte so auftreten, damit klar wurde, daß er in eine legale Falle gegangen war und nicht in der Lage war, etwas anderes zu tun, als sich den Regeln der Arbitrationszunft zu beugen. So gab er sich bis zur Abreise von Bucyrus und der Tabriz-Delegation zweifelnd, gequält und belastet.


  Und nichts von alledem fiel ihm schwer: Er hatte sich immer gefragt, wie es wäre, mit geschlossenen Bremsen zu fahren, vor der Gefahr des Scheiterns zu stehen, in eine Krise verwickelt zu sein, die ihm jedes Jota seines Talents und seiner Intelligenz zum Überleben abfordern würde - vom Siegen ganz zu schweigen. Nun machte er diese ganzen Erfahrungen, und obwohl er bis zum Zerreißen gespannt war, war er noch nicht gerissen - vielmehr er genoß es richtig. Das Adrenalingemisch war berauschend, seine Wetteinsätze astronomisch hoch, doch trotz des Ernstes der Dinge hatte er sich noch nie so umfassend lebendig gefühlt. Und da einer, dessen Leben und Wohlbefinden auf dem Spiel steht, wenig zu verlieren hat, ließ er sich mit Bucyrus am Schlippschacht auf eine Kühnheit ein: »Wie gefiel Ihnen die Traumtänzerin, die ich Ihnen schickte; wie hieß sie doch noch gleich?«


  »Lauren. Recht gut eigentlich, danke. Sind Sie sicher, daß es Ihnen nicht lieber wäre, wenn ich bliebe, bis Marada hier ist? Ich kann, wissen Sie«, blockte Bucyrus dieses Thema ab.


  »Wollten Sie mir irgend etwas sagen?« ging Chaeron zum Scheinangriff über. Er hatte Laurens Besuch in Sprys Quartier aufgezeichnet. Später, während Shebats Empfang, hatte Spry zu fragen gewagt: »Haben Sie meine Nachricht erhalten?« und Chaeron hatte stehenbleiben und nachdenken müssen, ehe er »Ja«, sagte und weiterging.


  »Ihnen etwas sagen?« Bucyrus schaute absichtlich verwirrt drein. »Viel Glück. Gute Jagd. Die rechte Zeit, Lebewohl zu sagen.« Er streckte eine dicke Hand aus. Chaeron ergriff sie. »Sie haben wohl nicht meinen Aschenbecher gestohlen?«


  »Gestohlen? Nein, nein. Ich würde es eher einen Bonus nennen. Außerdem ist es sowieso für einen Freund.«


  »Ich werde es mir merken«, versprach Chaeron mit einem Stirnrunzeln und ließ Bucyrus’ Hand los. Den ganzen Rückweg vom Schlippschacht zum Konsulat überlegte er, ob es klug wäre, Spry zu rufen und die Einzelheiten seiner Vereinbarung mit Bucyrus herauszufinden, dessen Name häufig in den Daten auftauchte, die Chaeron über Sprys Vergangenheit gesammelt hatte. Aber er hatte das Gefühl, daß er lieber nicht allzu genau die Details dessen wissen wollte, was diese beiden - die auf eine lange und übliche Beziehung zurückblickten - ausgekocht hatten. Im besten Falle tat Bucyrus Spry nur einen Gefallen, indem er dessen Freundin vom Gefahrenherd entfernte. Schlimmstenfalls war der Pilot zwischen alternativen Verpflichtungen gegenüber Chaeron und Bucephalus hin und her gerissen und versuchte, beiden gerecht zu werden oder den Anschein zu erwecken, während er in Wirklichkeit irgendein persönliches Ziel verfolgte.#


  


  Chaeron wußte, wer Spry war. Er hatte es in einer langen Zeitspanne nach und nach erfahren, nachdem er vor über vier Jahren begonnen hatte es herauszufinden, als er Shebat finden mußte, die sich damals in Draconis’ unteren Ebenen versteckt hielt. Dabei war er über Sprys heimliche Aktivitäten gestolpert, einschließlich seines Mordes an Parmas Sekretär Jebediah. Und er hatte seinerzeit recht ungeschickt versucht, Spry zu seinem eigenen Agenten zu machen - und war damit gescheitert. Der Grund dafür lag weitgehend bei Spongialkreuzern, den Prinzipien der Pilotenzunft und Chaerons unreifen Machtbestrebungen. Und als er bei seiner Datensuche Bucyrus’ Namen mit dem Sprys gekoppelt hatte, war aus einem Informationsrinnsal gefällig eine Flut geworden. Es war möglich, daß Spry sich in einer Lage befand, in der er Bucyrus nichts abschlagen konnte und


  Chaeron entweder bat, sein stillschweigendes Einverständnis zu geben oder aber einzuschreiten. Doch bei seinen Vorbereitungen zu seinem Meistersolo auf der Erinys hatte Chaeron die Einsichten des Kreuzers in die Natur seines früheren Piloten übernommen. Diese empirischen Daten hatten ihn dazu gebracht, seine dem Wunschdenken entspringende Erwägung der weit hergeholten Möglichkeit zu verwerfen, Bucyrus könnte Spry beauftragt haben, Marada zu ermorden. Doch das KVF Marada hatte Verbindung zu Chaeron gesucht und seine Aufmerksamkeit auf die Simulationen gelenkt, die der Pilot durchlaufen ließ. Eine Gruppe bestand aus Schiffsausstiegen - begreiflich. Chaeron konnte Sprys Erkundung von Fluchtwegen verzeihen. Die zweite Gruppe bestand aus vernichtenden Veränderungen des Spongialkreuzers X. Brachte man die beiden Komponenten zusammen, dann sah das Ganze allmählich nach dem machiavellianischen Höhepunkt des David Spry aus.


  Chaeron würde bei der Ausnutzung seiner Information und seiner Mutmaßungen vorsichtig sein müssen; vorrangig mußte er den Eindruck erwecken, als hätte er alles in seiner Macht Stehende getan, um die Auslieferung von Spry und der übrigen an Marada zu verhindern. Die einzige weitere Bemerkung, die Spry während der ganzen Party ihm gegenüber noch gemacht hatte, war gewesen: »Versuchen Sie, Marada zu überreden, sich mit mir zufriedenzugeben.« Chaeron hatte geantwortet: »Kleingläubiger!« Daraufhin hatte Spry seine Frage gestellt, und Chaeron hatte es für besser gehalten, weiterzugehen.


  Und als Shebat alleine vom Schlippschacht zurückgekehrt war, hatte sie einen gequälten Ausdruck in von kürzlich vergossenen Tränen blitzenden Augen gehabt.


  Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, daß der Kreuzer ihm bereits berichtet hatte, was sie da erzählte. Es hatte ihn jedoch ermutigt, daß sie sich ihm anvertraute, und noch über das hinaus, was zu enthüllen dem Kreuzer angemessen erschienen war: »David hat uns gebeten, in einem bestimmten Zeitrahmen nach einem Rettungssignal zu lauschen«, hatte sie geschnüffelt, unvermittelt ihre Nase mit dem Handrücken abgewischt und dann ihren Kopf gegen seine Brust gelehnt. Er hatte sich an das Kopfbrett hochgestemmt und sie mit sich gezogen. »Uns?«


  »Marada und mich. Was hätte ich sagen können?«


  »Daß wir dafür sorgen werden, daß nichts von dieser Nacht-und-Nebel-Aktion notwendig wird.«


  »Ich würde ihn nie anlügen.«


  Chaeron seufzte theatralisch. »Keiner glaubt an mich.«


  »Ich glaube an dich. Ich glaube nur nicht mehr an Wunder. Dein Konsortium hat mir alle meine Zauberkünste geraubt und sie durch Katastrophentheorie und BPZ-Invarianz ersetzt.«


  »Das sagt dein Jesse Thorne«, hatte er sie geneckt, um sie von Spry abzulenken, woran ihm viel lag. Er freute sich, daß sie zu ihm gekommen war, wie selbstverständlich ihre Flugtasche auf den Teppich hatte fallen lassen und sich ans Auspacken gemacht hatte. Seither hatte er sich ständig bemüht, dafür Sorge zu tragen, daß sie mit ihrer Entscheidung zufrieden war.


  Die Türen hinter seinem Schreibtisch und dem Kerman, auf dem dieser stand, öffneten sich geräuschlos und ließen Rafe Penrose herein. »Wie bist du hier hereingekommen? Ich hatte Anweisung gegeben, daß ich nicht ge.«


  Penrose zerrte einen Stuhl mit sich zum Schreibtisch und grinste. »Ich habe meine Prioritätskarte im hinteren Fahrstuhl des Konsulats benutzt. Im Foyer ließ ich Stimm- und Handanalyse über mich ergehen. Ich erwies mich in den Überwachungsdurchgängen im Korridor als waffen- und drahtlos. Von da an benutzte ich Korruption, berief mich auf meinen Rang und vertraute auf die Stärke meiner Persönlichkeit, um deinen Sekretär zu überzeugen, daß ich nicht gerne darauf warte, bis ich angekündigt bin. Warum hast du auf keine meiner Anfragen reagiert? Diese Sekundärmatrizen werden dir nichts nützen, wenn du über sie keine Rufe annimmst, nicht einmal in dringenden Notfällen.«


  »Ich habe mir eine Stunde freigenommen. Nach meinen Erfahrungen sind Notfälle immer noch Notfälle, wenn man sich damit befassen kann, und die meisten verdienen den Namen sowieso nicht. Worin besteht der deine?«


  »Ich benötige eine Bestätigung dieser Schlippschachteinsatzveränderungen. Marada wird um 9 Uhr erwartet.« Er schob einen Karteikasten über die glatte Oberfläche des Schreibtischs. Chaeron nahm ihn, holte die Karten heraus und gab sie in einen Schlitz ein. Dann sammelte er sie wieder ein, steckte sie zurück und schob Penrose den Kasten wieder hin. »Da hast du’s.«


  »Du hast keinen Blick darauf geworfen.«


  »Wie du bemerkt hast. Hör zu, Raphael, ich bin froh, daß du gekommen bist. Ich möchte gern, daß du einen Abstecher auf den Planeten machst und dich bei meiner Schwester entschuldigst. Sieh zu, daß du sie zum Abendessen mitbringen kannst.«


  »Du bist unvernünftig. Nein.« Penrose kniff sich nachdenklich in den Nasenrücken, ». es ist etwas anderes. Eine andere kleine Eskapade, wie Bucyrus Lauren aus Acheron schmuggeln zu lassen, und dir ist es lieber, ich bin dabei aus dem Weg!«


  »Wenn es so wäre, könnte ich es dir nicht sagen. Nimm Bitsy mit, wenn du so nett sein willst, und jeden, den du sonst noch möchtest. Benutze mein Kommando-Multidrive. Ich möchte nicht, daß du dich dort unten auf etwas einläßt, das du nicht bewältigen kannst. Und ich möchte, daß du zurück bist.«


  »Chaeron! Du kannst das nicht ignorieren.« Er tippte auf den Karteikasten. »Welcher Teufel hat dich geritten, diese Piraten in meine Schlippmannschaften einzugliedern? Nur Allen hat das geringste Recht.«


  »Ich muß demonstrieren, daß wir sie nicht für Piraten halten und daß sie hier unverzichtbare Funktionen erfüllen. oder dies so wahrscheinlich machen, wie ich nur kann. Das hätte Baldy genehmigen können, Rafe.«


  »Und ich könnte eine nette, unterwürfige Entschuldigung diktieren, sie mit einem Kurier hinunterschicken und stur in die andere Richtung sehen, während das, was ich deiner Ansicht nach nicht sehen soll, abläuft.«


  »Wäre dir das lieber?«


  »Wenn du, wie geplant, in vier Tagen dein Meistersolo auf der Erinys absolvieren willst, sollte ich vielleicht lieber ja sagen.« Penroses grüne Augen musterten ihn. Er fuhr sich mit der Hand durch seine kastanienbraunen Locken und drehte sie über einen Finger, so daß der Kreuzerring in seinem Ohr blitzte. »Hat Shebat dich angesprochen, es zu verschieben? Oder Danaeoder Tyche zu nehmen? Sie wird.«


  »Du kommst deinem Erdflug immer näher.«


  »Zur Hölle mit dir, Chaeron! Ich werde gehen. Es ist meine Schuld, also muß ich es wieder in Ordnung bringen. Aber du wirst wünschen, ich hätte es nicht getan.« Er stand so unvermittelt auf, daß sein Stuhl schaukelnd nach hinten kippte. Achtlos stapfte Penrose hinaus.


  »Hoffentlich nicht«, sprach Chaeron leise zu den sich schließenden Türen.


  Als Maradas Hassid und die drei Begleitkreuzer in Acherons urtümlichen Schlippschacht einflogen, standen weder Acherons Hurenstück Eins noch der Prokonsul bereit, um den Generalkonsul des Kerrion-Raumes zu begrüßen.


  Marada, der von seiner höher liegenden Schlippe alles übersehen konnte, bemerkte dies, als er über Shebat wachte, die zusammen mit Zunftmeister Baldwin den Zug zu Hassids Schlippe, flankiert von Acheron- und Draconis-Schwarz-Roten, anführte. Ihre strengen Linien trennten das Begrüßungskomitee von den Mannschaften mit Schaumlöschern, den Nottechnikern und dem Wartungspersonal, die am Schlippschacht entlangschwärmten und routinemäßig für alles gerüstet waren.


  Als Marada Kerrion aus der Hassid trat, Baldwins Hand schüttelte und Shebats küßte, waren die Teams bereits an die Arbeit gegangen; sie wimmelten über die Außenhülle des Kreuzers, suchten nach Schäden, entluden die Telemetrie, überprüften Frachtpläne, sammelten Logs und begannen mit den Systemüberprüfungen.


  Als Marada sich in den Kommandotransporter seiner Gesandtschaft duckte, führte ein Khaki-gekleideter Schiffsbauer, der zuständig war für die inneren Kalibrierungschecks, seine Leute auf die Hassid.


  In diesem Augenblick lauschte Marada, wie Shebat zaghafte Scherze mit ihrem Stiefbruder austauschte. Er verzeichnete ihre verkrampften, physiologischen Werte - immer noch aufgeregt in seiner Gegenwart. Er erduldete erschreckend beleidigenden Spott von der Hassid, die gewiß war, daß ihr Pilot Maradas unorthodoxem Dasein nun ein Ende machte. Er beruhigte dieTyche, die gerade wieder eingeschaltet worden und noch nie zuvor Hassids Feindseligkeit begegnet war. Trotz all dem erkannte Marada Nuts Allen unter den Männern in khakifarbenen Overalls, die beladen waren mit Werkzeugkästen und Aktentaschen voller Software-Plänen und Transportkarren voller Testausrüstung.


  Doch er hatte dringendere Probleme: Tyches Verzagtheit über die Behandlungsmethoden gegen ihre falsche Programmierung, die alle Erinnerungen an ihren Fehler ausgelöscht hatten; Danaes Verärgerung, daß ihr Pilot lediglich in einem Multidrive (obwohl es sich um Chaerons gepanzerten und bewaffneten Big Bird handelte) zur Erde gestartet war;Erinys beunruhigendes Wetteifern mit Maradas eigenen Datensammlungsmechanismen. Marada empfand täglich größeres Unbehagen über sein Mit-KVF, in dem sich Bits von Softa Spry und Chaeron Kerrion mit besorgniserregenden Ergebnissen mischten: Erinys, kalt, unnachgiebig und arrogant, war bereit, mit Hassid zu streiten. Die Gefahr, Marada Kerrions Kreuzer unaufgefordert eine Information zu liefern, konnte nicht überschätzt werden. Der Grundsatz, daß die Probleme des Menschen Probleme des Kreuzers waren, zu deren Lösung die Menschheit eben jene Kreuzer gebaut hatte, war von der Erinys nicht anerkannt worden, die Sprys menschenfeindliche Position gegenüber seinesgleichen geerbt hatte. Um einem offenen Zerwürfnis in der Kreuzerschaft vorzubeugen, klappte Marada Schilde herab und setzte Ultimaten, bis allein er und Erinys in einer engen Verbindung über Chaerons geheime Datenquellen blieben und Marada den Kreuzer ausschelten konnte, der so lange Zeit als Gesetzloser zugebracht hatte, daß er seinem Außenbordler mit dessen Vorurteilen und Boshaftigkeit viel zu ähnlich geworden war.


  »Kreuzer und Piloten sind nicht so unterschiedlich, wie du das möchtest, Marada. Und du unterscheidest dich von allen am meisten«, funkte Erinys in Sprys Slang durch den Schlippschacht. »Wenn Hassids Außenbordler Softa Schaden zufügen will, ist es meine Sache, ihn zu beschützen. Würdest du denn nicht für Shebat einschreiten?«


  »Er ist nicht mehr dein Außenbordler«, erinnerte Marada die Erinys. »Chaeron, der bald dieses... Vorrecht beanspruchen wird, wird alles Nötige veranlassen. Menschen müssen die Angelegenheiten ihrer Leidenschaften selbst klären.«


  Marada gab zu, daß die Unterschiede zwischen Außenbordlern und Kreuzern täglich geringer wurden, doch es war eben jene zunehmende Ähnlichkeit, die - bearbeitet durch das Kreuzerbewußtsein - eine breiter werdende Kluft zwischen menschlicher und Kreuzerintelligenz schuf: je stärker die Individualität die Kreuzer entwickelte, um so mehr verging die Vertrautheit zwischen Pilot und Kreuzer, Unwahrheit, Halbwahrheit und die ganze Ernte der Täuschungen hatten ihren Tribut gefordert. Noch während er zu Erinys von seiner Beobachtung sprach und hinzufügte, daß die AVFs mit ihrer stärker beschirmten, geheimen Intelligenz gerade rechtzeitig in Dienst genommen wurden, verstellte er sich. Er hütete sich davor, Erinys ahnen zu lassen, welche Vertrautheit ihn mit Chaeron verband, oder die Simulationen anzudeuten, die Spry in seinem Innern hatte durchlaufen lassen, und Chaerons Reaktion auf die Daten oder die Aufgabe, die ihm anvertraut war, diese Information vor dem Kreuzerbewußtsein geheimzuhalten, wo Hassid sie mitbekommen könnte.


  Wegen des Grades an Abschottung, der notwendig war, um sich nicht in die Karten sehen zu lassen und sein Gespräch mitErinys unbelauscht zu führen, »sah« Marada nicht die Suchmannschaft, Nuts als letzten von allen, aus der Hassid kommen.
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  Es war noch ruhig in Bolens Städtchen im Staate New York, als RP den Big Bird in der abgesprochenen Lichtung absetzte. Die Sonne, die auf Mittag zurückte, verstrahlte ihre Oberherrschaft über das, was ein brütend heißer 1. Juli zu werden versprach.


  Penrose zuckte angesichts der Helligkeit, als die Big Birds zwei Halbkreise eines 360 Grad-Monitors beschrieben, und kurbelte die Sonnenfilter herab, um das blendende Licht zu dämpfen. Nichtsdestotrotz stiegen immer noch Hitzewellen aus dem versengten Kreis auf, in dem sie standen, und ließ die Bilder verschwimmen.


  »Heiß da draußen«, sagte er zu Bitsy Mistral. Dies waren die ersten Worte, die er während des ganzen Fluges sprach. Er mochte den schwulen, kohlrabenschwarzhaarigen Jugendlichen mit just einer Andeutung von Bart auf seinem vollkommen spitz zulaufenden Kinn nicht. Aber langgedehntes Schweigen war bedrückend und kaum wert, aufrechterhalten zu werden. Bitsy war nur ein Laufbursche, kein Feind. Chaerons Mädchen für alles, mehr nicht. »Sieht ganz so aus«, erwiderte Bitsy mit leiser, neutraler Stimme. »Sir.«


  Rafe stand auf und schob mit einem eingeübten Dreh von Hüfte und Oberschenkel seinen Stuhl in seiner Spur nach rechts zu Bitsy zu seinem abgeschalteten Ende der Dreibetriebsarmatur des Multidrives. Dann tanzten seine Hände übereinander in Seitenpässen über Reihen von Lämpchen und Kippschaltern. Er schaltete die Konsole ab und trat dabei langsam vor und zurück, wo immer seine Finger zum Schalten und Drücken sich hinbewegten. Schließlich lehnte er sich auf den gepolsterten Rand und gab mit häufigen Blicken auf seine Anzeigen Vorprogramme ein. Nachdem sein Rückflugkurs bis auf das eingeloggt war, was beim Abflugtermin zu bestimmen war, legte er ein Bein auf die Konsole und wandte sich zu dem Jungen um. »Wo sind sie?« Er streckte die Hand aus. Bitsy schob ihm den Stuhl zurück.


  »Nach allem, was wir in den Luftaufnahmen gesehen haben, haben sie zehn Minuten hierherzureiten, Sir.«


  »Nenne mich nicht >Sir<«, Rafe flegelte sich tief in seinen Stuhl und streckte die Beine aus. »Hast du dich mit Pope verständigt?«


  »Nur zur Absicherung, Sir. aber.?«


  »Sprich weiter.«


  »Es geht klar. ich meine, alles. Sie wird mitkommen. Wir dachten, es wäre besser, ihr nicht zu sagen, daß Sie dabei sind, Sir.Penrose, falls sie sonst vielleicht abgelehnt hätte. Aber Sie werden sehen, sie wird bestimmt vernünftig sein. Ein hübscher kleiner Ritt durch die Wälder, Ungestörtheit.«


  »Ich reite kein Pferd. Vielmehr rühre ich mich keinen Meter aus Sichtweite dieses Schiffes. Klar? Und ich werde >nein< als Antwort nicht hinnehmen. Sie kommt mit, und wenn ich sie hinter mir herschleifen muß.« Die ganze Zeit beobachtete er die Monitore in Richtung Westen, wo sie beim Überfliegen herangaloppierende Reiter gezeigt hatten.


  »Wissen Sie, wir beide könnten einander behilflich sein.«


  »Du nimmst ihre Füße«, murmelte Rafe.


  »Ich weiß, daß Sie sich in meiner Gegenwart nicht wohl fühlen, aber Sie haben keinen Grund dafür. Er hat mich offiziell zu seinem Burschen gemacht. Ich habe meine eigene Wohnung. Ich arbeite nur während des Tages. Er war so angespannt. Ich meine. es liegt nicht an Ihnen, es war alles zusammen.«


  »Danke für die Beruhigung. Es ist schön zu wissen, daß >er< einen Vertrauten hat. Und über was außer über mich redet er sonst noch mit dir?«


  »Das habe ich damit nicht sagen wollen. Aber er spricht mit mir. Wenn das in bezug auf Sie nicht richtig ist, so kann ich nichts dafür. Aber es ist nicht so, wie Sie denken. Er mag abstraktes Denken, Logik und Philosophie. Es entspannt ihn. Ich habe ihm die Klassiker vorgelesen, und wir. ich meine. es klingt hier nicht richtig: Wir sprechen über Verbindungslinien und theoretische Geometrie. ob es irgendein >jetzt< gibt oder nur ein >davor und danach<. Keine Tratschereien und Geheimnisse. So sehr vertraut er mir nicht, Sir.«


  »Ich würde sagen, es gibt ein >jetzt<.« Penrose stand auf, drehte einen Schalter, und es öffnete sich hinten im Passagierraum eine Luke und ließ Vogelgezwitscher herein. »Geh, sag guten Tag, ich komme gleich nach.«


  Der Junge warf ihm einen trüben, vorwurfsvollen Blick zu und schwebte außer Sicht. Rafe hatte nicht die Absicht, auch nur die Möglichkeit einer Verbindung zwischen sich und Chaerons kleinem Traumtänzer aufkommen zu lassen. Der Junge hatte recht: Er wußte nichts von den Dingen, die Chaeron betrafen. Rafe war fast sicher, daß Chaeron ihn zur Strafe hier heruntergeschickt hatte, weil er es zugelassen hatte, daß zwei Tage vor Maradas Ankunft Feindseligkeiten unter der Schlippschachtcrew ausgebrochen waren. das ergab eher einen Sinn als Chaerons Andeutung, daß er RP vor einer möglichen Verwicklung in Nur-Chae-ron-wußte-welchen-Plan schützen wollte.


  Er hörte Bitsys Stiefelabsätze auf Titan klappern, und dann sah er seinen Hinterkopf auf dem Panoramamonitor. Er hätte einen Überblick behalten können, wenn er Big Bird an einen der drei Satelliten gekoppelt hätte, die nun über ihnen hinwegflogen, aber er scherte sich nicht darum.


  Er war unter Zwang hier; wenn er insgeheim mürrisch war, würde es ihm später leichter fallen, ein freundliches und gehorsames Gesicht zur Schau zu tragen. Er betrachtete die Gestalten auf den Pferden, die nun zwischen den Bäumen hervorritten. Unvermittelt schien eine Wiese aus einem feuchten, grünen Wald aufzutauchen, von dem keine Einzelheiten zu erkennen waren und aus dem die vier urplötzlich wie eine Materialisation zu kommen schienen.


  Keiner hatte sich groß darum gekümmert, ob er sich mit Lauren ausgesprochen hatte, ehe sie sie fortbrachten, erst zur Erde, dann zu Spry, dann - wie Kleopatra zu Antonius in einen Tabriz-Teppich gerollt - fort von Acheron. Penelope war, was Rafe anging, von noch geringerer Bedeutung. Er fühlte sich zweimal ausgenutzt und außerdem als Narr, der in eine Komplikation hineinmarschiert war, die Chaeron ihm vorausgesagt, an deren Entwicklung er selbst jedoch nicht hatte glauben wollen. Nun konnte er sie ausmachen auf einem Schecken hinter zwei Braunen. Und er sah Cluny Pope, der auffiel, weil kein Tageslicht zwischen seinen Knien und dem Sattel zu erkennen war, während die anderen hilflos umherhüpften und die beiden Nachrichtendienstler ihre Sattelknöpfe umklammert hielten.


  Er sah Popes Lächeln, seinen Bitsy zum Gruß gereckten Arm, und er bemerkte, daß er einen Strick in der Hand hielt, an den das Pferd des Kerrion-Mädchens gebunden war. Ihr Haar schimmerte rotgold in seinen Monitoren, und Rafe erinnerte sich, was ihn Chaerons Warnungen gegenüber taub gemacht hatte. Sie ähnelte ihm so sehr! Es war unheimlich, gespenstisch, Chaerons fast genaues Ebenbild zu sehen - in dem allerdings die Weiblichkeit die Überhand gewonnen hatte. Asheras Erblinie war stark. Die großen, beryllfarbenen Augen des Mädchens, die Spur von Spott in ihrem vollen Mund, die geschwungene Nase:Rafe empfand eine tiefe und unerklärliche Zuneigung zu ihrem männlichen Gegenstück, das alle diese Züge aufwies. Raphael würde es schaffen, die Kerrion-Erbin zu besänftigen, die einfach nur zuviel wollte: man kann von einem Piloten keine ewige Treue erwarten, insbesondere nicht vom Piloten des eigenen Bruders. Ihre zielstrebigen Bemühungen, ihn zu monopolisieren, waren es, die Rafe nicht ausstehen konnte; er hatte weder Zeit noch Sinn für eine solche Beziehung.


  Er schaltete seine Bildschirme aus und machte sich auf, sie zu begrüßen. Sie stand nun dort, wo die beiden Nachrichtendienstler und Cluny Pope abgestiegen waren, um mit Bitsy zu sprechen, der aussah wie ein erschöpfter Pfau (so nannte Rafes Vorurteil ihn insgeheim) in seinen Blau-, Pink-und Orangetönen inmitten des alternden Sommergrases.


  Er trat auf die Rampe, und sogleich umgaben ihn Hitze, und die von überreifen Düften schwangere Luft und Staub, der schwer zu atmen war. Seine raumgeübten Reflexe zuckten zurück: hier gab es heißen, ekelhaften Wind. Er fühlte in sich den Drang, nach einem Milanzug zu laufen, wie es ihm seine aufgerührten Lungen zu empfehlen schienen. Da stand er, blinzelte in das grelle, sengende Licht und überzeugte seinen Körper davon, daß kein Druckabfall vorlag, kein Leck und keine Luftverschmutzung. Der Wind, heiß und zornig, schlug nach ihm und zerzauste sein Haar. Er konnte sie sprechen hören, keine Worte, nur den Klang der Stimmen (Popes starken Akzent, die ausdruckslosen, knappen Entgegnungen der Nachrichtendienstler und Penelopes Diskant, der manchmal fast in Weinerlichkeit umschlug), der manchmal den Wind übertönte, der durch die Bäume fegte, so daß ihre Blätter unerträglich rauschten. Rafe vernahm einen schrillen Schrei. Ein Schatten fiel über ihn. Als er emporschaute, sah er einen groß-geschnäbelten Vogel hoch hinauf und zwischen die zerfetzten Wolken gleiten.


  Rasch schaute er auf seine Füße und lenkte sie die steile Rampe hinab auf den Boden voller wachsender und krabbelnder Dinge. Penelope befand sich gerade mitten in einer Klage, in einem dieser besonders vornehmen TausendWort-Sätze, an deren Improvisation sich die Privilegierten ergötzten. Einer, der gegen Affronts dieser Art ebenso empfindlich war wie RP einstmals, hatte ihm versichert, daß der Kerrionrekord von Parmas Vater gehalten wurde, der es bei einem einfachen Stegreifsatz auf 2221 Wörter gebracht hatte. Chaeron hatte diesen Brauch aufgegeben, außer wenn er sehr wütend oder sehr müde war.


  »Mädchen, halt den Mund«, rief er zu Penelope. »Meine Herren, schaffen Sie diese Tiere außer Reichweite.« Mit einem Zähneknirschen begab er sich zwischen die Pferde, deren Zähne, so überlang wie ihre Hufe, zu sehen waren, als die Reiter an den schaumigen Bissen der Pferde zerrten. Er streckte die Arme empor, um Penelope in der Taille zu fassen und ihr herabzuhelfen. Das Mädchen in kerrionblauer Expeditionsausrüstung blickte ihn einen Augenblick an, die Lider waren dabei verächtlich halb gesenkt. Dann riß sie die Zügel des Pferdes zurück. Es scheute, bäumte sich auf und riß den Haltestrick aus Popes Hand. Gemurmel verwandelte sich in Schreie. Entsetzen ließ RP reglos vor dem Pferd verharren, das mit den Vorderläufen durch die Luft ruderte und sich wie eine Ballerina drehte.


  Zwischen dem Getöse von Schreien und Schnauben vernahm er Cluny Popes dringenden Rat, Penny sollte auf den Schädel des Tieres trommeln; Bitsy brüllte ihm zu, er sollte die Zügel fassen.


  Als Penrose zum Bauch und den tödlichen Hufen, die über ihm drohten, emporsah, fand er endlich wieder die Kraft, sich zu rühren, wirbelte herum und warf sich zur Seite, um Popes Roß auszuweichen, das in wilder Jagd hinter Pennys davonschießendem Tier herpreschte.


  Dann vernahm RP mitten in der Verwirrung um ihn her Kriegsgeschrei und gellende Rufe, dann den Aufschrei einer Frau und noch mehr Hufe. Die Nachrichtendienstler, die sich inzwischen wieder gefangen hatten, fluchten und suchten nach ihren Waffen.


  »Rühren Sie sich, zurück! Los!« Bitsy stieß ihn, ein verschmiertes Gesicht tauchte aus einer Staubwolke auf. Seine hellen Kleider waren schmutzig, wie Rafe in schrecklicher Zeitlupe registrierte, und er bemerkte, daß die beiden Nachrichtenleute über die Vorgehensweise stritten, während über ihren Köpfen Stürme des Bösen, zischende Pfeile herabregneten. »Los doch, weiter!« Bitsy stieß ihn. Rafe fiel auf die Knie. Wo waren sie nur hergekommen, diese mit Fahnen und Federn versehenen Stöcke, von denen einer aus seiner Wade direkt unterhalb des Knies ragte?


  Es dauerte ewig, bis er den Schmerz spürte, doch diese Ewigkeit war erfüllt von unter Pferdegestampfe dröhnendem Boden, von Steinen, die um ihn herregneten, so daß er sich an Ort und Stelle zusammenkauerte, die Beine anzog und die Arme über den Kopf schlug. Mit dem Schmerz kamen zugleich neue Geräusche, ein tonnenschweres Dröhnen und das Wiehern von Pferden. Er schaute hoch und sah Milizreiter auf sich zuhalten, zwei Dutzend, vielleicht auch mehr.


  »Lauf!« Bitsys Nase blutete, und drei Pfeile ragten wie Stacheln aus seinem Umhang. RP umklammerte vor Schmerz sein Bein, als er aufzustehen versuchte. Der wackelnde Pfeil jagte Strahlen weißglühender Pein durch seinen Körper, so daß er nichts mehr sah und nichts mehr hörte. Dann hielt er den Pfeil mit einer Hand still und kroch über den Boden, bis Bitsys Schulter und Arm ihn stützend emporhob und in Richtung des Multidrives schleppte. Dann kamen die Bürgerwehrler: von überall kreisten sie ihn ein, lachten und verschossen Steine mit ihren Schleudern. Einer traf Rafe ins Gesicht, als der Kreis der Reiter sich zusammenzog.


  Wie lange er eingekreist und als lebende Zielscheibe durch galoppierende Pferde von den anderen getrennt war, deren Reiter riskante, klassische Schüsse (von unterhalb der Pferdehälse, von den Bäuchen der Pferde und verschwitzten Kruppen aus) auf ihn abgaben, während sie ihn in einem Dialekt verhöhnten, den zu lernen er sich nie die Mühe gemacht hatte, sollte er sich nie erinnern können. Steine trafen ihn, und Pfeile surrten unfehlbar an seinen Ohren vorbei, bis die Reiter so dicht herankamen, daß sie keine anderen Waffen als ihre Pferde mehr benötigten. Er wurde gestoßen und getreten. Eingekeilt zwischen den wogenden Tieren wurde er einige Sekunden lang am Haar vom Boden hochgehalten, gezerrt und getreten, ehe sie ihn wieder fallen ließen.


  Er stürzte kullernd, kam auf die Knie. Ein Pferd trat ihm in die Brust und hob ihn vorübergehend vom Boden. Er flog. Dann lag er auf dem Boden, die Lungen entleert, unfähig zu atmen, den Mund weit offen beim Versuch zu keuchen. Nur ein Atemzug, und er würde ewig leben. ein einziger Atemzug. Doch es schien unmöglich. Seine Lungen wollten sich nicht füllen. Als sie es schließlich taten, klang das nach einem jämmerlichen Stöhnen, doch es war das einzige Geräusch, das er jemals hören wollte oder über das Dröhnen in seinen Ohren hören konnte. Dann bebte der Boden neben seinem Kopf, und er brachte nicht mehr zustande, als ihn zu drehen, um zu beobachten, wie Hufe nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt aufstampften: einmal, zweimal, dreimal.


  Etwas spornte ihn an. Er versuchte, seine Knie unter sich anzuziehen, schaffte es aber nicht, schlug die Arme über Hals und Kopf. Wie er seine Beine dicht anzog, rammte er den Pfeil in seiner Wade seitwärts, so daß Muskel riß.


  »Sag deinem Herrn, daß wir uns bei ihm melden werden«, hörte Rafe. Er konnte sich nicht rühren in seiner Höhle eingezogener Gliedmaßen. Das harte, scharfe Ding stieß ihn zweimal ins Kreuz. »Hörst du?« Die heisere Stimme sprach perfektes Konsulesisch. Rafe grunzte, versuchte aufzustehen. Das scharfe Ding schlug ihn über den Hinterkopf. »Bleib hier, Pilot. Laß deine Nase zehn Minuten im Dreck stecken. Ich werde jemanden zurücklassen, der aufpaßt, was du machst.«


  Es war ein Dröhnen jenseits seines Herzschlags und seiner schädelsprengenden Kopfschmerzen am Boden zu spüren, als das Pferd davongaloppierte. Erdklumpen prasselten von seinem Start auf ihn nieder.


  Zehn Minuten waren schnell vorüber, bis er sich rühren konnte. Der Boden unter ihm schwankte, er hatte ununterbrochen gewürgt, Staub, sein eigenes Blut und die schrecklichen Nachwirkungen des Traumas geschmeckt. Er dachte nicht über seine verschwommene Sicht nach oder darüber, daß er unter keinen Umständen aufstehen konnte und unter welchem Winkel am wenigsten Blut aus seiner Nase strömte. Er kroch einfach langsam und gleichmäßig in die Richtung, wo nach seiner Einschätzung mit gewisser Sicherheit das Multi drive sein mußte: dort erhob sich direkt vor ihm an einem dunklen Fleck ein großer, blaugrauer Körper. Er hielt nur einmal inne, um den Pfeilschaft abzubrechen, der ihn mehr quälte als alles, abgesehen von den Blut- und Galleklumpen, die in seinem Rachen aufeinanderstießen. Dann versuchte er, sich aufrecht zu setzen und die Bäume ringsumher anzusehen. Doch er sah nicht mehr als aufgewühlten Boden voller Mulden und Höcker, der zu überwinden war.


  Das Multidrive war nur wenige Meter von ihm entfernt - war der einzig sichere Ort - war seine einzige Chance. Vor seinen Augen schwammen rosa Flecken, und er wollte schlafen. Wenn er schlafen könnte, könnte er den Riesen, der auf dem Amboß seines Schädels Messer der Angst aushämmerte, überlisten. Er dachte an Danaes vertraute Pritsche, an sein eigenes Bett.


  Er kroch, Knie vor Knie, Hand vor Hand, ohne mit zusammengekniffenen Augen etwas anzusehen. Ein einziges Schluchzen entfuhr ihm, als er eine Handfläche die Rampe des Multidrives streifen spürte.


  Aber die Rampe war steil und, was schlimmer war, schwankte und schaukelte von Seite zu Seite. Nein, das konnte nicht sein. Er hörte auf zu kriechen, verharrte mit hängendem Kopf und lauschte auf seinen eigenen, rasselnden Atem. Er konnte geradewegs die Treppen hinaufstürzen und es zum Kontrollraum schaffen. Er konnte, und er wollte. Schwankend wie ein Betrunkener versuchte er es heldenhaft, stolperte zweimal, so daß er fiel und seine Beine einmal in der Luft baumelten. Es war unmöglich, daß er das noch einmal schaffte, wenn er nun auf den Boden fiel.


  Das half ihm zurück auf die Rampe, mit der er so achtlos zurechtkam, wenn er sehen und denken und schmerzfrei gehen konnte. Stufe um Stufe schleppte er sich an Bord, zog seine Beine herein und lag schluchzend auf der Seite zusammengerollt, lange nachdem die Außenluke sich geschlossen hatte: Er mußte aufstehen und auf die Platte drücken. Er würde wieder aufstehen müssen.


  So dicht vor dem Ziel durfte er nicht aufgeben. Er würde den Schmerz einfach ignorieren und die Augen geschlossen halten. So rutschte er an den Metallwänden entlang in seinen Kontrollraum.


  Als er sich in seinen Sitz fallen lassen konnte, brach er dort zusammen. Nach einer Weile weckte ihn eine körperlose Stimme, drängte ihn, etwas zu tun, und er erinnerte sich, was es war: Zeit und Kurs. Er schob sich nach vorn, lag quer über der Konsole mit dem Gesicht auf Schaltern und Knöpfen und versuchte, seine Uhr zu erkennen. Er zog seine andere Hand so nahe heran, bis die Ziffern in seinem Blickfeld lesbar wurden, ging sein Programm durch und murmelte die einzelnen Schritte wie ein Anfänger vor sich hin, als er sie eingab. Während schließlich salziges, schwindelerregendes Blut frisch, heiß und ekelhaft seinen Mund und seine Nase füllte, drückte er auf »Betrieb« und sackte nach vorn, als das Multidrive unter ihm zu Leben erwachte. Er hätte sich zurücksetzen, angurten und den Notruf einschalten müssen. Er wußte das. Aber ihm tat alles weh, und als die Faust der Beschleunigung ihn niederstreckte, machte er seinen Kompromiß mit dem Schmerz: Er wurde ohnmächtig.


  Shebat sah, wie Chaeron eine Datenaktualisierung entgegennahm, als gerade der letzte Gang abgetragen und Kaffee und Cognac serviert wurden. Er hörte auf, die Zitronenschale in seinem Glas zu rühren, und starrte in den bernsteinfarbenen Schaum, als lägen darin alle Geheimnisse des Universums, und seine dämmrig blauen Augen blinzelten dabei nicht einmal. Ein Schatten erschien in seinen Mundwinkeln und glättete sich wieder. Sie suchte nach dem Charakter der Nachricht über ihre eigenen Zugänge zu seiner Datenbasis-Sekundärmatrix, wurde jedoch durch ein Nachrichtendienst-Siegel gebremst. Sie verfolgte den Weg durch die Quellen nicht zurück, um den Nachrichtenfreigabekode zu finden. Sie wartete einfach ab, was geschehen würde, und beobachtete Marada am Kopfende des Tisches verstohlen aus den Augenwinkeln.


  Das kleine, intime Abendessen hätte nicht überraschender ablaufen können: In den ersten zehn Minuten hatten die beiden Geschwister ihre Positionen so klar und offen vorgetragen, als besprächen sie Angelegenheiten anderer Konsulate, deren Ausgang ohne Bedeutung war. Hier gab es nicht die Feindseligkeit, nicht die Erbitterung, nichts von dem Zorn, die sie erwartet hatte. Marada wiederholte seine Absicht, Spry mit sich zurückzunehmen. Chaeron hatte eingewandt, daß dies nicht in seiner Hand, sondern in der Macht der Arbitrationszunft lag und daß, wenn Eile geboten wäre, Sprys Auslieferung vermutlich beschleunigt werden könnte, wenn man die entsprechenden Anzeigen gegen die übrigen zurückzöge. Marada hatte jeden Handel abgelehnt und darauf hingewiesen, daß es seine eigene Sache schwächen würde, forderte er nicht die ganze Meute. Er versicherte Chaeron in sorgsam gedämpften Tönen, daß bei jeglichem Eingreifen durch den Prokonsul mit einer Anklage wegen Verrats und dem Versuch eines Umsturzes zu rechnen sei.


  Chaeron hatte sein Bedauern gemurmelt: Wenn Marada mit den vermeintlichen Piraten im Schlepptau nach Draconis zurückkehrte, würden Chaerons Anhänger keine andere Wahl haben, als ein Vertrauensvotum zu beantragen, und damit würde notwendigerweise jedes dunkle Detail von Maradas Fehlverhalten während des letzten Jahres ans Tageslicht kommen. Marada hatte sich zurückgelehnt, die Hände über dem Bauch verschränkt, tief geseufzt und zugegeben, daß die anliegenden Dinge recht unglücklich waren, insbesondere im Licht von Chaerons eigenhändiger Korruption des lokalen Zweigs der Arbitrationszunft. Nachdem das Bucyrus/Tabriz/Takeda-Kreuzergeschäft auf diese verblümte Art zur Sprache gekommen war, waren die Stimmen sogar noch ruhiger geworden, und zwischen sorgsam gewählten Worten erstreckten sich lange Pausen. Chaeron erbot sich, ein neues AVF nach Lorelie zu schicken, um seiner Absicht Nachdruck zu verleihen, Maradas ältestem Sohn ein Geschenk zu machen. Marada lehnte ab und sagte, daß eine Lizensierung niemals möglich wäre und daß Bucyrus und Konsorten dies bald genug begreifen und Regreß fordern würden.


  Sie wandten sich von diesem Thema kühneren Forderungen zu, als sie beim Dessert anlangten: Chaeron beabsichtigte eine Loslösung. Marada täte gut daran, sein Personal abzuziehen und eine andere Unterkunft für seine Häftlinge zu finden. Dies Marada persönlich bekanntzugeben war das letzte, was Chaeron seiner Ansicht nach versuchen konnte.


  Und dann waren die Cognacschwenker und die kobaltblau/ goldgefaßten Tassen aufgetragen worden, und Marada hatte eine solche Trennung schlichtweg abgelehnt.


  In die nun folgende Stille hatte Chaeron nur gesagt: »Offensichtlich sind wir in einer Sackgasse angelangt.«


  Mit Maradas Antwort: »Ich hoffe, dich zu dem Versuch bewegen zu können, unsere Sperre zu durchbrechen«, war die Datenaktualisierung angekommen, hatte lautlos im Schädel ihres Ehemannes geläutet und war lediglich an seinem gesenkten Blick zu erkennen. Nun sah er hoch. »Entschuldige, Marada, ich habe nicht zugehört.?«


  »Ich sagte, kleiner Bruder >Wir hoffen, du wirst nicht so unklug sein, auch nur einen Zentimeter dein Amt zu übertreten.««


  »Ich auch.« Er schaute auf seine Uhr, dann zu Shebat. »Hättest du Lust, mich zu Rafe zu begleiten, meine Liebe?« Während er sprach, klingelte ihr eigener B-Alarm in ihrem Kopf mit einer dringenden Warnung in akzentloser Computersprache, keine Fragen zu stellen und zu tun, was er empfahl. Darauf warf Marada ein: »Wo ist Penrose?«, und


  Chaeron erwiderte: »Er ist noch im Krankenhaus«, wobei er Shebats Stuhl zurückzog.


  »Im Krankenhaus?«


  »Er hatte vor einigen Tagen einen kleinen Unfall: hat ein Multi-Drive etwa fünf Zentimeter unter der Decke eingeflogen. Nichts allzu Ernstes, aber jetzt darf er zum erstenmal Besuche empfangen. Es macht dir hoffentlich nichts aus?«


  Marada erhob sich ebenfalls und geleitete sie hinaus. Chaerons Hand umfaßte fest, nachdrücklich und steuernd Shebats Ellbogen.


  Der flache, schwarze Wagen erwartete sie am Eingang der Gesandtschaft. Er trug die Zulassungsnummer 10 A: ein Sicherheitsfahrzeug des Konsulats.


  Ward saß am Steuer.


  »Sonst noch etwas?« erkundigte sich Chaeron, als die Türen zuschlugen und der Wagen ruhig aus der geschwungenen Auffahrt des Konsulats startete.


  »Kommt auf Ihrem Monitor, Sir«, erwiderte Ward, verdunkelte die Hinterscheiben und murmelte, daß er gerne seine Sirenen oder zumindest das Warnlicht benutzt hätte. Shebat fragte, während vor ihr Luftaufnahmen eines bewaldeten Tales aufflackerten, was eigentlich los wäre.


  »Meine Herrn, ich wollte, ich hätte ihn anlügen können«, sprach Chaeron wie zu sich selbst, nahm eine Fernsteuerung zur Hand und beschleunigte die Aufzeichnung, die er ansah. »Ich hätte ihm fast gesagt, RP sei betrunken und kopflos von einem Gerüst gestürzt, aber ich habe es nicht gewagt. Shebat, schau mal, was du dort erkennen kannst. Ward, ich hoffe, Sie haben etwas Näheres als diese Dreiundzwanzigkommafünfer dabei.«


  »Eine Sekunde, Sir.« Ward duckte den Kopf, und das Panorama auf dem Bildschirm rückte um ein Fünffaches näher.


  »Eine vergrößerte Fünftausend-Meilen-Rekonstruktion, Sir. Es besteht kein Zweifel, daß das Jesse Thornes Werk war.«


  »Was ist denn passiert?« forderte Shebat laut und stöhnte dann leise, als die Zwillingsmonitoranlage auf der Hinterseite des Vordersitzes ihr die Landung eines Multidrives zeigte; dann das Herannahen von vier Reitern. Ein winziger Bitsy schwankte komisch beschleunigt ruckartig vom Schiff fort. Die Reiter stießen zu ihm. Penrose gesellte sich dazu. Dann die Flucht Penelopes, der Angriff einer Vielzahl von Reitern aus dem Schutz der Bäume. Sie sah, wie das Mädchen gefangengenommen wurde, die Entwaffnung der Nachrichtendienstler, dann Bitsy und Penrose, die durch acht Reiter von den anderen abgeschnitten waren. Sie sah drei Reiter sich aus der Gruppe lösen, welche Penelopes Schecken umringt hatten, dann hielt Chaeron mit einem Druck auf die Fernbedienung den Film an. »Gib mir eine Identifizierung, Shebat.«


  ». Jesse Thorne. Harmony. Cluny Pope, glaube ich. Es ist so verzerrt.«


  Chaeron tippte auf die Fernbedienung, und die Figuren bewegten sich wieder. Derjenige, den Shebat als Thorne bezeichnet hatte, galoppierte durch die Achtergruppe, gebot den Gewalttätigkeiten Einhalt und blieb vor jedem Gefangenen stehen. Beim ersten beugte er sich hinab, zerrte Bitsy am Kragen aufs Pferd und übergab den Jugendlichen (der widerstandslos und offensichtlich besinnungslos über dem Widerrist seines Pferdes hing) an drei Bürgerwehrler; den zweiten Mann, der in embryonaler Lage am Boden kauerte, stieß er mehrere Male mit einem Teleskoprohr an und ließ ihn dann an Ort und Stelle liegen.


  »Das ist alles, Sir, bis auf ein paar ziemlich schwer deutbare Vergrößerungen. Wir werden sie natürlich bearbeiten. Das richtig zu machen wird etwa eine Stunde dauern.« »Mit welcher Art Siegel haben wir die Angelegenheit belegt, Ward?«


  »Hermetisch. Unfall, Art nicht bekanntgegeben. Vielleicht kommen wir mit.«


  »Ich habe Marada erzählt, Rafe hätte ein Multidrive ein bißchen zu tief eingeflogen. Schließlich läßt sich nicht verheimlichen, daß er in das Deck unseres Anflugschachtes eine Rinne gekerbt hat. Aber wenn wir alles übrige.«, er machte mit fächernden Fingern eine Handbewegung, »unter den Teppich kehren könnten, wäre ich äußerst dankbar.«


  Shebat lehnte ihren Kopf an Chaerons Schulter; er legte den Arm um sie. »Du mußt nicht zu ihm. Ich wollte nur, daß du weißt, was geschehen ist.«


  »Ist er.«


  »Ich kenne auch nur die Voruntersuchungen, Shebat.«


  »Wenn ich unterbrechen darf, Sir und gnädige Frau? Penrose sah wohl ziemlich übel aus, als sie ihn rausholten. Die Ärzte in der Ambulanz meinen, daß sie ihn durchbekommen.«


  »Ihn durchbekommen?« wisperte Shebat entsetzt, als Ward ein langsameres Fahrzeug überholte und von der Straße zur Auffahrt des Krankenhauses einbog.


  »Was ist mit den anderen«, konnte sie noch fragen, als Ward ausstieg und um den Wagen rannte, um ihr die Tür zu öffnen, während aus einem anderen Wagen direkt hinter ihnen, den sie gar nicht bemerkt hatte, sechs Nachrichtendienstler zu ihrem Wagen strömten. »Bitsy? Cluny? Penelope? Die.«


  »Das werden wir sehen«, sagte Chaeron. »Sch. Geh! Geh!« Er schubste sie ungeduldig. Sie ergriff Wards ausgestreckte Hand.


  In ihrer eigenen Meute wurden sie durch weiße, schimmernde Flure getragen, durch einen Bogen mit der Aufschrift NOTAUFNAHME und blieben schließlich vor zwei drahtdurchzogenen Glastüren stehen, auf denen stand KEIN


  WEITERER ZUGANG OHNE PRIORITÄTSKARTE. HALTEN SIE IHRE BEREIT.


  Zwei Ärzte in rot-weißen Kitteln erwarteten sie dort; blaue Anstecker wiesen ihre Funktionen aus. Der erste stellte Chaeron und Shebat dem zweiten vor, überwachte das gegenseitige Händeschütteln und erklärte dann: »Madam, Prokonsul, ich muß Sie warnen. Patienten, die mehrere Kopfverletzungen und Gehirnerschütterungen erlitten haben, können gewalttätig, feindselig, anders als normal wirken. Wir haben keine Anzeichen für subdurale Hämatome - Blutungen im Gehirn -, aber man darf es nicht unberücksichtigt lassen. Zwar weisen seine Untersuchungen keine Verletzungen auf, aber Prellungen oder später eintretende Hämatome, einhergehend mit merkwürdigen Symptomen durch die auffallende Verzögerung, sind möglich. Mister Penrose hat eine Anzahl erschwerender Beschwerden: Schwindelgefühl, Kopfschmerzen. Er litt unter Übelkeit und verschwommener Sehfähigkeit. Bei Fällen dieser Art macht der Patient gewöhnlich verschiedene Stadien der Genesung durch. Er befindet sich nun im - wie man sagen könnte - autonomen Stadium: Er wird ganz normal reagieren und ist in der Lage, einfache Handhabungen zu bewältigen. Aber ich habe nicht die Absicht, ihn zu entlassen, wie er es so lautstark fordert.« Die flehentliche Stimme des Arztes dröhnte weiter fort mit Einzelheiten von gebrochenen Rippen, Fleischwunden, Nasenbeinbruch und dem notwendigen Eingriff zur Entfernung der Pfeilspitze.


  »Liebe Zeit, ein hölzerner Pfeil?« fragte Chaeron ungläubig. Dann: »Das genügt, ich bin nicht hierhergekommen, um mich für eine Lobby gewinnen zu lassen, ich bin gekommen, um meinen Piloten zu besuchen.«


  Ein Arzt warf dem anderen einen wissenden Blick zu und stieß die Türen auf.


  Sie folgten ihm alle schweigend. Chaeron nahm Shebats Hand und drückte sie.


  Als Shebat Penrose nur in Verbände gehüllt und mit einem Laken über den Lenden an einem Tisch sitzen sah, überkam sie ein Schwindelgefühl der Erleichterung, und sie nahm auf einem Stuhl neben der Tür Platz, wo Chaeron keinen der Zaubersprüche bemerken würde, die sie zur Heilung von RP aussprechen wollte.


  »Schütten Sie sich mal Eiswasser ins Ohr, ob Ihnen das gefällt.« Penrose wehrte mit erhobenem Arm und ausgestreckter Hand einen Pfleger ab. Mit der anderen stützte er sich auf. Die Verheerungen in seinem Gesicht waren nicht zu sehen, bis der Pfleger zurücktrat. Seine Augen waren schwarz, seine Nase war geschwollen und purpurn und in Metall und Pflaster eingeklemmt, seine Lippen aufgedunsen und rissig. Eine Wange war zur doppelten Größe angeschwollen.


  »Raphael?« Chaeron trat vor. »Den Jux-Jokern sei Dank, daß du in Ordnung bist.«


  Penrose blinzelte und neigte den Kopf zur Seite. Seine Sprache kam verwaschen und wies starke Schwankungen der Lautstärke auf: »Chaeron, bist du das? Tut mir leid, daß ich es nicht geschafft habe zum Dinner.«


  Shebat sah, wie Chaeron seine Hand zur Stirn führte und sie vor die Augen schlug, ehe er sich neben den Piloten auf das Krankenhausbett setzte. »Ich bin es«, flüsterte er, und Rafe drehte sich mit stoßweisem Atem zur Seite. Nun sah Shebat die grünen, blauen und gelben Schwellungen und die verpflasterten Rippen. Der Arm, den er vor den Leib hielt, als er sich drehte, trug einen erhobenen, grauen Abdruck eines Pferdehufs.


  Sie fühlte sich nicht dazugehörig, als Eindringling, als sie beobachtete, wie Chaerons Gesicht arbeitete und er sich mühte und wie sein Versuch scheiterte, natürlich zu sprechen, und er hilflos die Hand des verletzten Mannes hielt. Ungläubigkeit und Empörung standen als Zwillinge in seinen Augen. Schließlich sagte er: »Wir müssen darüber Stillschweigen bewahren, RP. Verstehst du?«


  »Bring mich hier fort. Die wollen mich dabehalten. Ich habe Kopfschmerzen, das ist alles. Ich möchte nach Hause und mich hinlegen. Wir müssen diesen Meistersoloflug vorbereiten.«


  »Das geht nicht. Du müßtest dich sehen.«


  »Will ich gar nicht. Will nach Hause«, verkündete er unter sichtbarer Anstrengung.


  »Dann wohne bei mir. Shebat, sag ihnen Bescheid, daß wir das tun werden. Laß sie alle Vorbereitungen treffen, die sie für notwendig halten.«


  Im Hinausgehen hörte sie RP: »Weißt du, die haben mich in dieses kreisende Ding gesteckt und.«


  Ein Arzt stand direkt hinter der Tür. Die Sprechanlage war eingeschaltet. Shebat schaltete sie aus. »Sie haben ihn gehört. Und lassen Sie sie gefälligst ungestört. Sie haben eine Menge zu bereden.«


  »Dieser Mann wird mindestens drei Tage lang nirgendwohin gehen.«


  »Möchten Sie gern auf den Planeten versetzt werden? Nein? Dann tun Sie, was ich Ihnen sage. Suchen Sie Ward, und bereiten Sie alles vor, daß Rafe ins Konsulat verlegt werden kann. Auf der Stelle!«


  Sie wartete in der Tür, wachte persönlich über die Gegensprechanlage mit ihren verräterischen »An«-LEDs, die ihr sagen würden, wenn jemand von einer anderen Stelle aus lauschte, und stellte einen Ruf zur Marada durch, der sie bereits erwartet hatte. Er analysierte schon die Satellitendaten und was von Big Birds Aufzeichnungen von dem Planetenausflug des Kommandomultidrives übriggeblieben war.


  So vernahm sie vor Chaeron, daß Cluny Pope eine Liste mit Forderungen Jesse Thornes über seinen streng geheimen Zugangskanal übermittelt hatte. Und das Herz wurde ihr schwer. Sie hatte immer noch Hoffnung gehabt für Thorne -selbst während der endlosen Verhandlungen über seine Freilassung, die sie über Wochen ergebnislos mit Hooker verbracht hatte, als dieser nach der Katastrophe in Neu-Chaeronia ihn als Geisel gehalten hatte -, und das wider alle Vernunft und den Rat ihrer Träume. Kräftige, düstere Schwingen hatten ihn stets eingehüllt, um gegen sie anzugehen. Doch wenn er unter Harmonys Einfluß geraten war - und die berittene Anwesenheit der fettleibigen, fleckigen Leiterin der Traumtänzer und der ausgeklügelte Charakter von Thornes Forderungen wiesen darauf hin -, konnte nicht mehr viel getan werden, um ihm zu helfen. Warum hatte sie nicht dafür gesorgt, daß nichts dergleichen geschah? Da sie Harmony kannte, hätte sie eine solche List vorhersehen können.


  Sie erinnerte sich an Maradas bärtiges Lächeln beim Abendessen und an die Veränderung im Verhalten der beiden Männer. Keine großsprecherischen Drohungen, Spötteleien und Verleumdungen mehr über den anderen. Sie standen sich mit tödlichem Ernst gegenüber, bereit, ihren ach so zivilisierten Krieg zu führen. Was Marada sagen würde, wenn er von Penelopes Gefangennahme erführe - und das mußte er -, und was Chaeron unternähme, um ihm zu trotzen, ließ wenig Raum für so nebensächliche Erwägungen wie das Überleben der Randfiguren: Penelope, Bitsy, Softa David; vielleicht wurde auch ihr eigenes Wohlergehen bald von einer der Parteien als unbedeutend eingeschätzt und leichtfertig abgewertet. Sie durfte es nicht soweit kommen lassen.


  Dann kam Ward mit einem der Ärzte den Korridor entlang. Sie stritten sich in gedämpfter Lautstärke. Wards Stiefel klapperten laut und unterstrichen die Schnitte, die seine Handbewegungen in die Luft zogen.


  Die beiden Männer trennten sich. Der Arzt machte kehrt durch die Glastür. Ward stand vor ihr stramm und lieferte einen flinken Gruß und ein Grinsen, das niemals seine Augen erreichte. Seine Brauen, die über der Nase zusammenstießen, waren zu einem schwarzen Knoten zusammengeschoben. »Alles klar, Mrs. Kerrion. Sie liefern ihn in etwa einer Stunde im Konsulat ab.« Er hielt forschend inne.


  »Schön, Ward.« Sie lehnte sich gegen die Wand und fragte sich, was er noch sagen wollte. Als er stumm blieb, drängte sie ihn: »Wenn sonst nichts mehr vorliegt.?«


  »Madam, ich wollte auf ihn warten. Ist er denn überhaupt schon einmal herausgekommen?«


  Shebat schaltete die Sprechanlage neben ihr ein. »Chaeron, Ward möchte wissen, ob du die letzte Datenaktualisierung mitbekommen hast, und wenn ja, was du diesbezüglich anstellen willst.«


  »Das meinte ich nicht. ich.« Der Nachrichtendienstler verstummte mit einem Achselzucken und verharrte neben der Tür, die plötzlich aufgerissen wurde. Chaeron stürmte heraus. Mit ausgesprochener Vorsicht schloß sie der Prokonsul wieder hinter sich und musterte Ward eindringlich aus rotgeäderten Augen. »Sie dummer Hund«, flüsterte er. Shebat dachte, daß er gleich auf etwas einschlagen würde: auf den


  Nachrichtendienstler, die Sprechanlage neben ihrem Kopf oder die Wand. Doch er grub seine geballte Faust in die Handfläche der anderen. »Manchmal frage ich mich, auf wessen Seite Sie eigentlich stehen, Ward! Warum haben Sie niemand mit ihnen hinuntergeschickt? Bitsy und Penrose geben kaum ein Operationsteam ab!«


  »Ich war nicht informiert, Sir.« Ward war erbleicht und starr vor Schreck. Nun stand er da mit eingezogenem Kinn. »Ich wußte nichts von diesem Auftrag!«


  »Entschuldigungen kann ich nicht hinnehmen. Lassen Sie mir nie wieder eine zu Ohren kommen. Was die Information angeht - es ist Ihre Aufgabe, mir zu sagen, was vor sich geht. Wenn Tempest noch am Leben wäre, wäre es zu keinem solchen Zwischenfall gekommen. Ich nehme an, sie haben sich ausgeloggt. Und damit haben Sie sich den Rest nicht erahnen können? Keine Planetenhilfstrupps? Keine Deckung aus irgendeiner Art von Orbit? Ein Saboteur hätte mir nicht schlimmer schaden können!«


  »Es ist ganz allein meine Schuld, Sir. Ich hatte nie etwas anderes andeuten wollen. Wenn ich die Operation beobachtet hätte, wäre ich in der Lage gewesen, den Aufprall im Schlippschacht zu verhindern, ja sogar gültige Operationskriterien zu geben. Und wäre Spry nicht im Kommandoturm des Einsatzleiters gewesen, hätten wir wahrscheinlich einen totalen Verlust gehabt, von Pilot und Maschine. Ich werde einen umfassenden Bericht schreiben.«


  »Um Ihre Unfähigkeit zu verherrlichen? Sie mißverstehen mich, Nachrichtendienstler. Ich möchte diesen Zwischenfall vergessen, nicht aufzeichnen. Und Sie müssen auch nicht Ihre Reue demonstrieren, indem Sie Ihre Degradierung vorschlagen. Sie werden sich selbst gründlicher bestrafen, als ich je dazu in der Lage wäre. Wir haben in den nächsten Tagen eine ganze Menge zu tun; lassen Sie sich von diesem Zwischenfall nicht ablenken. Sorgen Sie dafür, daß Marada nichts von der üblen Geschichte auf dem Planeten mitbekommt, dann werden Sie sich meiner umfänglichsten Vergebung erfreuen. Aufnahme? Keine von Thornes lächerlichen Forderungen darf zu meinem Halbbruder vordringen. Meine Schwester befindet sich auf dem Planeten.


  Punktum. Verhindern Sie eine Auseinandersetzung mit dieser Angelegenheit, bis mein Bruder abgereist ist, und Sie haben meine Genehmigung, mit diesen Terroristen zu machen, was Sie wollen, solange sie keinen mehr in ihrer Gewalt haben. Holen Sie meine Schwester und Bitsy dort heraus, und erteilen Sie denen eine Lektion, die sie nicht vergessen werden. Sehen Sie zu, wie viele dieser politischen Gefangenem, die sie wollen, für uns zu haben sind - außer Spry und Lauren natürlich. Senden Sie zwei runter zur Demonstration unseres guten Willens. Sie können ihnen sogar erzählen, daß wir uns bescheiden von der Erde zurückziehen mit Raumendlern und allem Drum und Dran - es ist mir egal, was Sie erzählen. Ich möchte diese Sache in so kleinem Rahmen wissen, daß nicht einmal die Sekundärmatrizen sie verzeichnen.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Tür hinter ihm. »Und ich werde keinen weiteren Unfall dieses Ausmaßes dulden. Ich verabscheue den Anblick von Blut. Noch Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Was stehen Sie dann noch herum?«


  »Ich fahre Sie zum Konsulat zurück, Sir, wenn Sie bereit sind. Sie werden Penrose und eine Computerschwester in knapp einer Stunde bringen. Ich habe bereits die Bereitstellung eines Erhaltungssystems im westlichen Gästezimmer angeordnet. Ich dachte, Sie möchten ihn sicher nirgendwo anders als in Ihrem Flügel haben, insbesondere, wo Maradas Leute in der Gegend sind.«


  »Gut so. Shebat, geh, sag RP, was immer du ihm sagen möchtest. Ich bin fertig.«


  Als Shebat vor Penroses Bett stand, während er sich quälte, einen frischen Overall überzuziehen, verflogen all ihre Feindseligkeit und ihr Unbehagen. Sie hingen beide an Chaeron; das mußte kein Problem zwischen ihnen sein - sie hatte darauf bestanden, eines daraus zu machen. »Da, steig ein.


  Gut. Nein, warte. Laß mich das machen.« Um den Anzug hochzuziehen, mußte er aufstehen. Sie fing ihn auf, als er schwankte, während das Bett hinter ihm fortrollte und gegen einen Instrumentenstand krachte. Trotz des Geklappers hörte sie, wie er scharf den Atem einsog und »danke« murmelte.


  Seine Arme in die Ärmel zu bekommen war schon schwieriger, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn, während sie damit zugange waren. »Sie werden bald kommen, dich rüberzuschaffen. Mach dir keine Gedanken. Wir werden uns um dich kümmern.«


  Darauf hob Raphael seinen Kopf und blinzelte gegen den Schmerz. »Ist er sauer?«


  »Nicht auf dich. Wir wollen nur, daß es dir wieder gutgeht.« Ihre Stimme verriet sie, wie sie leicht unbeherrscht, heiser und zittrig klang, als sie vorsichtig den Reißverschluß seines Overalls zuzog. »Wir werden dein Mil instand setzen lassen müssen.«


  »Sie haben es geflickt, es wird gerade noch halten, bis die Fäden gezogen werden und die Krusten sich ablösen«, meinte sie zu hören, konnte jedoch nicht genau verstehen, was über seine geschwollenen Lippen kam. Sie drückte ihn so fest an sich, daß er vor Schmerzen zitterte. Sie konnte nicht sagen, daß es ihr leid tat, wie sie sich ihm gegenüber verhalten oder was sie von ihm gedacht hatte. All die Schroffheiten und Kränkungen, die sie ihm zugefügt hatte, nur weil er Chaerons Vertrauter war, kamen ihr hoch, um sie zu verhöhnen. Sie legte ihre beste Heilkraft über ihn, indem sie ihre Hände über seinen Rücken und zu seinem Kopf hinauf gleiten ließ, wo sie sengende Hitze spürte, wie ihre Eifersucht und ihre Boshaftigkeit es ihr zuvor nie gestattet hatten.


  Die Kaninchen in der Feuergrube des Anbaus waren fast gar, als zwei zerzauste Wachposten Cluny Pope in Thornes Strategiebesprechung jagten. Feldoffiziere rollten rasch zur Seite, wo die Wachen den Jungen stießen. Die fette, scheckige Seherin, die Jesse beriet, tippte ihn auf den Arm, schüttelte orakelhaft den Kopf, während Pope fluchte und gleichzeitig beide Ellbogen den Wachen in die Bäuche rammte. Sie ließen ihn los und kippten vornüber. Mit angewinkeltem Fuß riß Pope den einen um und wirbelte dann herum, um dem anderen gegen das Zwerchfell zu treten. Beide gingen zu Boden, während die sechs Offiziere, die aus dem Umkreis des Kampfes gerutscht waren, ebenso wie Thorne neugierig zusahen und dann aufstanden und Beifall spendeten.


  »Ich will mit Ihnen reden«, keuchte Pope, deutete auf Thorne und ignorierte die beiden Männer, einer davon zu einem wogenden Ball zusammengerollt, der andere japsend zu seinen Füßen ausgestreckt.


  »Das genügt«, sagte Thorne entschieden. Der Beifall verstummte, und die vordersten Offiziere setzten sich lachend wieder hin; beide Wachen hoben die Köpfe. »Ihr zwei, hoch und fort. Laßt Pope zukünftig in Ruhe, außer wenn er versucht, die Gefangenen zu befreien. Cluny, wie wär’s mit Abendessen?« Thorne streckte sich auf die Seite aus, stützte den Kopf auf einen angewinkelten Arm und brachte die Einwände der schmählich niedergeworfenen Soldaten mit seinem furchterregendsten Stirnrunzeln zum Schweigen.


  Erst als sie gegangen waren, antwortete Cluny zwischen vorsichtig freundlichen Sticheleien von Offizieren, die ihn von früher kannten, auf Thornes Angebot. »Ich möchte mit Ihnen allein sprechen. Nach allem, was ich heute gesehen habe, ist mir der Appetit vergangen.« Er schaute mit vielsagendem Groll zu der fettleibigen Frau, deren Brüste wie Zielscheiben gefleckt waren: schwarz, gelb, braun, fischweiß, dann wandte er langsam seinen erzürnten Blick zurück zu Thorne, der ein aufgespießtes Kaninchen aus den Flammen holte. »Nun?«


  »Ich wünschte, du würdest meine Soldaten nicht zusammenschlagen, Cluny. Nicht jeder kann bei Zauberern in die Schule gehen.« Er riß ein Hinterbein von dem geschwärzten Kaninchen, so daß schäumendes Fett seine Arme hinablief. Sein zu Schlitzen verengter Blick hieß Cluny, sich zu setzen. Der Junge hockte sich nieder und stützte den nackten Ellenbogen auf ein in sternengefertigte Planetenkleidung gehülltes Knie. »Wie ist die Antwort von Acheron? Vor denen kannst du ganz offen reden.« Thorne wedelte mit der Hand.


  Das Feuer war zwischen ihnen nur eine der unüberbrückbaren Klüfte, die sich zwischen dem Kommandanten und seinem früheren Kundschafter aufgetan hatten. Pope stieß die Scheite mit einem Stock. »Deshalb bin ich nicht hier. Es wird nicht so schnell gehen, bis sie eine Antwort verfaßt haben. In der Zwischenzeit können sie alles sehen, was du machst, sogar bei Nacht, sogar unter den Bäumen.«


  »Damit rechne ich. Der Gedanke würde mir nicht gefallen, wenn sie dächten, daß ich es nicht ernst meine.«


  »Ich kam wegen der. Gefangenen. Bitsy braucht einen Arzt. Er hat Blut im Urin, und die Stacheln in seiner Seite müssen herausgeschnitten werden. Du versprachst mir, wenn ich tue, was du verlangst, und als Vermittler aufträte, würdest du dafür sorgen, daß ihm kein Leid geschieht.«


  »Das Leid ist ihm geschehen, ehe ich dieses Versprechen gegeben habe.«


  »Und was die Gemeinen mit Penelope Kerrion wagen, ist kein Leid? Wie kannst du so etwas zulassen? Leute an den Füßen aufhängen, Geiseln gewöhnlichen Soldaten überantworten? Das sieht dir gar nicht ähnlich.« All die anderen waren verstummt; jemand räusperte sich mühsam.


  Jesse Thorne legte sein Kaninchen ab. »Gewöhnliche Soldaten? Du bist zu lange ein Elitespion gewesen. Wie ich so etwas tun kann? Wie kannst du mich so etwas fragen? Du bist derjenige gewesen, der mit Kerrion-Versprechungen auf mich zukam, die sich alle als Lügen herausstellten. Ihre tolle Stadt bauten sie für ihre eigenen Leute, nicht für uns. Und was für Leute? Abschaum, Bodensatz, Verbrecher. Doch diese Unberührbaren haben aus der Stadt die wenigen Freunde vertrieben, die die Zauberer hatten gewinnen können, und die schwarz-roten Uniformen sind schlimmer gefürchtet als jemals zuvor in Wäldern und Dörfern. Früher haben wir für die Zauberer Sklavenarbeit geleistet. Nun werden uns Ernte und Vieh geraubt, um Häftlinge durchzufüttern. Die Kerrion-Bodentruppen sind noch tyrannischer als die Orrefors.« Thorne sprach so leise mit seiner heiseren, müden Stimme, daß keiner zu kauen oder sich zu rühren wagte und alle ihre Ohren spitzten. »Cluny, die Menschen, denen dieses Land rechtmäßig gehört, dürfen nicht die Hoffnung verlieren, daß sie eines Tages frei sein werden von Fremdherrschaft. Kein Mensch, mit dem ich gesprochen habe, hatte eine sehr abweichende Meinung. Nur du findest Gefallen an den Kerrion-Taten.«


  »Das ist nicht Chaerons Schuld. Es liegt an Marada und seinem Irrsinn. Keiner hat damit gerechnet, daß er die Raumendler hierherschafft. Harmony weiß das.« Pope reckte sein Kinn in Richtung der riesigen Frau, deren Brüste wogten und deren Atem unter der Last ihres Übergewichts keuchte, selbst wenn sie stillsaß. »Warum haben Sie ihn das tun lassen?« verlangte Pope von ihr zu wissen. »Alle hier werden sterben, Sie müssen das wissen.« Pope drehte sich auf dem Absatz um und sah Thorne an. »Gegen sie können Sie nicht kämpfen!«


  Harmony kicherte, schnalzte mit den Lippen und riß ein Kaninchen auseinander.


  Thorne sagte: »Als die Seherin«, er nickte zu Harmony, »am Sentinel Ridge saß, hieß ihre Antwort, wann immer ich sie fragte, wie die Erde von diesen schrecklichen Eindringlingen zu befreien sei, stets, daß wir ein Familienmitglied rauben und einen Vertrag aushandeln müßten. Das verstehen sie, das weiß ich noch von Hooker. Sie handeln häufig mit Leuten.«


  »Jesse, beim Herzen meiner Mutter, diese Frau ist eine Lügnerin, eine Raumendlerin, eine Verbrecherin und eine Aufrührerin ohnegleichen. Diese Schwierigkeiten, sie stammen von ihr«, er stolperte über die Syntax seiner eigenen Muttersprache, so lange hatte er Konsulesisch gesprochen, »und sind zum Nutzen der Raumendler und der Stadtbewohner, die begierlich auf das schielen, was wir - was ihr habt. Siehst du denn nicht, daß sie dich benutzen?«


  »Mich nicht. Ich sagte Kerrion, daß ich mit meinen Freunden Rat halten wollte und ihm eine Antwort gäbe. Das tat ich, und du kannst selbst das Ergebnis sehen. Cluny, dein Vater hat mir fünfzig Mann und doppelt so viele Pferde geschickt. Was du hier siehst, ist nicht die Leistung eines einzelnen Mannes. Die Menschen haben sich entschieden. Die Menschen fällen die Entscheidungen. Wie sollte es anders sein? Wären wir sonst nicht wie sie, willenlos und abhängig von den Launen jener, die das einfache Volk nicht verstehen oder sich nicht darum scheren? Ist es nicht gerade das, was wir bekämpfen - die Behauptung, daß ein Mensch das Recht hat, über das Schicksal von vielen zu bestimmen?«


  »Dein Kampf ist hoffnungslos, ein Kampf um die Ehre, sinnlos, zu sterben.«


  »Es hat einen Sinn. Der Sinn ist, daß man es nicht zulassen darf, daß das Volk die Hoffnung aufgibt, selbst im Angesicht des Todes. Der Tod ist unerbittlich, die Hoffnung ist nicht leicht aufrechtzuerhalten, aber das einzige, was wir haben. Wenn ich zu den Kerrions übergelaufen wäre, wie man mich aufgefordert hat, oder zu den Orrefors, wie Hooker mich überzeugt zu haben glaubte, welche Hoffnung bliebe dann? Die Menschen würden sagen: >Seht, selbst Thorne hat sich ihnen gebeugt, aufgegeben und ist einer der Ihren gewordene. Und, schlimmer noch, meine Abtrünnigkeit wäre ein Gefallen, den sie mir tun. Eine solche Wahl steht nicht jedem offen. Ich sagte immer, die Chance, am Leben zu bleiben, ist das einzige, das es wert ist, dafür zu sterben; aber das kann ich nicht mehr glauben. Ich will lieber für die Hoffnung sterben, als sie aus dem Leben verschwinden zu sehen.«


  Pope erhob sich. »Lassen Sie mich Hilfe holen für Bitsy. Lassen Sie das Mädchen herholen, und lassen Sie sie in Frieden. Geben Sie meinen Nachrichtendienstkollegen zu essen. Ich kann nicht zusehen, wie Sie sie mißhandeln, während ich frei herumlaufe und alles tun kann, bloß nicht ihnen helfen.«


  »Tut mir leid. Wir müssen uns als furchterregende Barbaren erweisen, auf die man hört. Die flehentlichen Bitten, die das Mädchen und Bitsy himmelwärts schicken, werden das verdeutlichen.«


  »Harmony, Bitsy war früher in Ihrer Truppe. Haben Sie kein Mitleid?« Die massige Frau spreizte wabbelige Schenkel und furzte. Cluny Pope drehte sich um und schritt mit an den Seiten geballten Fäusten hinaus.


  Zwanzig Minuten später folgte ihm Jesse Thorne mit einem Krug frischen Biers in der Hand.


  Er schlenderte zwischen den Kochfeuern umher: Nun bestand keine Notwendigkeit mehr, die zusammenströmende Kriegerschar zu verstecken. Männer lachten, sangen und schnarchten. Das Wetzen von Klingen zischte wie ein ruheloses Schlangennest durch eine heiße, feuchte Nacht. Es war Vollmond, und sein spät aufgehendes Antlitz wurde vergrößert, wie es breit und feixend den Engpaß des Tales erhellte. Thorne blieb häufig stehen, schwatzte mit Wachsoldaten und stellte sie auf die Probe. Die Pferde waren ruhig, die Wachen nüchtern.


  Nichts, das nicht in Ordnung gewesen wäre. Warum aber revoltierte dann sein Magen, schmerzte sein Kiefer, stank sein eigener Schweiß nach Nervosität? Cluny Popes vorwurfsvolle Augen verfolgten ihn. Er stürzte den Rest des Bieres hinab, warf den Krug fort, eine verschwenderische, boshafte Tat. Sein Rundgang führte ihn in die Nähe des Baumes, an dem die Gefangenen von den Ästen herabhingen. Er hörte gedämpfte, hysterische Schreie eines Mädchens. Er schüttelte den Kopf, fluchte leise und schlug die entsprechende Richtung ein. Als er sich den Geräuschen näherte, kam er an herumlungernden Zuschauern vorüber, vernahm derbe Scherze und andere Laute.


  Er schob sich durch die Männer, die zweier- und dreierweise zusammenstanden, bis er den für die Gefangenen verantwortlichen Offizier fand, und hieß ihn, die Party abzubrechen: Die Männer mußten für den nächsten Tag ausgeruht sein. »Und laß den Heiler nach den Gefangenen sehen, nach allen. Schneide sie zuerst runter. Wir können sie schließlich auch richtig fesseln. So gefährlich sind sie auch wieder nicht, und wir sind keine Tiere.« Seine Worte rasselten schärfer hervor, als er es beabsichtigt hatte. Sein Offizier blinzelte und schaute ihn fragend an: Es war selten, daß ihr Kommandant heftig wurde.


  »Wenn Sie Kontakt mit den Gefangenen verboten hatten, Sir, so hatten wir es nicht gehört.«


  »Benutze dein Gehirn, Mann. Wenn wir sie austauschen wollen, müssen sie am Leben und einigermaßen unversehrt sein. Wenn wir nicht vorsichtig sind, laden wir Zorn auf uns, den kein Gott abwenden kann. Hol mal das hübsche Kerlchen hier herüber, und laß mich einen Blick auf ihn werfen.«


  Der diensthabende Offizier brüllte Befehle. Mistral wurde gebracht und eine Fackel nahe an den halb bewußtlosen Jugendlichen gehalten, der mit schweiß- und blutbeschmiertem Gesicht unruhig auf dem Boden lag. Thorne kniete nieder. »Wir werden sein Hemd wegschneiden müssen.« Er streckte die Hand aus, und einer legte ihm ein erwärmtes Messer hinein. Irgend jemand lief davon und rief den Namen des Heilers.


  Thorne erkannte an der Art, wie das Hemd sich von der Seite des Jungen löste, daß etwas nicht stimmte: Die Krusten lösten sich mit einem zähen, reißenden Geräusch. Seine Wunden hatten sich zu früh, zu fest geschlossen und hinterließen tief eingebettete Stücke abgebrochener Pfeilwiderhaken, nachdem die hölzernen Spitzen herausgezogen worden waren. Er berührte die Stelle; der Junge stöhnte und warf seinen Kopf hin und her. Die rote Schwellung war bereits hoch, und ein grauer, unheilverkündender Schatten saß im Mittelpunkt und Umkreis jeder Wunde. Ein Zaubertrank- und Spruchheiler würde dem Jungen wenig helfen. Thorne tastete und drückte in der Hoffnung, Eiter heraussickern zu sehen, und fragte sich, ob einige seiner Männer Gift an ihren Waffen verwendeten.


  Thorne streckte seinen Hals. »Du. Und ihr zwei. Haltet ihn fest.« Als er gerade seinen ersten Schnitt setzen wollte, fiel ein Schatten. Er nahm an, es wäre der Heiler, der es besser wissen müßte, als ihm im Licht zu stehen. Er wedelte mit der Hand und knurrte den Narren an, zur Seite zu treten. Dann hockte sich jemand neben ihn: Es war Pope.


  »Ich werde Ihnen helfen.«


  »Such ihm etwas, wo er draufbeißen kann.«


  Pope spähte umher, brummelte etwas, zog seinen Gürtel ab und hielt ihn Thorne hin, damit er ihn begutachtete.


  »Wenn er überlebt, dann werde ich euch zwei trauen, und du kannst deinen erstgeborenen Sohn nach mir taufen«, knurrte


  Jesse, als Pope fortkroch, um neben den Kopf seines Freundes zu knien, und er das heiße Messer geschickt tief einstieß.


  Die ganze Zeit, während er bösartige, hölzerne Stacheln aus mißhandeltem, eiterndem Fleisch grub, dachte er, daß ebenso Cluny unter seinem Messer liegen könnte, hätte er nur ein klein bißchen weniger Geschick und Glück gehabt. Und er erinnerte sich an die Weissagung, die Shebat ihm gemacht hatte. Es schien so lange her, doch er dachte immer noch an sie und ihre Worte, die sich tief in sein Herz gefressen hatten. Er hatte seine Wahl getroffen, auch wenn er seinen Fehler erahnen konnte. Aber er hatte nicht gelogen: Das Leben war sinnlos, wenn es keine Hoffnung mehr gab. Er hatte das Leben gesehen, das die Plattformbewohner führten, jenes, zu dem sein Blut ihn berief, und jenes, das man weniger Glücklichen als ihm unter der Kerrion-Herrschaft bot. Dort hinein konnte er sein Volk nicht führen. Er war nicht wie Pope. Und schon fühlte er sich beschämt und gedemütigt von einer solchen Kriegsführung. Und doch würden dabei weniger umkommen als nach der alten Art. Seine Bürgerwehr war unter einem Ziel geeint und brannte darauf, zurückzuschlagen.


  Wenn er irgendwo tief in seinem Innern geglaubt hatte, daß ihm Ehrlosigkeit erspart blieb, wenn er die Zauberer auf die Weise bekämpfte, wie Hooker sie ihn gelehrt hatte, so hatte er sich getäuscht. Wenn er gehofft hatte, Shebat käme selbst, weil die Götter ihn liebten, und würde ihm ein neues Zeichen mit ihrer echten Zauberkunst geben, so war er enttäuscht worden. Wenn er geträumt hatte, Cluny Pope wäre, wenn sie sich wiederbegegneten, unverändert gewesen, so war er einem Irrtum erlegen. Doch er hatte niemals vorhergesehen, daß er sich nach Vergebung von seinem Schüler sehnte, daß das Mißfallen in Popes Augen ihn quälen würde.


  Thorne, der mit dem Gesicht über die Brust des verletzten Jugendlichen gebeugt war, wo Blut und Eiter über seine Finger rannen, wünschte nur, daß Shebat wiederkäme. Aber die Seherin Harmony, die sich bislang noch nie getäuscht hatte, hatte verkündet, daß Shebat vom Feuer der Zauberer nie wieder unter die Menschen kommen würde. Und obgleich Thorne seine Zeit in Neu-Chaeronia und das automatische Orakel in Acheron genutzt hatte, war es ihm nicht gelungen, seinen Widerwillen, seine Frustration und seine Zweifel fortzuargumentieren. Obwohl er ein Orrefors-Sproß und von vornehmer Geburt war, war sein Herz immer tief im lehmigen Boden der Erde verankert gewesen. Die Seherin Shebat hatte ihm gleichermaßen Herz und Erde geraubt, und das war eine Zauberei, die er nicht ab streiten konnte. Er hatte zuviel und nicht genug erfahren. Er wollte Freiheit, doch er glaubte nicht, daß in dem Leben, das er leben wollte, die Fesseln abzustreifen waren, die ihn banden.


  Plötzlich sah er von seiner Behandlung hoch. »Cluny, wenn dieser Junge sterben würde, würdest du dann fortlaufen zurück ins sichere Nest deines Meisters?« Das Messer unter Popes Blickfeld zitterte vor Eifer. Thorne hätte mehr getan, um Cluny zu retten. Er würde alles Notwendige tun; wenn er irgend etwas unterließe, würde es eine ständige Erinnerung sein in den Augen dieses einzelnen Jungen, die stärker war als Märtyrertum oder Schmähung. Aber Pope erwiderte: »Ich muß bleiben und das bis zum Ende mitmachen. Ich habe es Ihnen und ich habe es Chaeron versprochen.«


  Thorne grunzte unverbindlich. »Wird er. sterben?«


  »Das muß jeder mal.«


  »Lassen Sie mich Hilfe für ihn holen, aus Neu-Chaeronia, oder ihn dorthinbringen. Ich würde zurückkommen. Sie wissen, daß ich ihn zurückbringen würde.«


  Über die leisen Proteste des Heilers, daß richtige Breiumschläge den Jungen in kürzester Zeit wieder auf die Beine bringen würden, waren Thornes leise Ablehnung und


  Cluny Popes unterdrücktes Schluchzen zusammen mit dem stoßweisen Atmen von Bitsy Mistral zu hören. Als er mit der Wundversorgung fertig war, stand Thorne auf, und Mistral tastete blind nach Clunys Hand.
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  Am 1. Juli um 1 Uhr schlüpfte Chaeron lautlos durch die Türen seiner Wohnung, vernahm Stimmen und verharrte reglos in der Außenhalle.


  ». lächerliche Forderungen, die unmöglich zu erfüllen sind«, hörte er Ward sagen.


  Shebats Gemurmel war leise, heiser, unverständlich.


  Chaeron holte tief Luft und trat in sein Wohnzimmer.


  Shebat schoß von der Couch hoch und lief ihm entgegen. »Wie war es?«


  Er küßte die Frau, die ihn umarmte, täuschte ein Lächeln vor und nickte seinem Nachrichtendienstoffizier zur Begrüßung zu, während er antwortete: »Manchmal denke ich, Marada ist vernünftig und wir anderen sind alle unheilbar verrückt.« Er legte den Arm um Shebats Taille und geleitete sie zur Sitzecke. »Ich hab das beste Geschäft ausgehandelt, das ich konnte«, seufzte er, ließ sich schwer auf die Couch fallen, streckte sich und legte die Hände in den Nacken. »Marada wird die Anklage gegen alle vermeintlichen Piraten bis auf Spry fallenlassen, wenn er dafür Hooker und Softa plus drei weitere aus diesem Umstürzlerhaufen bekommt, der bei uns inhaftiert ist. Ich habe ihre Namen bei Ihnen eingeloggt, Ward.«


  Der Prokonsul starrte zur Decke und konnte so vermeiden, seine Frau anzusehen, deren Augen von Tränen schwammen und die unsicher einen Sessel suchte, als sie die Neuigkeit hörte, sich setzte und sprachlos auf ihre Unterlippe biß.


  »Ich muß Sie erinnern, Sir, daß Hooker (gemeinsam mit doppelt so vielen anderen, als vernünftigerweise nach Orrefors-Plänen und gelegentlichen Vorhersagen zu erwarten war) kaum mehr wert war als ein Kohlkopf, seit wir Enkaphalin-Betäubungsmittel als Hilfsausrüstung bei unserem Angriff zur Befreiung Thornes benutzten. Ich hatte eine ausgiebige Untersuchung angeordnet, die eindeutig bewies, daß keinem unserer Leute ein Vorwurf zu machen ist: Keinerlei Befehle waren nachlässig oder übereifrig ausgeführt worden. Es ist lediglich wieder einer der Fälle, wo eine unzuverlässige Ausrüstung zu unvorhersehbaren Ergebnissen führte. Die vorhergesagte Überlebensrate für EB und die Kurve, von der man sie abgelesen hat, war unverantwortungsgemäß optimistisch: Diese Orrefors hatten sich wirklich keinen Deut darum geschert, wie viele sie da unten zu Opfern machten. Ich habe eine Empfehlung ausgesprochen, daß wir in Zukunft keine EB-Geräte mehr zum Einsatz bringen. Aber was ich eigentlich sagen will: Weiß Marada, daß er einen Mann verlangt, der ihm - und auch sonst jemandem - nichts mehr erzählen wird?«


  »Er weiß es. Er ist über Orrefors-Sympathisanten sehr gut informiert: Er weiß von Hookers Plan, mit Thorne zum alten Orrefors zu fliehen, von dem getarnten Multidrive, dem alten Kreuzer, den wir zwischen den Sternen aufgelesen haben, von Shebats fruchtlosen Versuchen, Thorne auf friedlichem Wege zu befreien - ja er erwähnte sogar den AnfälligkeitskurvenIrrtum in den EB-Studien. Er muß ein paar gute Spitzel haben.«


  »Wir haben ein paar gute Daten, von denen noch keine genau genug ausgewertet wurden. Sir.« Ward lief rot an, als ihm das herausgerutscht war, und sah auf seine Füße.


  »So wie es aussieht, sind es nicht mehr die unseren. Marada möchte unser gesamtes Personal von dem Planeten abziehen. Er hat die Absicht, die Raumendler persönlich zu rehabilitieren - über Bevollmächtigte. Das bedeutet natürlich, daß er seine Präsenz in Draconis aufrechterhält. Er möchte ein Auge auf mich haben.«


  Shebat stöhnte; Chaeron schaute sie an. Sie zog ihre Knie an, legte ihren Kopf darauf und schlang die Arme um die Fußknöchel; ihr Gesicht war nicht zu sehen.


  »Wie ich sagte«, meinte er knapp, »habe ich mein Bestmögliches getan. Ward, haben Sie überprüft, daß keiner der Männer, die ich Marada versprochen hatte, unterwegs zu Thorne ist?«


  »Gerade geschehen, Sir. Alles in Ordnung. Die einzigen Überschneidungen liegen bei Spry und Lauren vor. In diesem Falle habe ich Thorne bereits eine Ablehnung zukommen lassen. Hier, Prokonsul, ist Thornes Antwort.«


  »Fahren Sie fort!«


  »Volle Erfüllung seiner Forderungen bis zum 4. Juli, oder er führt seinen Pöbel zu einer Vernichtungsaktion in Richtung Neu-Chaeronia. Ich wüßte nicht, wie wir ihn aufhalten könnten, angesichts der Tatsache, daß Spry unterstützt wird, Lauren von der Bildfläche verschwunden ist und das Truppenkontingent wohl kaum von Neu-Chaeronia abgezogen werden kann.«


  »Erstaunlich, wie beliebt unser ehemaliges Hurenstück Eins und diese Traumtänzerin sind - in diesem Falle bei Harmony, nehme ich an. Empfehlen Sie eine bestimmte Vorgehensweise?«


  »Ich würde gerne Pope soweit informieren, daß ich ihn einsetzen kann. Das klingt vielleicht, als wollte ich dem Feind helfen oder Vorschub leisten, aber hören Sie mich zu Ende an. Thornes Leute haben alle Versuche, ihre Anwesenheit zu verbergen, aufgegeben; wir haben keine Chance, die Sache mit Penelope vor Marada geheimzuhalten, wo die täglichen Feldfeuerchen da unten nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Biwak eines Waffenlagers gemein haben. Vielleicht könnte Pope Thorne überreden, sich fernzuhalten, oder zumindest seine Guerillataktik wiederaufzunehmen, bis Marada weg ist. Ansonsten kann ich mir nicht vorstellen, daß ich das auch nur noch eine Woche vor dem Generalkonsul verbergen kann.«


  »Geben Sie sich mehr Mühe. Vielleicht wird er abreisen, nachdem ich nun dem zuständigen Arbiter vorgeschlagen habe, Spry meinem Bruder zu überlassen. Mehr können wir nicht hoffen.« Ward runzelte intensiv die Stirn und versuchte so auszuschauen, als hielte er die Möglichkeit für annehmbar. Shebat kaute auf einer Haarsträhne.


  Unvermittelt setzte Chaeron sich auf. »Jedenfalls danke für euer Vertrauen, ihr beiden. Ach ja, wie geht’s RP?« Sein Blick schweifte zur Halle und zu den jenseitigen Schlafzimmern.


  »Er hat Kopfschmerzen, sagte er, aber sonst ist er bereit«, erwiderte Shebat. »Chaeron, ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen. Das ist nicht die rechte Zeit für eine Abwesenheit deinerseits. Mach dein Meistersolo ein andermal, wenn es RP bessergeht.«


  »Wir müssen Marada zeigen, daß wir keine Angst vor ihm haben. Und ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn er das Kriegsrecht ausruft oder, wie er es angedeutet hat, mich meines Amtes enthebt. Wenn ich für eine Woche oder so fort bin, wird sich alles ein wenig beruhigen. Mit etwas Glück wird Marada abgereist sein, wenn ich wiederkomme. Ich wünschte, du tätest das gleiche, Shebat - mit Marada ausfliegen. Flieg irgendwohin. Aus irgendeinem Grund. Bleib, so lange du möchtest. Vielleicht sind wir bald einfache Bürger, aber dann stößt uns zumindest nichts zu.«


  »Er würde niemals.«


  »Wir wollen keine Einschätzungen über den Charakter meines Halbbruders abgeben. Ward, haben Sie eine Liste der Leute zusammengestellt, die über diese Thorne-Affäre unterrichtet werden müßten?« Um zu gewährleisten, daß die, die nichts davon erfahren sollten, auch nichts davon mitbekamen, mußten gewisse Schlüsselkommunikations- und Computeroperatoren gewarnt werden, falls sachdienliche Informationen über die allgemeinen oder über die Draconis zur Verfügung gestellten Kanäle kamen. Chaeron mußte vor seinem Abflug gewiß sein, daß mit keinen üblen Tricks zu rechnen war und für die Abhilfe aller hypothetischen Fehler reichlich im voraus gesorgt war.


  »Ja, Sir. Ich habe die vier - das war die Mindestzahl -persönlich unterrichtet.«


  »Sehr schön, Mr. Ward. Das war’s dann. Damit herrscht Schweigen.« Er sprang auf die Beine. »Ich bin bettreif. Ich muß um 5 Uhr aufstehen.« Der Nachrichtendienstler erhob sich ebenfalls. »Schauen Sie nicht so finster drein, Ward. Denken Sie an die Erfahrung, die Sie dabei sammeln. Wenn das vorbei ist, werden Sie eine hervorragende Übersicht haben.«


  »Das ist es ja, Sir. Ich habe kein Interesse, mich nach einem anderen Posten umzusehen. Sir?«


  »Ja, Ward?«


  »Wir haben einen Einspruch des Chefarztes gegen Penroses Einsatz und den eingeloggten Flug. Sie meinen einfach, er wäre noch nicht soweit, Sir.«


  »Aber ich bin es. RP hat nicht mehr zu tun, als dazusitzen und mir die Hand zu halten. Muß ich Sie offiziell entlassen?«


  »Nein, Sir. Viel Glück, Sir.« Der Nachrichtendienstler sammelte seine Jacke ein, sagte Shebat Lebewohl, die nicht einmal den Kopf hob, und schlug den Weg zur Tür ein.


  Als Chaeron hörte, wie sie sich mit einem Seufzen schloß, zog er Shebat in seine Arme hoch. »Sch, jetzt.« Er fühlte ihr bebendes, sanftes, lautloses Schluchzen. Sie vergrub ihren Kopf an seinem Hals. »Nun laß es gut sein«, sagte er zärtlich.


  »Ich weiß, daß es schwer ist, aber du darfst nicht verzagen.« Er hörte sie schnüffeln, ließ sie los und sah zu, wie sie ihre rotgeränderten Augen wischte. »Besser?«


  »Besser«, log sie. Ihr Gesicht war aufgedunsen.


  »Mach dir keine Sorgen um Softa. Wir können ihm immer noch helfen. Er und ich kamen vor langer Zeit überein, daß, wenn es dazu käme, er stillschweigend mitginge und wir unser Bestes tun würden, um ihn mit einer soliden Verteidigung zu versehen. Ich habe eine Nachricht für ihn, die du ihm wortgetreu wiederholen sollst, falls du entsprechende Bedingungen schaffen kannst.« Ihre großen, grauen Augen waren fast schwarz, als sie ihn ansah. Sie nickte. Er sprach langsam: »Sag ihm, daß ich bedaure, daß ich nicht mehr tun konnte, um ihm zu helfen, und daß ich ihm alles Glück wünsche.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist meine Nachricht.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Kommst du mit? Wir könnten beide ein bißchen Entspannung gebrauchen.«


  Sie ergriff sie, küßte sie und drückte ihre Wange gegen seine Hand, schmiegte sich an ihn und legte einen Arm um seine Taille. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, ging sie mit ihm, nahm sich vor, ihm tapfere Dinge zu sagen, Vertrauen in seine Fähigkeiten und Zuversicht auszudrücken, war jedoch nicht dazu in der Lage. Sie hatte gewußt, daß sie Softa David aus praktischen Überlegungen den Wölfen würde vorwerfen müssen.


  Sie konnte nicht mehr tun, als es nicht laut zu bejammern. Er spürte ihre Zurückhaltung und gab Erschöpfung vor, um ihr entgegenzukommen. Lange nachdem er eingeschlafen war, saß sie im Bett, wachte über ihn und dachte, daß sich im Schlaf die harten Kanten seines Gesichts glätten würden und er wieder der prächtige Jugendliche würde, der ihr auf Lorelie so heftig den Hof gemacht hatte. Reue kam über sie, und sie strich mit den Fingern leicht über seinen Rücken in der Hoffnung, daß er aufwachen würde und sie ihm sagen könnte, daß sie ihn trotz allem liebte. Doch er brummelte nur vor sich hin, warf sich herum und winkelte einen Arm über das Gesicht. Sie dachte, daß sie ihn hätte bitten sollen, seinen Alleinflug nicht in der Erinys oder überhaupt nicht zu machen. Er tat es, so nahm sie an, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, so als genügte dazu der einfache Erwerb der Pilotenkünste durch ihn, ihre unterschiedliche Geburt und ihr ungleiches Heranwachsen und all die Reibereien, die durch ihre Ernennung durch Parma zur rechtmäßigen Erbin ausgelöst worden waren.


  Sie weinte leise und vertraute auf das Schlafmittel der Tränen. Bis es wirkte, faßte sie den Entschluß, sich, worum er sie schon lange gebeten hatte, von den Acheron-Ärzten ein Ei entnehmen zu lassen, damit sie auf die Weise, die er für angemessen hielt, einen Erben haben konnten. Wenn Marada seine Regierungszeit aus irgendeinem Grund nicht zu Ende führte, so hatte Chaeron erklärt, dann würde die Erbfolge auf jene zurückfallen, die Parma vor Jahren festgelegt hatte. Und wenn Marada mit Chaerons Anklagen konfrontiert würde, so sagte sie sich, würde er eher zurücktreten, als zu riskieren, schmählich durch eine öffentliche Abstimmung abgesetzt zu werden.


  Dieser Grund war es, und nicht, daß sie sich um ihn bangte, der sie in dieser Nacht an Nachwuchs denken ließ. »Die einzig echte Unsterblichkeit«, nannte Chaeron die Kinder. Doch sie glaubte in jener Nacht weder an Unsterblichkeit noch an Chaeron, noch an sich selbst. Selbst die Aufmunterungen, die Marada in ihr Gehirn murmelte, vermochten die Bedrohung nicht zu verscheuchen. Er ging; sie mußte bleiben und trotz ihrer Ängste und ihrer Gefühle, die alles andere als klar waren, alleine mit Marada Kerrion zurechtkommen.


  Es war schon gut über 3 Uhr, als sie sich endlich in den Schlaf weinte und sich schwor, daß sie Chaeron sofort beim Erwachen am Morgen von ihrem Entschluß erzählen würde und er deshalb gewiß seinen Flug verschob. Hatte er nicht viele Male gesagt, daß er vor allem wünschte, daß sich zwischen ihnen alles besserte und gut wurde? Sie würde dafür sorgen, daß er bei ihr bleiben würde, und gemeinsam würden sie Marada zu Verstand bringen. Es bestand keine Notwendigkeit, daß Chaeron das Risiko möglicher psychischer Schwankungen und der berühmten genetischen Schäden der Piloterei auf sich nahm, um ihr zu beweisen, daß er willens war, ihr den halben Weg entgegenzukommen. Und es war nicht möglich: Pilot mochte er werden; wie sie würde er niemals. Marada stimmte ihr zu; die Shebat innewohnenden Fähigkeiten ließen sich nicht nachahmen oder erwerben. Chaeron würde niemals den Schlaf kennen, der wahre Träume brachte. Er könnte niemals »unbemerkt vorüberkommen« oder aus Wille und Selbstvertrauen wirksame Zauberformeln schöpfen. Ihre Unterschiedlichkeit war es, so schlug der Kreuzer vor, die sie einen mußte. Shebat, die entwicklungsfähige Gefährtin, glich keinem Sterblichen, weder Außenbordler noch Nichtaußenbordler.


  Der Kreuzer begriff nicht, warum seine Pilotin ihn aus ihrem Denken verdrängte, als sie sich dann aufs Bett warf und mit dem Kissen über dem Kopf weinte, um ihr Schluchzen zu ersticken. Das letzte, was sie dachte, solange ihre Verbindung noch bestand, war: »Ich bin viel zu einsam!«


  Darauf hatte der Kreuzer eine Antwort gewußt, sich stumm zurückgezogen und über seine Außenbordlerin über die Sekundärmatrix gewacht, bis er sicher war, daß sie schlief.


  Als sie am Morgen erwachte, war Chaeron bereits fort.


  »Feldfeuerchen, daß ich nicht lache!« verhöhnte Marada Kerrion Shebat achtzehn Stunden später. »Und was ist damit?« Er tippte auf den Bildschirm, auf dem die Forderungen der Bürgerwehrler grün erstrahlten. »Wir werden keine Erpressung dulden. Geiseln oder nicht, diese Planetenbewohner sind zu weit gegangen.«


  »Weiter als du? Diese Taktiken haben sie von uns gelernt, von deinem Mann Hooker, von allem, was wir dort angerichtet haben.«


  »Wir? Hast du dich nun völlig ans Konsularleben angepaßt? Oder bist du Teil unseres Erd-Problems?«


  Sie hatte sich gefragt, welche Empfindungen sie haben würde, wenn sie mit ihm alleine war. Sie empfand nur Verachtung und Frustration. Seine großen, braunen Augen hatten ihre romantische Sanftheit verloren und waren vom harten Glanz des Fanatismus in Beschlag genommen. »Ich verspreche dir, daß das ohne Gewalt gelöst werden kann. Ich fliege hinunter. Das Volk von New York vertraut mir. Ich weiß, wie Thorne denkt. Laß mich mit ihm verhandeln.«


  »Keine Konzessionen. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um meine Halbschwester Penelope aus ihren Schwierigkeiten zu befreien. Nach Ablauf dieser Zeit werde ich den ganzen Haufen ausradieren. Wer immer sich dann noch unten befindet, wird das Schicksal der Rebellen teilen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Glaub nicht, du könntest mich davon abhalten, indem du dich zu ihnen begibst. Ich habe einen Verdacht, daß du dieses ganze Fiasko inszeniert hast. Schließlich ist Jesse Thorne dein Liebhaber.«


  Ihre Ohrfeige schallte laut. Ihre Auswirkungen blieben unter seinem Bart verborgen, doch seine Augen flackerten auf. »Ich habe im Gegensatz zu Chaeron bis jetzt noch keine Frau geschlagen.«


  »So? Während des Pilotenstreiks hast du mich auf meinem eigenen Kreuzer angegriffen. Oder hast du das vergessen?« Sie standen nun beide. Das kleine Arbeitszimmer in Maradas Gesandtschaft schien plötzlich viel zu klein für sie beide. Es war, als dehne ihre greifbare Feindseligkeit sich aus und sprenge Wände und Decke.


  Seine Brust hob und senkte sich, und sie heftete ihren Blick darauf, dachte, daß er doch in einem Nachbau seines Körpers lebte, den die medizinischen Fachleute von Draconis im Übereifer für ihn geschaffen hatten, und wie seltsam es sein mußte, zu erwachen und sich in soviel Fleisch und Muskeln eingesperrt zu finden. Er sagte langsam: »Damals war ich krank. Ich hatte mich dafür entschuldigt.«


  »Du hast dich entschuldigt, später. Du hast Bedauern gezeigt. Du bist immer noch krank, Marada.« Sie dachte verzweifelt, daß sie ihn vielleicht heilen könnte. Aber er würde den Heilspruch blau in der Luft schweben sehen. Und die Monitore würden ihn aufzeichnen. Und sie wäre erneut an ihn gebunden, wie ihre Schutzformel jahrelang ihr Schicksal miteinander verstrickt hatte. Sie konnte es nicht riskieren. Soviel lag ihr nicht daran. Sie hatte Chaeron versprochen, daß sie keine Zauberei anwenden würde; Marada hatte sie aufgeklärt, daß ihre Talente in keiner Weise magisch waren, sondern lediglich eine Affinität aus sich wiederholenden mathematischen Gegebenheiten und biologischer Verstärkung zu der Vertrautheit des beobachtenden Geistes mit der Universalzeit. Die Zauberei war vom Konsortium selbst besudelt und geschwächt worden. Nein, nein, dachte sie, besinne dich deiner Schuld: Marada, wenn ich dich nicht liebe, so hilf wir wenigstens, dich nicht zu hassen. Sie sagte lediglich: »Dann vierundzwanzig Stunden« und ließ ihn stehen.


  David Spry kratzte sich am Bauch, wo das Gummiband seiner Unterhose seine Haare gegen den Strich rieb. Wodurch war er aufgewacht? Dann hörte er ein Geräusch im Dunkeln. Er hielt im Bett den Atem an. Es war ein Geräusch wie ein Stolpern gewesen, als sei etwas gefallen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ins stockfinstere Dunkel und ließ Gehör und Geist alles erkunden. Jahrelange Übung verrieten ihm Schritte und Nähe. Vorsichtig knüllte er sein Laken in den Händen.


  Nun konnte er ein Atmen wahrnehmen; ein Absatz stieß an die Metall schwelle, die sein Schlafzimmer von dem spartanischen Wohnbereich seiner Wohnung in der Zunfthalle trennte. Er schloß die Augen und ordnete seine Gedanken. Es waren eindeutig mehr als einer, sagten ihm seine Ohren. Sein Annäherungssinn zeichnete sie ab wie Infrarotstrahlen, als seine Haut sie sah. Er fühlte Masse, Wärme, etwas, das sich über ihn beugte. Das Laken vor sich gezogen, sprang er empor, stieß mit einem Mann zusammen, und riß das Tuch herunter, während er in die Richtung trat, wo die Füße des Angreifers sich befinden mußten.


  Schreie und Flüche ertönten, einige kamen recht gedämpft unter dem Laken hervor. Der erste Mann stürzte schwer, doch er hatte einen zweiten gehört. Zu diesem wirbelte er seitwärts herum, die Schulter voran in Richtung des Geräuschs, und stieß den Mann mit der Schulter in die Brust. Hände packten ihn an Haar und Kehle.


  Das Licht wurde blendend hell eingeschaltet. Der erste Mann stand, wand sich aus dem Laken und sprudelte dabei Befehle hervor. Der zweite rang Spry nieder. Ein dritter gab den Ausschlag: dieser, derjenige, der den Lichtschalter bedient hatte, kam geduckt um das Bett und sprang just in diesem Augenblick in das Handgemenge, als die beiden am Fußboden auseinanderrollten.


  »Nachrichtendienst, du Hurensohn! Ergib dich!« Spry vernahm die obligatorische Aufforderung, just bevor ihm jemand mit einem ekelerregenden Knirschen in den Nacken schlug, so daß er Sternchen sah. Er fühlte, wie ihm die Arme derb auf den Rücken gezogen wurden und ihm jemand in die Knie trat. Diesmal sah er den langen, flexiblen Schlauch voller Metallschrot, als dieser auf ihn niedersauste. Er zuckte, duckte sich, fort, doch der Stiefel des dritten Mannes traf ihn zur gleichen Zeit unterm Kinn.


  Er ließ sich durchsacken in der Hoffnung, sie zu täuschen, obgleich ihm die Hände auf den Rücken gedreht waren und er sich so hängen lassen mußte, um bewußtlos zu wirken. Er hörte sie miteinander sprechen, während sie ihn mißhandelten, und dachte theoretisch, daß es unsinnig gewesen war, Widerstand zu leisten.


  Als echte Profis achteten sie sorgsam darauf, kein Blut zu vergießen. Der Schlauch mit seiner flexiblen Hülle und seiner Ladung schweren Metalls sollte höchste Pein verursachen, ohne die Haut aufreißen zu lassen. Nach einer Zeit verkündete eine Stimme wohlüberlegt, daß sie nun quitt wären.


  Sie hießen ihn, sich anzuziehen, und trugen und schleppten ihn halb. Nichts trieb ihn, zu versuchen selbst zu gehen. Er hatte die Armbinden von Draconis an den uniformierten Nachrichtendienstlern gesehen und den roten Adler, der ihn zu verlachen schien.


  Einige Zeit später war die Rede von einer Erklärung, daß er Spry, Offiziere des Konsulats angegriffen und sich der Festnahme widersetzt hätte. Noch später kam Marada Kerrion ihn besuchen, als er abgestützt in der Ecke einer weißen, hellen, leeren Zelle hockte, und schaute ihn über verschränkten Händen hinweg aus sorgenvollen Augen an, nachdem er sich vor ihn hingesetzt hatte.


  »Softa, warum hast du Widerstand geleistet?«


  Sein Kopf tat zu weh, und seine Lippen waren zu geschwollen und aufgerissen, als daß er hätte reden können. Er lehnte seinen Kopf an die Wand zurück und ließ ihn ein wenig kreisen, so daß er Marada sehen konnte, ohne die Augen zu verdrehen. Er stieß ein Geräusch aus, das eine wortlose Antwort sein sollte.


  Marada blinzelte mehrmals. »Wir haben dich in Nullkommanichts wieder zusammengeflickt. Ich benötige eine Unterschrift von dir, nur eine Formsache, wirklich.«


  Hinter Marada zogen sich dunkle Schatten zu menschlichen Umrissen zusammen. Spry zerrte an seinen säuberlich in Plastikfesseln gelegten Handgelenken. Marada erklärte gerade, wieviel leichter alles ginge, wenn Spry sich kooperativer zeigte.


  Als er es endlich fertigbrachte, sagte Spry »Nein« zu einem Dokument, das man ihm entgegenstreckte. Danach ging Marada, und andere Leute redeten endlos auf ihn ein. Ein Arzt kam, und ein rotes Kreuz auf weißem Untergrund verschwamm Spry vor den Augen. Die Männer erklärten ihm langsam und wiederholt, was sie von ihm wollten, so daß der Arzt warten mußte.


  Schließlich machte er die Augen zu und tat, als höre er sie nicht, so daß sie schließlich gingen und der Doktor ihm unter lauter Kopfschütteln, Schnalzen und Klagen darüber, was ihn im Kerrion-Raum erwartete, eine Spritze in den Arm gab.


  Danach hatte er keine Schmerzen mehr, keine Besucher und kein blendendes Licht, nur kühle Dunkelheit, die eintrat, obgleich er kein Geständnis unterzeichnet hatte, wonach er die Nachrichtendienstler als erster angegriffen haben sollte.


  Als er schließlich erwachte, wußte er durch all seine Sinne, daß er sich an Bord eines Kreuzers befand: Er fühlte die Vibrationen eines in Bereitschaft stehenden Schiffes in seinen Knochen; er konnte die Ionen-gesättigte Luft riechen und die Ausstattung einer Kabine um sich her aus geschwollenen, halb geschlossenen Augen sehen.


  Das war gut, dachte er und tauchte zurück auf den schlammigen Grund des Bewußtseins, wo er sich zurechtfinden und verstecken konnte, bis die Zeit gekommen wäre, da er versuchen konnte herauszufinden, ob es sich bei dem Schiff um die Hassid handelte. Sollte dem so sein, hatte er immer noch eine Chance - wenn er fit genug war, sie wahrzunehmen.


  In Acherons Schlippschacht lief der Countdown zu Maradas Abflug mit minus acht Minuten.


  Nuts Allen schwankte an Bord.


  ». oder wir werden Baldy wecken und sehen, ob mein Zunftmeister irgendwelche Einwände dagegen hat, daß ich diesen Parkorbit anordne. Ich möchte auf dem Fünftausend-Meilen-Band um diese Koordinaten das einzige Fahrzeug sein. Ich habe es mit anderen Problemen als dem Verkehr zu tun.«


  Shebat winkte hinter sich, ohne hinzusehen, und meldete sich ab. Der grünblaue Schimmer von ihrem Kom-Monitor erlosch. Sie schwenkte ihren Sitz herum. »Was gibt es so Dringendes, Nuts, daß der Flugleiter meinen Countdown angehalten hat, und so Geheimnisvolles, daß keiner mir sagen wollte, warum?«


  Allen stellte den Kasten ab, den er bei sich trug, und rammte die Fäuste in die Schürze, die er über seinem khakifarbenen Overall trug. »Mrs. Kerrion, das hier sind Unterbrecherschaltungen.« Er deutete auf den Kasten auf Maradas hinterer Handbetriebskonsole. »Es wurde ein Haufen mit zu niedrigen Impedanzzahlen eingebaut, die genauso aussahen. äußerlich. So wollte ich mich lieber noch einmal vergewissern, daß Sie auch wirklich alles haben, was Sie brauchen.« Seine klugen Augen begegneten den ihren; sie waren fahl und wäßrig und sagten etwas ganz anderes aus.


  Sie wußte, daß der Kasten zu groß war für das, was er gerade erzählt hatte; als eine clevere Kerrion verlor sie darüber kein Wort. Als Nuts an die runde, erhöhte Steuerung der Marada trat und sie zum Aufstehen veranlaßte, ging sie ihm aus dem Weg. Werkzeuge tauchten aus seiner Schürze auf und verschwanden wieder dort; eine Bodenplatte wurde entfernt; greller Lärm zischte aus den Lautsprechern ihres Kreuzers. Jeder Monitor öffnete ein blindes, schneeiges Auge; jede Skala und jede Meßanzeige erstarben in unfehlbarer Reihenfolge von rechts nach links über den Schalttafeln des Kreuzers.


  Nuts hielt ein Bandkabel und grinste zu ihr empor. Voll auf der Seite ausgestreckt, so daß sein Bauch zum Boden sackte, rieb sich der grauhaarige Pilot sein beständig stoppelbärtiges Kinn. »Mrs. Kerrion«, er fingerte in dem Kasten, zog eine Schaltkarte heraus und betrachtete sie, klappte ein unterteiltes Fach des Kastens heraus und holte aus dem so freigelegten Loch eine gleiche Karte, betrachtete sie, schnalzte und legte beide vor seine Füße, »Sie sollten wissen, daß, als ich vor einer Stunde in der Zunfthalle war.«


  »Nuts, es ist drei Uhr, und mir bleiben zwanzig Stunden, um eine Katastrophe zu verhindern. Tun Sie, was immer Sie vorhatten, und lassen Sie mich starten«, sprach sie über das Zischen und Pfeifen hinweg.


  »Ich wollte Ihnen sagen, daß, als ich dort war, diese SchwarzRoten von Draconis kamen und den armen Davey abschleppten. Zuerst haben sie ihn zusammengedroschen, machten sich gar nicht erst die Mühe, Gründe und Zweck davon mit irgend jemandem zu diskutieren, und schleppten ihn dann durch die Hintertür ab. Sie waren die Schülerin meines Kumpels, so dachte ich, ich versuche mal, ihm Hilfe zu besorgen.« Allen gab seine Maskerade auf. Er setzte sich aufrecht hin. »Ich werde also jetzt Ihre Innereien in Ordnung bringen, und Sie können starten, wenn Sie wollen, ohne daß irgend etwas davon aufgezeichnet ist oder Ihnen Sorgen machen müßte. Dauert nur eine Sekunde, bis ich den Sicherungskasten wieder in Ordnung habe.« Er drehte sich um, setzte die Originalkarte wieder in ihren Schlitz und schob den gefederten Kasten hinab, bis er unter dem Boden festsaß, um dann das Bandkabel zu betrachten. »Wollten Sie noch irgend etwas sagen, ehe Ihr Kontrollraum wieder auf der Leitung ist?«


  Shebat sah ihn fassungslos an und betrachtete dann erneut das Kabelende. »Lady, werden Sie ihn besuchen oder nicht? Wenn ja, hätte ich es gern, daß Sie ihm etwas zustecken.«


  »Geben Sie’s mir.«


  »Es ist in dem Kasten dort.« Das Bandkabel war wieder eingesetzt, die Bodenplatte wieder an Ort und Stelle. Mit einem Grunzen erhob Nuts sich steif, brabbelte einige Albernheiten und schlug den Weg zum Sicherungskasten in Maradas Maschinenraum ein. »Geben Sie mir fünf Minuten, und wir setzen Ihren Countdown fort.« Der Lärm ebbte ab; Meßanzeigen schossen hoch und pendelten sich ein; Bildschirme nahmen ihren Vorstart-Checkout wieder auf, wo er aufgehört hatte. Auf jedem blinkte in der rechten, oberen Ecke Z minus 00: 08: 00: 00. Nuts schwankte hinaus, wieder ganz der freundliche grau-khaki-farbene Bär.


  Dann trat Shebat einen vierstündigen Marathon-Kampf an, um Zugang zu dem inhaftierten David Spry zu bekommen, bis sie ihn endlich auf der Hassid sehen konnte. Erst als sie sich im Aufbruch dorthin befand, sah sie in den Karton, den Nuts zurückgelassen hatte, und erblickte darin ein kleines, schwarzes Plastikkästchen. Sie öffnete es nicht, sondern steckte es nur in die Hüfttasche ihrer Flugsatins; es war ihr lieber, den Inhalt nicht zu kennen, wie es ihr lieber war, den Ablauf der Zeit nicht zu beachten, nun da sie einen Wettlauf dagegen angetreten hatte.


  Zumindest konnte sie Spry Chaerons Nachricht übermitteln. Schlimmstenfalls würde sie zu spät im Norden von Bolens Städtchen landen, um Thorne, Penelope, Cluny, Bitsy und die beiden Nachrichtendienstler vor Maradas irrer Rache zu erretten.


  »Marada«, sagte sie zu dem Kreuzer, »volle Sicherheitsmaßnahmen. Paß weiter auf, ob die Hassid eine Ausfluggenehmigung beantragt. Ich muß ihre voraussichtliche Abflugzeit wissen.« Außerdem hätte sie gerne gewußt, warum Ward Sprys Aufenthalt nicht kannte und nichts vom selbstherrlichen Sadismus von Maradas Geheimdienstlern wußte - oder warum er es nicht für angemessen gehalten hatte, sie darüber zu informieren.


  In dem Moment, als sie David Spry sah, vergaß sie alle Nebensächlichkeiten. Als sie von ihm ging, ließ sie ein kleines Plastikkästchen und ein gutes Stück ihres Herzens zurück: Sie wußte, daß sie nun ganz und gar eine Kerrion war, daß sie es fertigbrachte, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Doch sie war nicht stolz, nur angewidert. Der Preis war entschieden zu hoch gewesen.


  Die Übernahme Acherons durch die Streitkräfte des Generalkonsuls verlief schnell, umfassend und ohne Blutvergießen. Sobald das Kriegsrecht erst einmal verhängt war, blieb den hohen Funktionären nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Chaeron befand sich seit einer Stunde in der Spongia; Shebat hatte Marada in der Kreisbahn gelassen und befand sich mit dem Multidrive auf dem Weg zur Erde. Widerstände während ihrer Abwesenheit wären sinnlos und albern, erklärte der Nachrichtendienstoffizier Ward gegenüber den Bezirksvorsitzenden, die vor dem Büro, das bislang Chaerons gewesen war, auf Anweisungen warteten. Der Mann im Innern war, wie der Nachrichtenmann seine Kollegen überflüssigerweise erinnerte, der rechtmäßig ernannte Generalkonsul des Kerrion-Raumes. Sonst sprach keiner ein Wort: Es blieb nichts mehr zu sagen.


  Marada Kerrions erste offizielle Amtshandlung war es, eine neue Politik im Umgang mit jenen Kriminellen zu verfügen, die sich selbst Bürgerwehrler nannten: Der Kerrion-Raum würde ein für allemal nicht mit Terroristen verhandeln. Er zitierte die Tatsache, daß die Verbindung zu den Rebellen abgebrochen war, und trug die Hypothese vor, daß die Hinrichtung des Nachrichtendienstkadetten Pope zusammen mit den anderen Geiseln höchst wahrscheinlich war, um darauf die sofortige »Neutralisierung« der gesamten Aufrührer zu befehlen. Die Gelegenheit, einen so großen Teil ihrer erdischen Opposition auszulöschen, würde vielleicht nie wiederkehren, argumentierte er vorsichtig für die Aufnahme in die Akten. Erlaubte man den selbsternannten Freiheitskämpfern, sich zu zerstreuen und ihre Guerillataktiken wiederaufzunehmen, so stünden Jahre des Buschkampfes mit dem zu erwartenden, unvermeidlichen Verlust an Kerrion-Personal bevor, das einen solchen Krieg nicht gewohnt und ihm damit nicht gewachsen war. »Ich für meinen Teil werde einen solchen Fehler im Namen der Menschlichkeit nicht begehen.«


  Keiner der versammelten Acheron-Beamten wagte es, Marada Kerrion grundsätzlich zu widersprechen, dem verrückten Ex-Arbiter, der über sie herrschte.


  »Ward«, schnurrte Marada, »ich möchte, daß Sie persönlich ein Gespräch mit meiner Schwägerin führen, ihr von unserem Beschluß berichten, sie vor dem Gebiet warnen und dafür sorgen, daß ihr klar ist, daß bei jedem weiteren Eindringen ihrerseits in das Kampfgebiet wir nicht mehr für ihr Wohlergehen garantieren können: Sie handelt dann als privater


  Bürger ohne Auftrag, Strafmaße zu mildern oder Bedingungen auszuhandeln. Alle Verhandlungen ruhen.«


  »Ja, Sir.«


  »Nun, worauf warten Sie? Gehen Sie. Die zeitliche Abstimmung ist äußerst knapp.«


  Ward ging.


  Als zweite Amtshandlung bekräftige Marada seine politischen Entscheidungen, indem er genügend Satellitenabwehr und Bodenunterstützung bestellte, um die Aufgabe, die primitive, aber gefährliche Opposition noch an diesem Tage völlig und auf immer zu zerschmettern. Vorsichtsmaßnahmen waren gemäß der Hast und den Fähigkeiten der Bodentruppe begrenzt.


  Als die verbleibenden Größen die Einzelheiten von Maradas geplantem Präventivschlag vernahmen, murmelte jemand, daß »Neutralisierung« wohl nicht der richtige Begriff war; Marada hätte ebensogut »Ausrottung« sagen können. Aus diesem Grunde wurde gerade dieser Sprecher für die Ausführung dieser Aufgaben verantwortlich gemacht.


  Nachdem Marada alle bis auf den Zunftmeister Baldwin entlassen hatte, dessen traurige Augen blicklos am Kopf seines früheren Piloten vorbeistarrten, verlangte er ein bevorzugtes Ausflugfenster für die nächsten drei Stunden. »Keine Entschuldigungen und keine Ausflüchte. Ich muß Softa hier wegschaffen, ehe er wieder eine Möglichkeit findet, mir durch die Finger zu schlüpfen«, spottete Marada, als Baldwin Einwände dagegen erhob. Der ausgezehrte, weißhaarige Zunftmeister öffnete den Mund, seufzte schwer, machte ihn wieder zu und drehte sich um, ohne seine Entlassung abzuwarten.


  Marada ließ ihn gehen. Er hatte viel zu tun; er mußte die Vernichtung von Thornes Miliz überwachen, ehe er nach Draconis auslief. Mit etwas Glück wäre die ganze Angelegenheit erledigt, ehe seine Schwägerin den Fuß auf ihren Heimatboden setzte.


  Ein Teil von ihm, der immer noch wie andere Menschen tief in seinem Innern dachte, doch weit von dort entfernt, wo Mensch und Kreuzer gemeinsam einen Wahnsinn vergrößerten, der ihnen beiden gemein war, weinte leise. Doch Marada entschied, nicht darauf zu hören. Jener Teil von ihm, der hoch auf der Woge der Vollendung getragen wurde, wünschte, es gäbe auch irgendeinen Weg, mit Shebat zu einem Ende zu kommen. Sie war es, die seine Familie infiziert und sie alle entstellt hatte und die mit ihrer fauligen Berührung Aufstand und Mord in das Haus Kerrion getragen hatte. Seit dem Tage, da er sie von der Erde hinaufgeführt hatte, war alles voll des Bösen gewesen.


  Aber selbst auf dem Höhepunkt seines Solipsismus war er dazu nicht imstande. Das Bewußtsein, daß Shebat und ihr umnachteter Kreuzer, der ihr Gegenstück-Katalysator im Kreuzertum darstellte, Zwiespalt und Zerstörung auf jenem heiligsten Boden säten, den die Kreuzer/Piloten-Verbindung darstellte, und weiterleben würden, um ihn zu quälen, während die Schachfiguren unter ihrem feindlichen Einfluß in welche Himmel sie immer glauben mochten, dahinschieden, war für seine Arbiterseele eine bittere Erkenntnis. Sie und ihr Kreuzer hatten aus den edelsten Menschen und den vorzüglichsten Kreuzern Mörder und Lügner gemacht.


  Hätte er sie beide vernichten können, so hätte er es getan. Aber eine tote Shebat wäre für die Leute von der Erde eine Märtyrerin, da sie zwar nicht an Logik und Vernunft, wohl aber an die Göttlichkeit von Shebat, der Zweifach-Aufgefahrenen, glaubten. Obwohl er vielleicht anderweitige Verwendung für die eigentlichen Traumtänzer hätte, um ihren Mythos, der sie weit und breit berühmt gemacht hatte, wieder zu zerstören, falls sie als Heldin in dem Milizmassaker ums Leben kommen sollte, hätte das wenig Aussicht auf Erfolg.


  Er schnaubte leise und zog an seiner langen Patriziernase, während er mit den Füßen auf Chaerons Schreibtisch im Büro seines Bruders saß. Er war mit sich zufrieden: Über die rechtmäßige Aktion hinaus strebte er nicht nach Vergeltung. Er hatte alles in der Hand und war der Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte, gewachsen: Seine armen Raumendler bekämen die beste Rehabilitation, die Geld erkaufen und der menschliche Geist ersinnen konnte. Der UntermenschenAbschaum, der vor Jahrhunderten auf der Erde zurückgelassen worden war wegen eben seiner genetischen Rückständigkeit und der im wahrsten Sinn des Wortes weniger als menschlich war, verdiente keine Gnade, nur Gerechtigkeit. Vor Jahren, als er Shebat auf diese Koordinaten gebracht hatte, hatte der Sekretär des Orrefors-Prokonsuln ihn vor den genetischen Schwächen der Erdbewohner gewarnt. Er hatte nicht zugehört und lieber geglaubt, daß jedes Geschöpf, das so elend und hilflos war, wie Shebat den Eindruck gemacht hatte, ein Opfer der Umstände war und ihr Barbarentum Folge ihrer Umgebung und nicht mehr.


  Nun wußte er es besser. Er konnte nur hoffen, daß es nicht zu spät war.


  Vor der Tür stand der für Spry zuständige Arzt, wie es ihm die Stimme von Chaerons Sekretär mitteilte. Er bat den Mann, den Arzt vorzulassen, dessen einzige Aufgabe darin bestand, Maradas Gefangenen in einem ausreichend passiven Zustand zu halten, damit auf ihrer Reise weder Leibwächter noch Nachrichtendienstler vonnöten wären. Marada wollte mit seiner Nemesis allein sein. Da er Generalkonsul war, war er selbst der einzige Mensch, den er überzeugen mußte, daß das sinnvoll war.


  So beschäftigt er auch war, so kam doch in den nächsten Stunden Chaerons Gesicht häufig vor Maradas geistiges Auge. Er wünschte, er hätte noch verweilen können, um seines Bruders Reaktion zu erleben, wenn der Mann, der ihn zu töten versucht hatte, zurückkehren würde und sich entmachtet und zu ohnmächtig sah, um seine umstürzlerische Politik der Befriedung und Laschheit fortzusetzen. Einst hatte Marada geglaubt, Chaeron wäre in Regierungsgeschäften klüger als er. Aber die Zeit hatte ihn gelehrt, daß man zur Bewältigung von Korruption sich nur selber zugestehen mußte, leicht korrupt zu sein. Es war schwer; für jenen Teil seiner selbst, der moralische Grundsätze achtete, war es abscheulich; schmerzlich war es für den Jugendlichen in ihm, der einst Ideale hoch schätzte. Aber die wirkliche Welt lief, wie Penrose bemerkt hatte, nicht nach dem Verdienstsystem.


  Er fragte sich, ob diese Einsicht ein gewisser Trost für seine Halbschwester Penelope gewesen wäre, die inzwischen zweifellos so viele Male entehrt und vergewaltigt worden war, daß sie selbst um die Erlösung durch den Tod betete. Marada war so weit gekommen, daß er den Tod als unausweichliche Geliebte erachtete, in deren Umarmung alle Schwierigkeiten vergessen werden konnten. Hätte seine Gesellschaft den Selbstmord nicht untersagt, wäre er längst an seine Tür getreten und hätte so lange geklopft, bis man ihm Zulaß gewährt hätte. Doch so wie die Verhältnisse waren, konnte er die Geliebte Tod nur aus der Ferne verehren und strebte nach seinem eigenen Ende, wie ein vornehmer Mann dies tun sollte, auf mannhafte Weise, indem er sich mit der Gewißheit begnügte, letzten Endes einmal aufgebahrt zu liegen, allen Schmerzes enthoben zu sein und erlöst von jeglicher Notwendigkeit, Urteile über die Unmoral seiner Mitmenschen zu fällen.


  Nach diesem gefälligen Gedanken verließ er das Amt seines Bruders in Richtung des Operationszentrums, von welchem der Aufmarsch von Killersatelliten und Bodentruppen von ihm persönlich überwacht werden würde. Den Tod bringen, dachte er, hieß wirklich Rettung und Erlösung bringen, etwas, worauf seine Arbeit als Arbiter ihn ein Leben lang vorbereitet hatte.


  Das KVF Marada hing hilflos über dem Sentinel Ridge, außerstande, den Ausgang des Blutbades siebentausend Kilometer unter ihm zu beeinflussen. Ringsherum hingen Tieforbital-Satelliten in seiner Nähe und spien unsichtbare Vernichtungsstrahlen auf die kläglichen Menschen weit unten.


  Seine Außenbordlerin befand sich noch nicht unter den Leuten, die, wo sie gingen und standen, zu Boden fielen, von innen heraus aufflackerten und mit blauem, süßlichen Rauch verbrannten, die einfach zu sein aufhörten oder manchmal mit einem grellen Blitz explodierten. Acheron hatte jede Waffe eingesetzt, die ihm zur Verfügung stand. Maradas Langstrecken-Sensoren lieferten ihm Nahaufnahmen in allen Einzelheiten. Er konnte einzelne Personen erkennen: er hatte Penelope fallen sehen, als Thorne sie durch die Schreie und das Durcheinander drängte, als der Angriff von oben begann. Er hatte Thorne niedersinken sehen, dem, als er zauderte, die rechte Schulter weggerissen wurde und der nach oben blickte und in die Gewitterwolken blinzelte, die seinen Untergang verbargen.


  Marada hatte Wards Nachricht erhalten, doch seine Außenbordlerin war bereits von Bord gegangen. Sie hatte ihm eine Antwort hinterlassen, die er nach Acheron übermitteln sollte:Sie war trotz des Dekrets des Generalkonsuls unterwegs, wie sie zuvor verabredet hatten. Für den Kreuzer hatte sie hinzugefügt, daß ihr Stiefbruder die Miliz nicht beschießen würde, solange sie sich dort befand. Sie hatte sich geirrt.


  Marada hatte vom Beginn ihrer Rettungsaktion an Befehle, mit Chaeron nicht Kontakt aufzunehmen, ehe die Situation für das Überleben des Kreuzers selbst gefährlich wurde, während sie sich auf der Erde befand. Auf das Beharren des Kreuzers hin, daß der Prokonsul über die Absichten seines Halbbruders informiert werden könnte und müßte, hatte Shebat erwidert, daß er ihr nur verbieten würde, etwas zu unternehmen, wenn er es wüßte, und hatte dem Kreuzer befohlen, Stillschweigen zu wahren.


  Marada bedauerte es bitterlich, seiner Außenbordlerin gehorcht zu haben. Mit kritischem Auge verfolgte er den Fortschritt des Multidrives durch das plötzlich tückische Reich des inneren Raums und versuchte beständig über Kreuzerverbindung, sie umzustimmen.


  Der Kreuzer konnte nichts anderes tun, als über Shebat zu wachen, während sie im Chaos landete und von Bord ging und zwischen Sterbenden und Toten umherlief. Der Kreuzer berechnete, wieviel Zeit blieb, bis die von Neu-Chaeronia abgeordneten Bodentruppen einträfen, und flüsterte seiner Außenbordlerin ins Denken, daß sie in neun Minuten hier fort sein mußte.


  Shebat antwortete nur zerstreut; sie hatte Penelope und Jesse Thorne gefunden. Der Kreuzer sah sie in dem blutbesudelten Gras knien, die verbliebene Hand des Milizkommandanten nehmen und ihm die Augen schließen.


  »Beeil dich!« flehte der Kreuzer. »Beeil dich, Shebat!«


  Penelope, so dachte Shebat, schlief nur, sie schlief nur. Als sie versuchte, die leblose Gestalt des Mädchens hochzuheben, zielte ein durch Blut und Todesschmerz geblendeter, verwundeter Bogenschütze in ihrer Nähe, legte zitternd an und ließ seinen Pfeil fliegen.


  »Runter!« Maradas Warnung kam zu spät.


  Shebat ließ Penelopes schlaffes Gewicht sinken und starrte ungläubig auf den Pfeil, der sich über seine halbe Länge in ihren Arm gebohrt hatte. Schwerfällig setzte sie sich ins Gras und starrte mit trockenem Auge auf ihre Verwundung.


  Nichts, was Marada sagte, schien seine Außenbordlerin zum Aufstehen bewegen zu können. Marada hatte keine Erfahrung mit dem Schock. Unfähig, Shebat irgendeine Antwort abzuringen, die langsam zwischen den Leichnamen umherkroch, bis sie wieder bei Thornes angelangte, lud er seine eigenen Partikelstrahlen und richtete sie auf das besudelte Kampffeld, für den Fall, daß ein anderer versuchen sollte, seiner Außenbordlerin etwas zuleide zu tun. Währenddessen saß das Mädchen stumm mit Thornes Kopf im Schoß da und streichelte sein Haar.


  


  Auf des Kreuzers Mahnung, daß sie fliehen müßte, ehe die Bodentruppen einträfen, daß sie kein Recht hätte, anwesend zu sein, daß ihre Präsenz als Verrat, Beihilfe oder als gar noch Schlimmeres vom Generalkonsul ausgelegt werden könnte, formulierte Shebat langsam einen einzigen, zusammenhanglosen Gedanken: »Unbemerkt vorbeikommen. Wenn sie kommen, werde ich es anwenden. Sie werden mich nicht sehen.«


  Zum ersten und einzigen Mal in seiner Erfahrung wünschte Marada, er besäße einen Körper, Arme und Beine und eine Stimme, um zu sprechen, so daß er selbst hinabfliegen könnte zur Erde und seine Außenbordlerin forttragen könnte aus all dem Wahnsinn, den Menschen vollbringen.


  Außerstande, mehr zu tun, als sie sorgsam vor weiterer Gewalt zu schützen, wartete der Kreuzer bekümmerter, als er es jemals gewesen war. Er konnte Shebat nicht verlieren. Er würde sich seiner Außenbordlerin nicht berauben lassen. Sie war die einzige unter den Menschen, die er verstehen konnte.


  Und wenn er jedes lebendige Wesen auslöschen mußte, das das Schlachtfeld betrat, würde er sie beschützen.


  Als eine Gestalt heimlich heranlief, sich tief zwischen Büschen und Toten hindurchduckte, hätte Marada fast auf sie gefeuert, ehe er sie als Cluny Pope erkannte.
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  David Spry schwebte im Stellarraum in der weiteren Umgebung vom Spongialweg des Erdraumes. An seinem Gürtel hing das Signalgerät, das Nuts für ihn gemacht und Shebat zu ihm geschmuggelt hatte.


  Irgendwo weit weg zwischen den Lichtpünktchen raste die Hassid dahin. Ihre Zeitlinien zogen irre Kreise, als sie ihre zunehmende Zeitdilation verzeichnete, während ihr Antrieb auf volle Kraft voraus eingestellt und ihr B-Betriebs-Modul nach einem erheblichen Eingriff nicht mehr in der Lage war, die Spongia zu bewältigen.


  Spry legte den dritten von fünf Achtstunden-Luftpacks ab, die er bei Verlassen des Schiffes mitgenommen hatte, und biß gleichzeitig den Pfefferminz-aromatisierten Schlauch des vierten auf. Wenn ihm die Luft ausginge, ehe Shebat ihn auflesen käme, so hätte er nicht die Möglichkeit, eine Sirene zu werden. Die für jenen Umwandlungsprozeß günstigen Bedingungen existierten lediglich am Raumende. Hier würde er einfach sterben.


  Sein Kom war auf volle Lautstärke gedreht. Das Kehlkopfmikro lieferte ihm sein eigenes Atmen zurück: Innerhalb seines Helmes existierte kein anderer Laut als seine gelegentlichen Selbstgespräche.


  Er dachte an Marada Kerrion, wie er nun bewußtlos über seiner Konsole hing, und wie einfach und unbefriedigend die Lösung gewesen war, als es Spry schließlich gelang, sie herbeizuführen.


  Eine Zeitlang stand es auf des Messers Schneide. Die Drogen, die sie ihm eingegeben hatten, hatten ihn langsam und benommen gemacht. Doch sie machten auch Marada übermütig und sorglos.


  Er erinnerte sich an einen endlosen Vortrag, dessen Adressat er war und dessen Logik er nicht folgen konnte. Er dachte an Maradas Bart unter irren Augen, als dieser Phrasen drosch und ihn anschrie, während Spry den hilflos gefangenen Zuhörer markierte und Maradas irrationales Verhalten Spry mit ausreichender Furcht versah, so daß Adrenalin durch seinen ruhiggestellten Kreislauf gejagt wurde und seinen Kopf klärte.


  »Du und deine ganzen verdammten Intrigen sind daran schuld, daß wir zugrunde gehen. Menschenrechte, verstehst du? Das allein zählt! Individuelle Gerechtigkeit und individuelle Gleichheit. Meine armen Raumendler! Das ist die gerechteste Lösung, und deshalb bin ich verflucht!«


  Marada hatte - ja was eigentlich? - gemeint. Spry war sich immer noch nicht sicher. Sicherer war er sich über das tränenreiche Zwischenspiel, in dem der Generalkonsul des Kerrion-Raumes hautnah auf den kleinen Piloten zugekommen war und geschluchzt hatte: »Bring mich um, du Narr! Bitte bring mich um. Mein Gott, ich brauche Ruhe. Hilf mir. Bitte! Ich kann es nicht tun. Ich kann es nicht ausführen. Niemand kann es. Jeder lästerliche, haßerfüllte Egoist von euch steht gegen mich. Also bring mich um, Softa David! Sie werden dir einen Orden verleihen!«


  Der kerrionsche Generalkonsul hatte ihn in seiner bedrückenden Bärenumklammerung umarmt, die Wellen des Schmerzes von seinen Rippen - die noch von der kürzlichen Schlägerei lädiert waren - in sein Hirn jagten. Marada hatte fast eine Stunde lang geweint und Spry wie eine Mutter gehalten. Etwa zu diesem Zeitpunkt war David Spry nachdrücklich klargeworden, daß Marada ihn genau um das bat, was er hätte tun sollen.


  Doch die Beruhigungsmittel machten ihn zu passiv - oder das elende, kummervolle »Ungeheuer« vor ihm hatte ihn zu traurig gemacht. Obgleich Marada und seine Familie ihn fast vernichtet hätten, hätte David Spry bald in dem Nebel, der sein Gehirn umwölkte, und wegen allem, was inzwischen geschehen war, seine Absicht aufgegeben.


  Hätte Marada ihm nicht die Steuerung seines Schiffes überlassen, ihm seine Fesseln abgenommen und ihn in den Kontrollraum gebeten, wenige Minuten nachdem er blind vor Tränen aus der Tür der pinkperlfarbenen Kabine getaumelt war, die für eine Frau eingerichtet war, die seit über fünf Jahren tot war, hätte sich vielleicht alles ganz anders entwickelt.


  Spry kicherte in seinen Helm. Er hatte in seinem Innern gewaltige Anstrengungen unternommen, sich von dem Haß zu Marada zu befreien, ehe er ihn bei seinem Versuch, die Welt von seinem Feind zu erlösen, entstellt hatte. Dies war ihm zu gut gelungen.


  Als die Zeitlinien bedrohlich zu kreisen und die Alarmglocken zu läuten begannen, begriff Marada mit bleichem Gesicht, daß der Kreuzer nicht sicher die Spongia durchqueren würde, und er wandte sich an Spry mit der Bitte um Hilfe.


  Als Spry ihm folgte, war ein einfacher und wohlgeübter Schlag mit beiden Fäusten in Maradas Nacken seine Abhilfe gewesen. Doch er fand sein vorgeplantes weiteres Vorgehen unnötig und gewissenlos. Die angemessenste Lösung, die Spry einfiel war, Marada Kerrion am Leben zu lassen.


  Bis Marada wieder erwachte, würden Jahre zwischen ihnen liegen. Bis er begriff, daß er die Hassid ohne die B-Betriebs-vereinfachte Spongialreise herunterdrosseln mußte, die den Menschen vom Preis der Jahre entband, welche die Realraumzeit forderte, wäre David Spry längst an Altersschwäche gestorben.


  Als zusätzliche Maßnahme riß Spry eine Handvoll bunter Kabel aus dem Innern der Kommandozentrale. Als das geschehen war, hatten sie bereits eine Woche Realzeit verloren.


  Doch er hatte nicht mit Hassids Zorn gerechnet. Sie wollte keine Auswurfkapsel für ihn bereitstellen. Er war, nur mit einem Dreimilanzug bekleidet, bei einer gesundheitsgefährdenden Geschwindigkeit einfach abgesprungen.


  Doch die Vorsehung oder auch der Zufall, sein alter Lehrmeister, hatten es gut mit ihm gemeint und beschlossen, seine Akte zu löschen, damit er noch einmal von vorne beginnen könnte.


  Mit so etwas wie Triumph hatte er die Hassid verschwinden sehen. Seine Chancen, einen einfachen Sprung zu überleben, standen nach den Simulationen, die er in der Marada hatte durchlaufen lassen, zwanzigtausend zu eins gegen ihn bei Fluggeschwindigkeit halber Lichtgeschwindigkeit, und bei größerer Beschleunigung wurden die Zahlen wirklich gigantisch.


  Er hatte einen Augenblick in der Luke gestanden und überlegt, die Hassid auf Handbetrieb umzustellen, damit er ihr Multidrive benutzen oder die Auswurfkapseln zum Ausklinken zwingen konnte. Doch jede Sekunde legte mehr Zeit zwischen ihn und seine Epoche.


  Er hatte auf den Schalter geschlagen, sich hinabgebeugt und war mit geschlossenen Augen in die tiefsten Tiefen des Raumes getaucht.


  Nachdem er den Übergang von Beschleunigungs- zu Trägheitssystemen überlebt hatte, blieb ihm nur noch übrig, zu warten und zu hoffen, daß man ihn bergen würde.


  Manchmal lauschte er auf sein Notsignal.


  Die meiste Zeit schlief er.


  Als er den letzten Luftpack aufriß, hatte er sich mit der Möglichkeit abgefunden, daß Shebat auf die Rufe seines Signalgeräts nicht reagieren konnte oder wollte. Er konnte nicht sagen, daß er ruhig, willentlich oder mit dem geringsten Maß an Resignation in den Tod gehen würde, doch wenn es soweit wäre, konnte er mit Gewißheit sagen, daß er nichts mehr hätte dagegen tun können. Die Dinge entwickeln sich und nicht unbedingt immer zum Besten.


  Chaeron befand sich in der Erinys, hatte seinen Kreuzer aus der Spongia herausgebracht und hielt nun auf die Koordinaten zu, die Marada über die Tyche vorgeschlagen hatte.


  Gedankt sei Nuts und Tyche. Ohne ihre Hilfe wäre er blindlings in größere Schwierigkeiten hineinmarschiert, als er sie bewältigen konnte. Nun hatte er die Hände voll zu tun.


  »RP, was macht dein Kopfweh?«


  »Geht schon«, murmelte sein rechtmäßiger Pilot hinter der Mauer der schmerzstillenden Medikamente hervor. Penrose schob sich auf dem Kopiloten-Andruckpolster zurecht und wandte ihm ein schweißbedecktes Gesicht zu.


  Er spielte mit der Gesundheit seines Freundes. Sie hatten es durchgesprochen. Sie waren zur gleichen Meinung gelangt. Die Alternativen waren alle schlecht, wie Rafe betont hatte. Und er konnte seine Gliedmaßen noch bewegen und wurde auch nicht gewalttätig. Chaeron hatte eingeräumt, daß seine Migräne (und mehr konnte es nicht sein) nicht das Leben seiner Frau wert war, obgleich er sich über den Wert von Softa Sprys Leben nicht sicher war.


  Marada tauchte in seinen Sichtgeräten auf. Chaeron hatte Pilot werden wollen. Nun war er einer. Der Versuch, wie ein Pilot zu denken, fiel ihm immer noch schwer; er fühlte sich immer noch wie verkleidet, wie ein Eindringling bei einem Kostümfest einer geschlossenen Gesellschaft.


  Shebat war an Maradas Lebenserhaltungssystem angeschlossen, dies hatte der Kreuzer ihnen anvertraut. Bitsy Mistral ebenfalls. Cluny Pope hatte unter Anleitung des Schiffes erste Hilfe geleistet. Durch Shebats Befehl war es dem Kreuzer nicht gestattet, seinen Schlippschacht in Acheron anzufliegen, sondern er hatte direkt auf die verabredeten Koordinaten zugehalten, wo Shebat irgendwann in nächster Zukunft David Spry zu finden hoffte.


  Eine ganze Bogenminute mußte abgesucht werden, bis er ihn ausmachen konnte. Chaeron hoffte, daß Nuts’ zusammengebasteltes Signalgerät stark genug war.


  Erinys zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, entweder Spry zu finden, Shebat sicher nach Hause zu bringen oder statt dessen eine andere Lösung zu finden. Das KVF war all das, was Chaeron von ihm erwartet hatte. Er war auf Erinys auf eine in den Schaltkreisen sitzende Zuneigung zu Softa David gestoßen und hatte gewünscht, sie würde ihm gelten, obwohl er, als er ihre begrenzte Reprogrammierung angeordnet hatte, wußte, was es bedeuten würde, sich mit einem Kreuzer einzulassen, dessen Treue bereits vergeben war. Er hatte dies absichtlich getan, um zu gewährleisten, daß er sich nicht über Vernunft und Logik hinaus in einen einzelnen Kreuzer verliebte. Das war schließlich nicht der Grund, warum er Pilot geworden war. Er strebte nicht nach Intimität, Euphorie oder erweitertem Bewußtsein. Er strebte nur nach Information und Verständnis.


  Die beunruhigendsten Daten, die er erhalten hatte, waren direkt von Shebat gekommen. Es war ein Gruß, der über die Kreuzerschaltungen zwischen die Sterne gerufen und über Tyches Spongialuhr zu ihm in die Erinys getragen worden war, gerade als sie die Spongia verlassen wollten. Aber an dem Ton dieses Grußes war etwas ganz offensichtlich nicht in Ordnung gewesen. Warum das so war, konnte oder wollte Marada ihm nicht sagen.


  Als er die Erinys auf einen Konvergenzvektor mit der Marada zu jenem Punkt in der realen Raumzeit brachte, den ein glücklicher, wenn auch keuchender Softa Spry einnahm, dem gerade ein Seil zugeworfen worden war und der damit an Bord der Marada gezogen wurde, beantwortete Spry kühn seinen Gruß und versprach, daß Chaeron sehr erleichtert wäre, wenn sie erst miteinander sprechen könnten.


  Doch als Chaeron seinen Dreimilanzug angelegt und von der Erinys durch den Raum zur Marada marschiert war, lief Spry mit geballten Fäusten auf und ab und schalt Cluny Pope aus.


  »Lieber wäre ich gestorben, als diesen Tag zu erleben! Du halbwüchsiger Eingeborener, wie konntest du das zulassen?«


  »Ich habe überhaupt nichts zugelassen«, entgegnete Pope verdrießlich aus der von Spry am weitesten entfernten Ecke des Kontrollraums. »Was hätte ich denn machen sollen? Dieses Ding hier herunterdrosseln? Was wäre dann aus ihr geworden? Oder aus Bitsy? Er hängt in der ersten Kabine am Lebenserhaltungssystem. Marada sagte mir, was.«


  »Du hast recht, Kind. Zieh einfach einen der gottverdammten Unterbrecher. Die Spongia soll dich holen, Shebat, komm da raus - Chaeron!«


  Wortlos trat Chaeron an Spry vorbei und blieb vor der jungen Frau stehen, die auf Maradas kreisrundem Podium zusammengesackt lag. Er kniete nieder, fühlte ihren Puls, nahm ihre Hand, spürte ihren kalten Körper und schnauzte: »Ein bißchen mehr Licht«, um dann die bläuliche Tönung um die Wunde und die roten Streifen, die von ihr den Arm hinaufliefen, zu untersuchen. »Blutvergiftung oder Tetanus -eine richtig echte Blutvergiftung.«


  Er überprüfte die Intravenösernährung, hob ihre Augenlider, beugte sich hinab und streifte ihre Lippen mit den seinen. »Vor ein paar Stunden habe ich noch mit ihr gesprochen«, flüsterte er ungläubig. Ein zweites Mal suchte er ihren Puls.


  »Hier«, sagte Spry und tippte auf eine Anzeige, die Shebats Körperfunktionen angab. Aus den Lautsprechern in den Ecken des Kontrollraumes, aus den Vorderkomgittern und aus denen über der runden Konsole erklang Shebats Stimme heiser und leise und kaum entstellt: »Mir geht es gut, macht euch keine Sorgen. wegen mir. Ich bin bei Marada. Chaeron, es ist so wunderbar. Ich habe das Gefühl, als würde ich ewig leben.«


  »Zur Hölle mit deinem Geschwätz! Ich werde dieses Schiff Draht für Draht vernichten, wenn du nicht da herauskommst. Du kannst doch nicht.«


  »Zuerst müßte ihre Unterbringung repariert werden, Prokonsul«, unterbrach ihn die Stimme des Kreuzers. »Sie hat dort Schmerzen. Hier geht es ihr gut.«


  Spry knurrte: »Marada, du kaufst dir gerade eine Fahrkarte zum Schrottplatz.«


  »Ich will meine Frau zurück, auf der Stelle. Und logge Notannäherungsvektoren für beide Schiffe mit einer Priorität ein«, fuhr Chaeron ihn an.


  Nichts geschah, Shebat rührte sich nicht auf ihrem Polster.


  Chaeron beugte sich hinab und begann, die Anschlüsse vom Lebenserhaltungssystem zu lösen.


  Spry trat neben ihn. »Ich glaube nicht, daß Sie.«


  »Es ist mir völlig gleichgültig, was Sie denken. Sie ist meine Frau, und ich werde tun, was ich für richtig halte. Sie in ihren Körper zurückzuzwingen ist vielleicht unsere letzte Hoffnung. Sie können sich aussuchen, welches Schiff Sie nach Acheron fliegen, dieses oder Ihr eigenes.«


  »Ich. mein eigenes?« »Erinys. Ich pflege meine Schulden zu zahlen. Das heißt, wenn ich eine zu begleichen habe?«


  Sprys braune Augen sahen in die seinen. »Das müssen Sie wissen.«


  Chaerons Blick blieb ruhig, sein Gesicht war ausdruckslos. »Gut. Seien Sie versichert, daß ich mich um Sie kümmern werde, sobald mein Bruder offiziell als in der Spongia vermißt eingeloggt wird.«


  »In Raum. Oder Zeit.«


  »Raum«, grinste Chaeron freudlos. »Ich wünschte, ich könnte meine anderen Probleme ebenso leicht lösen. Ich möchte mich später mit Ihnen über die Zukunft unterhalten, also verschwinden Sie nicht gleich wieder mit dem Kreuzer. Wenn man ein langes und glückliches Leben haben will, lohnt es sich immer, sich an die Spielregeln zu halten.«


  »Vor allem, wo Sie sie jetzt machen?«


  »So ungefähr. Ich würde gerne wissen, wer hierfür verantwortlich ist.«


  Cluny Pope begann zu erklären, was er über das Massaker am Sentinel Ridge wußte.


  Spry unterbrach ihn. »Ich kann Ihnen in dem Fall helfen.«


  »Aber können Sie mir helfen, meine Frau zurückzubekommen?« Sein Blick schweifte umher und zeigte sein Mißtrauen gegenüber Marada.


  »Ich weiß nicht, ich weiß es einfach nicht. Ich saß einmal so in der Klemme«, er berührte Shebats reaktionslosen Arm, »in der Bucaphalus. Sie hat mich damals rausgeholt. Sonst hätte ich es vielleicht nicht geschafft. aber der Fall hier liegt etwas anders.«


  Die Stimme, die Shebats war und auch nicht, antwortete aus den Lautsprechern: »Macht euch keine Sorgen. Mir geht es gut.«


  Chaeron, immer noch auf den Knien, zog den Sauerstoffschlauch aus Shebats Nase. »Laß sie gehen, Marada. Wenn dieser Körper stirbt, wird auch Shebat sterben.« Wider seinen Willen und trotz jahrelanger Übung brach Chaerons Stimme, er blinzelte rasch und sah auf seine Hände.


  Spry drückte seinen Arm, ließ los, fluchte, stand auf und ging weg. Als er bei der Kontrollraumtür angelangte, sagte er zu Pope: »Komm mit, Hitzkopf. Laß den Leuten ein bißchen Frieden und Ruhe.« Chaeron beugte sich hinab, als er die Luke sich zischend schließen hörte, und flüsterte in ein Ohr, von dem er nicht wissen konnte, ob es ihn hören konnte.


  Aber Marada hörte ihn. Sosehr er seine Außenbordlerin liebte, konnte er doch eine so inständige Bitte nicht ablehnen. So sehr er sie schätzte, so sehr verstand er die menschliche Liebe und menschliche Treue, die ihm zugetragen wurde. Auch er sprach zu Shebat: »Lebe dein Leben als Frau. Ich bin immer da. Er nicht. Wenn deine menschlichen Tage vorüber sind, dann komm zu mir. Wir werden ewig leben. Du kannst diese Sterblichen ruhig schonen, die dich einige kurze Jahre lieben.«


  Voller Stolz und Schmerz schlug sie die Augen auf. »Wir lieben dich, Chaeron«, sagte sie.


  In Acheron herrschte Spannung. Chaeron und Spry saßen bis spät in die Nacht in Chaerons Wohnung und sprachen ruhig miteinander.


  »Ich kann niemandem mehr recht trauen, und Ward am allerwenigsten. Meine Schwester ist tot, Thorne mit seinen Leuten massakriert, Bitsy kaum außer Lebensgefahr und Shebat immer noch unter Beobachtung. Alles, was ich auf der Erde geschafft hatte, ist in einer Woche den Gully hinabgespült worden. Vielleicht schlagen wir auch nur wild um uns, um einem die Schuld zuschieben und zurückschlagen zu können.«


  »Sagten Sie mir nicht, daß außer Pope und den Planeten neben den Nachrichtendienstlern nur Bitsy und Penrose Bescheid wußten, was wirklich mit Lauren geschah?«


  »Ja, das stimmt. Ich gab mir große Mühe, dafür zu sorgen, daß mein Acheronstab glauben sollte, sie wäre irgendwo auf der Erde verschwunden. Wir setzten ihre ID in eine leere Wohnung in Neu-Chaeronia. Aber vielleicht ist es das, was Spry meinte, als er sagte >von der Bildfläche verschwundene.«


  »Unwahrscheinlich. Eher hat er einen Fehler begangen. Ich dachte nicht«, Spry nahm einen Schluck Whisky, »daß Sie so heikel sind. Lassen Sie mich das machen. Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen. Und wenn ich noch Pilot bin oder später rückwirkend dazu erklärt werde, stets einer gewesen zu sein, dann kann man mir keinen Vorwurf machen -Pilotenimmunität, gottlob.«


  »Ich versuche, Sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Wir können Ihnen kaum die Zunftmeisterschaft in Draconis anbieten, wenn wir Sie in etwas Derartiges verstricken.«


  »Nun mal langsam. Was haben Sie da gesagt?«


  »Sie haben es gehört. Shebat möchte es. Sie glaubt, sie könnte dort mit Ihnen eine diskrete Beziehung unterhalten, ohne daß ich es herausfinde, schätze ich, obwohl ich ihr ständig sage, daß solche kleinen Ungehörigkeiten meine Gefühle nicht verletzen. Ich versuche immer noch, eine Kerrion aus ihr zu machen, aber das sind diese Sitten von der Erde bei ihr. Jesse Thorne war überzeugt, daß ihr Beisammensein eine Todsünde wäre. Ich glaube, darin bestand auch die beidseitige Verlockung, wilde Geschichten haben immer ihren Reiz.« Er schlug die Beine übereinander und streckte sich auf der Couch aus. »Liebe Zeit, bin ich erschöpft.


  Sobald ich diese Kriegsrechtsache geregelt habe, werde ich erst einmal eine Woche schlafen.«


  »Ein Belagerungszustand kann aufreibend sein«, murmelte Spry, der sich offenkundig unwohl fühlte. Es entstand eine lange Pause, die Chaeron nicht füllen wollte. Spry sagte: »Bei den fünf Ewigkeiten, ich bin nicht hinter Ihrer Frau her!«


  »Was für ein Jammer. Sie wird nicht ruhen, bis sie Ihre Reize gekostet hat. Hochandrogyne Frauen pflegen sich zu nehmen, was sie wollen. Ich will Ihre Loyalität und Vorsicht nicht abwerten - falls einer der Begriffe zutrifft -, aber ich zweifle daran, daß Sie sie lange erfolgreich abwehren können.«


  »Ich werde einfach meinen Kreuzer schnappen und verschwinden. Ich werde euch nicht mehr länger behelligen. Ich muß noch mit jemandem reinen Tisch machen. Was Sie angeht, habe ich ja nun eine saubere Akte, aber.«


  »Bucyrus?«


  Spry verschüttete etwas von seinem Drink, fluchte und wischte seinen Overall ab.


  Chaeron kicherte: »Warum lassen Sie mich nicht diese kleine Angelegenheit für Sie erledigen? Sie schaffen mir meinen Verräter vom Hals, und ich befreie Sie von Ihrer Verpflichtung gegenüber einem Meistermörder, der auch ein Verführer hilfloser Sträflinge ist. Alles, was er gegen Sie verwenden kann, kann ich auch gegen ihn verwenden. Patt. Es sei denn, es geht um das Mädchen Lauren?«


  »Sir, ich sagte Ihnen schon mal, Lauren ist nur einer von vielen Fehlern. Aber Bucyrus. Ich bezweifle, daß Sie wissen, wie sehr ich mit ihm zusammenstecke oder welche Art von Druck er auf mich ausüben kann.«


  »Das haben Sie mir noch nie erzählt. Ich freue mich. Wenn Sie mich weiterhin mit >Sir< anreden wollen, kann ich Ihnen Freiheit, Erfolg, der Ihre kühnsten Träume übersteigt, und alles das versprechen, was Ihr doppelzüngiges, kleines Umstürzlerherz sich wünscht. Ich weiß alles über Sie, möchte ich annehmen. Oder weniger schnoddrig gesagt«, er setzte sich auf, »ich darf bescheidenerweise feststellen, daß das bißchen, was ich insgesamt nicht weiß, es auch nicht wert ist, daß ich es weiß. Ich habe eine freie Stelle in meinem Nachrichtendienst, was nicht mit Shebats Angebot an Sie in Konflikt geraten muß oder Ihr vorrangiger Grund ist, es anzunehmen. Lassen Sie es mich frei heraussagen, Spry: Ich würde fast alles tun, um Ihre besonderen Talente auf einer regulären Grundlage zu erwerben, einschließlich Sie vor veralteten Erpressern zu schützen, die sich für interspatiale Meisterspione halten. Was meinen Sie dazu?«


  »Uff. Sie sind mir zu schnell.«


  »Das bezweifle ich aufrichtig. Gehen Sie mir die Schlange aus dem Gras holen, während ich darüber nachdenke, wie ich Sie zu einem angemessenen Arrangement verlocke, das zu unser beider Nutzen ist. Aufnahme?«


  Spry schauderte. »Sagen Sie das doch nicht.«


  »Was? Was sagen?« fragte Penrose laut aus der Halle, die zum Schlafzimmer führte. »Seid ihr zwei fertig? Ich will jetzt endlich raus.«


  »Komm nur, RP. Spry wollte gerade gehen. Oder nicht?«


  »Ja. Gute Nacht, Raphael. Schlaf gut.« Er winkte dem Piloten zu, der einen kleinen Verband und einen kahlrasierten Fleck kurz über dem Nacken in seinen Locken hatte, wo hinein man ein kleines Loch gebohrt hatte, um ein Hämatom abzusaugen, das sonst aber nichts Schlimmeres befürchten ließ.


  Penrose winkte zurück.


  David Spry glitt durch die Datenquellen, während ein Automatenwagen ihn zur Piloten-Zunfthalle brachte. Er war auf der Suche nach etwas, womit er seine Beute aus der Reserve locken konnte.


  Die vier Männer, die mit der Aufgabe betraut waren, die Nachrichten von der unglücklichen Geiselname vor Marada geheimzuhalten, waren der Schlüssel dazu, das wußte Spry. Er rief ihren Leiter an, stellte fest, daß der Mann dienstfrei hatte und bereit war, ihn in der Zunfthalle zu treffen. Er fügte seiner Einladung einen Nachsatz an, der gewiß eine Reaktion des Schuldigen, den er aufscheuchen wollte, hervorrufen würde.


  Er tat dies alles Chaeron zuliebe, um einen gewissen Beweis, belastendes Verhalten, vorweisen zu können. Er wußte, wer der Saboteur war. Er hatte ihn gerochen, und Bucyrus ebenfalls. Flüchtig fragte er sich, ob Chaeron wirklich soviel über ihn wußte, wie er sich brüstete.


  Als er in der Zunfthalle in einen Sessel rutschte, stand der Mann, den er bestellt hatte, an der Bar. Und mit ihm standen dort viele auf Draconis stationierte Kerrions und Orrefors, die es immer noch als Zumutung erachteten, die gleiche Zunfthalle zu benutzen. Und Nuts Allen. Und Terry Ward.


  Die Zunfthalle, so beschloß er, war nicht der rechte Ort dafür. Er wollte keinen Tumult auslösen, nur einen lästigen, getarnten Geheimdienstler beseitigen, der nicht genügend Gespür gehabt hatte, um beide Seiten auf die sprichwörtliche Mitte zuzutreiben. Es würde eine Weile dauern, bis die Draconis-Kontingente heimberufen würden, und allen stand eine schwierige Zeit bevor. Und doch konnte er sich nicht leisten, seine Beute entkommen zu lassen.


  Er zog sich einen Drink, ließ ihn aber in dem Automaten stehen. Da ihm nichts Besseres einfiel, würde er das Naheliegende versuchen. Er trat zu Ward und tippte ihm auf die Schulter. »Ich möchte mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen. Über ihn«, mit einer Kopfbewegung wies er in die allgemeine Richtung des Mannes, den er herbestellt hatte.


  Ward runzelte die Stirn und zog die logische Folgerung, daß sein Strohmann kurz vor der Enttarnung stand. Seine zusammengewachsenen Brauen wurden herabgezogen. Er nickte knapp. »Wohin?«


  Spry ging voran zur Intimkabine und hielt Nuts mit einem wilden Blick und heftigem Kopfschütteln davon ab, zu ihm zu kommen. Sein Rücken kribbelte. Ward würde sich fragen, wie er Spry davon abhalten könnte, seinen Strohmann zu entlarven. Die Antwort darauf war einfach, aber unerfreulich: Es war die gleiche Lösung, wie er sie auf Ward selbst anwenden wollte. Er umklammerte die Prioritätskarte in seiner Tasche und suchte nach seinem Kleingeld.


  Als die Türen sich in der Intimkabine geschlossen hatten, sagte Ward: »Worum geht’s?« Und Spry zog die Plastikkarte und sein Kleingeld heraus, steckte die Karte durch den Schlitz und warf die Münzen ein.


  »Ich fragte, worum es geht, Spry.«


  »Setzen Sie sich, trinken wir einen«, sagte er, die Karte in der Hand - und drehte sich um, sprang den größeren Mann an und rammte mit der Ecke zuerst die Plastikkarte in die Schläfe des Nachrichtendienstlers. Bis Wards Augen sich vor Überraschung weiteten, war er bereits gestürzt, wobei die verehrenswürdige Nerventod-Technik ihn aus den Reihen der Lebenden nahm, ehe er noch die Zeit hatte, Schmerz zu empfinden.


  Es floß kein Blut, es war kaum eine Schramme, man sah nur einen bewußtlosen Nachrichtendienstler am Boden liegen.


  Spry stoppte den »Intim«-Betrieb, stürzte aus der Tür und brüllte: »Hier ist einer verletzt!« und lieferte die obligatorische Erklärung: Der Nachrichtenoffizier war gestolpert und mit dem Kopf auf die scharfe Tischkante gestürzt. »Ruft einen Krankenwagen!«, »Holt einen Arzt!«, »Die Jux-Joker seien uns gnädig«, sagten die Piloten.


  Nuts schob sich heran, kniete mühselig nieder, um einen Blick auf Ward zu werfen, und prüfte dessen Puls. »Für all das ist es zu spät. Der ist endgültig außer Betrieb.« Er grinste zu Spry empor: »Du hast eine schreckliche Gewohnheit, zur rechten Zeit am falschen Ort zu sein, Davey.«


  Spry holte tief Luft und atmete wieder aus. »Das ist kein Witz, Nuts«, flüsterte er in der Hoffnung, das Gemurmel der Menge hätte sowohl Kommentar wie Antwort übertönt.


  Nuts streckte die Hand aus. Spry zog den beleibten Mann hoch. »Wie ich schon sagte, eine schreckliche Gewohnheit. Du solltest etwas dagegen tun.«


  »Das werde ich«, versprach er.
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  Chaeron spazierte an einem sandigen, mit salziger Gischt bespritzten Ufer entlang. Seine Füße waren bloß und feucht. Sie saugten begierlich, wenn er sie hob, und sie weinten Schaum, wenn er sie wieder dort absetzte, wo eine alte Welle, die gerade zurückflutete, einen glänzenden, glatten, geschmeidigen Streifen hinterlassen hatte. Junge Wellen weit draußen auf dem Meer sangen seinen Namen, wenn sie heranrauschten und ihre schaumigen Köpfe nach ihm streckten. Leise Nebelhörner säuselten jenseits des Randes der Welt; die Wellen rasten mit einem Versprechen auf ihn zu. Eine Schar kreischender Vögel flatterte ihnen voran. Mit weißen, mit Grau verschwommenen Flügeln kreisten sie über ihm.


  Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, spähte er zu ihnen empor, die sie in dem ehrfurchterregend weiten Himmel sangen, der keine beruhigend-gewohnte Rückwölbung erkennen ließ, sondern sich immer weiter ausdehnte. Traumtanz hielt er sich vor Augen, leckte die Salzschicht von seinen Lippen und erinnerte sich, wann er das in dem allerersten Traumtanz schon einmal gekostet hatte, den sie für ihn vollführt hatte: In Draconis auf Ebene Sieben in der Nacht, da er sie aus dem Haus der Traumtänzer holte, ehe er es räumen ließ, in der Nacht, da er sie zu seiner Frau gemacht hatte. Er schaute hinab auf die Blasen, die unter seinen Fersen hervorblubberten, wenn er die Füße in den Sand setzte. Er befand sich auf Sardinien in dem »hier und jetzt«. Die Beine, die die Füße in Gang hielten, waren mit einer weiten, selbstgesponnenen Hose in der Farbe eines frisch überspülten


  Strandes bekleidet. Sie waren bis zu den Knien hochgerollt. Er ließ seinen Blick weiter hinaufschweifen; er fühlte und sah die unterm Nabel verknotete Zugschnur. Er lief noch immer gerade am Rande der Liebkosungen der Wellen im Rhythmus des Liedes der See. Es war, als wäre er ewig so gelaufen und würde ewig so weiterlaufen, bis die Entropie die Gezeiten des Ozeans bezwingen würde.


  Er wurde sich seines goldbehaarten Oberkörpers gewahr, erblickte sogar eine alte Brandnarbe aus seiner Kindheit tief auf seiner rechten Seite. Der Anhänger, den Parma ihm zu seinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, schlug kalt gegen seinen Bauch. Er strich das Kondenswasser darauf fort, in das sich ein Sandkörnchen gemischt hatte, und wunderte sich über die Treue des Traumes in seiner Erinnerung zu dem Augenblick der Realzeit.


  Als er den Blick ins Landesinnere richtete, prallte er mit ihr zusammen, packte sie automatisch und kämpfte mit ihrer kaltheißen Haut an der seinen gegen die Schwerkraft an. Dann ließ ihn ihr Blick unerschütterlich wie die vom Ozean herangetragenen Gischtkronen sein Gleichgewicht wiedererlangen, und er hielt ganz still, die Arme um sie gelegt.


  »Gefällt dir mein Lied?« fragte sie und zeigte ihm damit, daß auch sie sich an ihren gemeinsamen Traum erinnerte.


  »Oh ja.«


  »Gefällt dir meine Welt?«


  »Sie ist so groß - so einsam.«


  »Ich mag deine auch nicht besonders. Aber komm doch, dann bauen wir zusammen eine kleinere Welt auf. Und sie wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«


  Er schüttelte heftig den Kopf und wollte etwas sagen oder tun, was immer nötig sein mußte, um das Raster zu durchbrechen, das der Traumtanz vor langer Zeit festgelegt hatte. Um ihr ein für allemal klarzumachen: Sie war anders gewesen, in sich zurückgezogen und geheimnisvoll, seit sie von ihrem körperlosen Aufenthalt im Kreuzerbewußtsein zurückgekehrt war. Er sagte: »Träume werden nicht immer wahr.«


  »Manche schon.« Ihre Lippe schob sich schmollend hervor, doch ihr Blick ging durch ihn hindurch.


  »Nicht genug.« Er strich eine pechschwarze Locke aus ihrer Stirn.


  »In deiner Wissenschaft gibt es eine Rechtfertigung für die Übereinstimmung von Traumzeit und Realzeit.«


  »Gibt es in deiner Zauberei eine Rechtfertigung der Vernunft?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, wir verstehen nur uns selbst und der Anschein ist trügerisch. Der zeitlich begrenzte Beobachter, sagt Softa, ist an den ewigen Beobachter gebunden. Marada sagt, meine Zauberei ist Wissenschaft.


  Ich will sie und die Zeit selbst mit meinem Kreuzer kennenlernen. Regiere das Universum, Chaeron, ich wünsche dir viel Glück dazu. Ich will nur meinen Privatbesitz behalten, mein Familienrecht zu gepflegtem Exzeß und meinen Kreuzer, das habe ich beschlossen.«


  »Wirst du auf Draconis zurückkehren?«


  Sie lächelte ihn an, berührte seine Lippen mit einem Finger und legte sich in seine Umarmung. »Ich schlage vor, hier und in Draconis eine Wohnung zu unterhalten. Man hat mir gesagt, wir bekommen einen Sohn. Das Zeichen eines guten Regenten ist seine Fähigkeit, Autorität wirksam zu delegieren. Im Bereich der Menschen bist du es und nicht ich, der qualifiziert ist. Mach das Haus Kerrion einig und stark. Für Kreuzer und ihre Vervollkommnung bin ich zu handeln völlig geeignet. Du siehst, am Ende geht doch alles ganz gut aus.«


  »Ich grüße dich.« »Ich dich auch.«


  Dann war es an der Zeit, Worte und Spiele aufzugeben und das Leben und seine Augenblicke auszuschöpfen. Er war Pilot. Er verstand. Er hob sie von den Füßen und legte sie in den Sand.
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